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Vorwort 


De nieder ſaͤchſiſche Volkseinheit und Art in ihrer Entfaltung über die ganze Erde 
zu ſpiegeln, iſt Aufgabe dieſes zweiten Bandes einer Frühgeſchichte der nordiſchen 
Völker. Als Gegenſtück zu den „Wikingern und Normannen“ fand die Darſtellung ihren 
Endpunkt im II. Jahrhundert, wo mit dem Lrldfden des Ottoniſchen und des weft- 
ſächſiſchen Zerrſcherhauſes, dem Aufkommen der Salier und Normannen, die felb- 
ſtändige Stammesentwicklung einen gewiſſen Abſchluß erreicht. Von dieſem Baugrund 
aus find ftrablenförmig freie Linien durch alle Jahrhunderte gezogen. War die nieder- 
ſächſiſche Geſchichte bisher immer nur von dem römifchen Süden und immer von 
Deutſchland her betrachtet worden, ſo tritt heute die Eigenwüchſigkeit des uralten 
Ingwäonentums und der ehemals enge Zuſammenhang mit dem Norden in den Vor⸗ 
dergrund, ohne daß darum der deutſche Geſichtspunkt an Tiefe und Kraft verliert. 

Für einzelne Anregungen bin ich meinen Lehrern, den Profeſſoren Geheimrat 
Dr. Edward Schroeder Gottingen und Dr. h. c. Ludwig Bückmann⸗ Lüneburg, eben ſo 
dem Geh. Juſtizrat Dunker⸗Sannover verpflichtet; durch Auskünfte haben auch 
folgende Gelehrte meine Arbeit gefördert: Die Profeſſoren bzw. Muſeumsdirek⸗ 
toren Schuchhardt, v. Buttel-Reepen, Guſtav Wedel, Otto Bremer, Jacob Frieſen, 
Guftav Schwantes, Otto Lauffer, Fritz Roeder, Sans Bummel, A. w. Broegger- 
Oslo, Serbert Schöffler-Röln, ſowie die Nieder ſachſenforſcher Paſtor 5. Rüther⸗ 
Sarburg, Lehrer und Muſeumsleiter W. Wegewitz · Sarburg und R. Waller Cuxhaven. 

Mit beſonderer Freude hebe ich hervor, daß durch den Muſeumsdirektor Dr. 
Schwantes in Riel eine Wiedergabe des berühmten Bootes von Nydam ermöglicht 
wurde. 

Wenn der Anhang auf den engſten Raum zu beſchränken war, fo iſt das eine Folge 
der Notzeit. Raumnot erzwang auch die Streichung mir wertvoller Seiten über 
Sage und Kunft, das werdende Volk und die Frau, ſowie der Zeittafel und des großen 
Literaturverzeichniffes. 


Vorwort 


Die Bilder hat die Verlagsanſtalt nach meinen Angaben beſchafft, einige verdanke 
ich 5. Müller ⸗Brauel. Zum Schluß erwähne ich noch mit Dank des Entgegenkommens, 
das mir der Verwalter der Bibliothek des Verdener Domgymnaſtums, Studienrat 
Dr. Henning, entgegenbrachte. 


Verden a. d. Aller 1931, im Gedenkjahr der Bewahrung des Magdeburger Doms 
und der Siebenhundertjahrfeier des Deutſch⸗Ordens Landes. 


Dr. Straſſer 
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J. Zwiſchen den Meeren 


ie alten Sachſen, ſchreibt Widukind von Corvey (967), ſeien einſt mit einer Flotte 

im Mündungswinkel der Niederelbe, in Saduloha, vor dem „Nampfwalde“, ge- 
landet und hätten dort „Thüringer“ vorgefunden. Diefe hätten ihnen anfangs Wider- 
ſtand geleiſtet. Nachdem aber auf beiden Seiten viel Blut gefloſſen, wären ſie mit⸗ 
einander übereingekommen, ohne weiteren Menſchenmord zu leben und unter der 
Bedingung ein Bündnis zu ſchließen, daß den Sachſen erlaubt ſei, ungeftört in 
Handel und Wandel ihrer Freiheit im neuen Lande zu genießen, daß fie ſich aber 
aller Raubzüge in Zukunft entſchlagen ſollten. Der Vertrag ſei eine Zeitlang auch 
innegehalten worden, bald aber habe er die Eingedrungenen gereut. Da ſoll ein 
ſächſiſcher Jungmann, reich mit Gold behangen, zu den Thüringern gegangen ſein 
und auf deren Frage, was er für all ſein Geſchmeide verlange, geantwortet haben, 
das ſei ihm gleich. Spöttiſch habe der Thüringer ihm daraufhin den Schurz voll 
Erde gepackt und ſei prahlend zu den Seinen zurückgekommen. Den Sachſen aber 
hätten ſeine Stammesgenoſſen wegen ſeiner Torheit geſchmäht. Er dagegen hieß 
fie ihm folgen und wie er felber das Land der Gegner mit der erkauften Erde be- 
faen — denn, foviel fie beſtreuen könnten, ſagte er, ſoviel Land fei rechtmäßig ihr 
Eigentum. Als dies die Thüringer ſahen, griffen fie empört zu den Waffen, wurden 
aber in den neuen Kämpfen geſchlagen und baten um Unterhandlung. Als die 
Sach ſen dann zu der Verſammlung erſchienen, hätten fie plötzlich ihre unter dem Ge⸗ 
wand verborgenen Meſſer gezogen und die unbewaffneten Gegner niedergemacht. — 

Aller Urſprung iſt dunkel. 

Wer find die Sachſen? Woher find fie gekommen? 

Wie ein ſchmaler Quell entfpringt ihre Geſchichte zwiſchen den zwei Meeren des 
Nordens. Der Alexandriner Ptolemaios nennt als Erſter (170 nach Chriſtus) wie bei- 
läufig ihren Namen — der letzte jener griechiſchen Forſcher des Altertums, die in das 
Dunkel Germaniens hineinleuchten. In feiner Vorſtellung wohnen die Saxones „auf 
dem Nacken der kimbriſchen Halbinſel“ — in Solſtein und auf drei Inſeln nördlich der 
Elbmündung. Demnach haben ſie wohl in den heutigen Landſchaften Stormarn und 
Dithmarſchen gehauſt. Ob es fic bei den Sachſeninſeln um Eilande des alten Llb- 
deltas handelt oder um Küftenftreifen Dithmarſchens wie Büſum, das noch bis ins 
16. Jahrhundert ein Holm war, vielleicht auch um die gleich falls bis in die neuere Zeit 
in ſelhaften eiderſtedtiſchen Sarden Utholm und Everſchop, bleibt allerdings eine Streit⸗ 
frage. Wenn aber die alte Sachſengrenze ſomit nach Süden und Welten ſchon auf 
Grund dieſer älteſten Nachrichten einigermaßen feſtſteht, ſo verbreitet ſich noch Dunkel 
über die Nordgrenze. Dorthin verlegt Ptolemaios die Sitze der Sigulonen, Sabalingier 
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und Robanden — Völker, von denen wir nicht das geringfte wiſſen. Dagegen hat die 
Urgeſchichte noͤrdlich der Eider zwiſchen den Gräberfeldern der Sachſen und Angeln ein 
fundleeres Gebiet erſpürt — eins jener uralten Unlande, wie die altgermaniſchen 
Stämme fie als Grenzgürtel um ihre Seimat wanden. Denn Ode bot ihnen Schutz. 
Mitgart ſollte rings inſelhaft umwüſtet ſein. Dies Vorgelände war ſchwer zu durch⸗ 
ſtoßen. Auch einige Widſith⸗Verſe verweiſen auf die Eider (Egidora, Sifeldore) als 
Markſaum zwiſchen Angeln und Sachſen — ein unſchätzbares Zeugnis. 

Ebenſo brennend iſt die Frage, wie weit ſich die Sachſenſiedelungen urſprünglich 
nach Often ausdehnten. Die Einteilung der germaniſchen Völker wird von den Beo- 
graphen des Altertums keineswegs einheitlich gehandhabt. Plinius kennt in ſeiner 
Naturalis historia überhaupt keine Nordgermanen, dagegen nennt er die Dandiler, 
Ingwäonen, Iſtwäonen, Serminonen (Sweben) ſowie die Peuciner oder Baſtarnen. 
Tacitus wiederum gebraucht drei verſchiedene Dölkerliften nebeneinander, von denen 
die bekannteſte im 2. Kapitel feiner Germania nach dem Vorgang des Plinius die 
Ingwäonen (Meervölker), Serminonen (Binnenvölker) und Iſtwäonen (Rhein- 
volker) hinſtellt. Von jeher hat nun die volkliche Erforſchung Mittelholſteins den 
Scharfſinn der Seimatfreunde gereizt. Schon Müllenhoff war der Meinung, daß 
Tacitus ſeine Namen nach beſtimmten geographiſchen Geſichtspunkten vorführe. 
Seine Reihenfolge iſt nicht willkürlich. Er nennt als „älteften und edelſten Stamm der 
Sweben” (Serminonen) die Semnonen, fährt mit den Langobarden fort und läßt 
ſodann die Nerthus-Völker in der Linie Reudigner, Awionen, Angeln, Warnen, 
Eudoſen (Euten = Tüten), Swardonen und Nuithonen aufmarſchieren. Darnach 
ſaßen in ihrer Frühzeit die überhaupt auch ſonſt rechtselbiſch beglaubigten Lango⸗ 
barden nördlich oder nordweſtlich der Semnonen. Unter den eben genannten Stämmen 
fallen wahrſcheinlich die Reudigner (Ausreuter) mit den Stormarn, die Awionen 
Inſelbewohner) mit den Dithmarſchern, beide jedenfalls mit den Saxones des Prole- 
maios zuſammen. 

Ptolemaios aber bezeichnet weiter als oͤſtliche Nachbarn der Sachſen die unbe- 
kannten Pharodeiner — muß man ftatt deſſen Barodeiner leſen, fo würde er hier an 
richtiger Stelle die Langobarden einſchalten. Der Grenzfluß zwiſchen beiden Stäm⸗ 
men, fagt er, fei der Chalouſos. Man hat angeſichts die ſes Bewäflers bald auf die 
Warnow (Much) oder die Schwentine (Detlefſen), bald auf die Eider oder Salerau 
(Möller, Müllenhoff), endlich auch auf die Trave (zeuß, Seelmann) oder wenigſtens 
obere Trave (Weiland, Plettke) geraten. Sier konnte nun die Urgeſchichte beweiſen, 
daß Oftholftein kunſtgewerblich von Weſtholſtein getrennt iſt durch den Sublsbitteler 
keramiſchen Typ (Mäanderurnen und zwei ⸗ oder dreihenklige hohe Töpfe). Mäander 
in Rädchentechnik ift aber ein Merkmal ſwebiſcher Elbkultur — es fehlt im ſächſiſchen 
weſtholſtein weſtlich einer Linie Pinneberg · Segeberg Malente Sohwachter Bucht. Die 
Reramik weſtholſteins gehort vielmehr dem Bordesholm ⸗Nottfelder Typ an. Dem- 
nach ſcheint am eheſten der Oberlauf der Trave mit dem Chalouſos des Griechen zu⸗ 


Wer find die Sachſen? II 


ſammenzufallen. Sinzu kommt, daß nordweſtlich jener Linie ein großes fundleeres 
Gelände binläuft — offenbar die alte Wüſtung zwi ſchen Inawäonen und Serminonen. 

In die ſer Landſchaft alſo, zwiſchen Strom und Meer, Saide und Marſchen iſt die 
frühere Seimat der Sachſen zu ſuchen. Damit treten fie für uns wieder in den Kreis der 
nordi ſchen Volker, in dem einſt die Nnglingaſaga fie noch fab. Sagenhaft behauptet ſogar 
eine Gloſſe zum Sachſenſpiegel die Serkunft der Nordalbingier aus Rugien (Süd- 
norwegen). Daß fie tatfächlich einſt noch erheblich weiter im Norden, vielleicht wirklich 
in Skandinavien, geſeſſen haben, iſt aber einſtweilen nicht beweisbar. Die ſachſen⸗ 
ähnlichen Buckelurnen in Südnorwegen gehören doch der letzten Entwicklungszeit 
dieſer Töpferware an. Aber daß fie volklich ſamt Angeln, Euthen, Frieſen und 
Warnen aufs engſte mit den Nordvölkern der Seruler, Dänen und Skandinavier 
verbunden waren, zeigt die ſeit der Bronzezeit beſtehende urgeſchichtliche Einheit 
des ganzen Nordkreiſes und nicht weniger der Spiegel ihrer älteften Sänge und Sagen. 
Die nordifche Herkunft der Gachfen ſteht wie ein Denkmal am Eingang ihrer Geſchichte. 

Der Sachſenname hallt von uraltem Waffenklange wider. Sachſa (Schneide⸗ 
werkzeug) iſt nach gewohnlicher Angabe die Bezeichnung für das einſchneidige, 22 bis 
33 cm lange Kursfchwert, eine Saupthiebwaffe des 4. bis 8. Jahrhunderts — ob fie auch 
Wurfwaffe geweſen, bleibt ungewiß. Eine ſichere Gleich ſetzung diefer quellenmäßig 
überlieferten Stoßklinge mit einem ähnlichen Meſſer aus Grabfunden iſt jedoch bis⸗ 
her nicht gelungen. Wahrſcheinlich muß man in einem Stück aus dem Gräberfelde 
von Anderten (Kreis Burgdorf) einen ſolchen Sachs erblicken. Als Scramaſachs 
dagegen wird ein langes Hüftmeſſer bezeichnet; das größere zweiſchneidige Schwert 
hieß Spatha. Aber nach den Funden erſcheint als Sauptwaffe der Zeit überhaupt die 
Lanze. Das kann indeſſen nicht überraſchen. Denn die Entſtehung des Volksnamens 
ſetzt voraus, daß der Sachs in noch frühere Zeit zurückreicht, wo er die modernſte 
Waffe war. Offenbar aber liegt die Sundarmut vor allem daran, daß der Sachs in den 
Familien als altes Erbſtück galt und daher nicht zu den üblichen Grabbeigaben zählte. 
Sein langes Meſſer trug noch im Dreißigjährigen Kriege jeder nieder ſächſiſche Bauer 
ftändig bei fic. „Sachſen“ bedeutet demnach „Meſſerträger“, „Schwertgenoſſen“ wie 
Sigulonen, Sekgan oder Sweordweras. Aber ſchließlich braucht doch nicht jeder Freie 
den Sachs getragen zu haben. Da das Volk den Kriegsgott Tiu unter dem Namen 
Sachsnot verehrte, kann vielmehr ebenfogut die ſinnbildliche uralte Waffe die ſes 
Gottes gemeint ſein: das den Blitz abzeichnende Schwert. Dann würde „Sachſen“ 
ſoviel wie „Genoſſen des Garnot” bedeuten. 

Eine Sauptquelle für das alte Nordalbingien iſt nun das angel ſächſiſche Wiſſens⸗ 
gedicht „Widſith“, eine Arbeit dreier Verfaſſer. Seine älteften Teile find ſpaͤteſtens im 
6. Jahrhundert niedergeſchrieben, ſchildern aber Zuſtände aus erheblich früherer Zeit. 
Es bezeichnet die Bewohner der Nordſeeinſeln als Eowen, in denen wir die Awionen 
vermuten dürfen. Die Eoten der Finnſage erſcheinen als Nten und entſprechen den 
Tüten oder Euten, die Tacitus Eudoſen nennt. Die Sycgen unter dem Säuptling 
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Sacferd werden dann die Sachſen fein: da agſ. ſecg = abd fabs iſt, hätten wir hier 
ſogar wörtlich den Sachſennamen: auch die Finnſage kennt die Sekjen unter Sigferd. 
Ein ſonſt unbekanntes Niederſachſenvolk find ferner die Woinge unter dem Häupt⸗ 
ling Wald, Bewohner der chaukiſchen Rüſten weſtlich der Weſermündung — man 
nimmt an, daß ihr Name ſich in Wangeroog erhalten hat. 

Unſicher iſt freilich, ob auch jene im „Widſith“ vorkommenden Völkernamen der 
Swäfe, Myrginge und Sälſunge auf ſächſiſche Stämme hindeuten. Wenn der Sänger 
vom Angelnkönig Offa berichtet: „allein mit dem Schwert zog er die Grenzmark gegen 
die Myrginge am Fifeldore, die Engle und Swäfe ſeitdem ſo innehielten, wie Gffa ſie 
erzwang“ — fo nimmt man am beften Swäfe und Myrginge als Stämme des gleichen 
Volks. Etwas vorher ſagt allerdings der Dichter, daß über die genannten drei Völker 
verſchiedene Zäuptlinge herrſchen, aber das würde unſerer Annahme nicht wider⸗ 
ſprechen. Wahrſcheinlich gehören die Myrginge in das nach Paulus Diakonus von 
den Langobarden beſetzte Mauringaland; der Rosmograph von Ravenna bezeichnet 
um 670 alle rechtselbiſchen Leute als „Maurungani“. Die Myrginge wären dann 
Sweben, deren nördlichſter Stamm (die Swäfe) ſüdlich der Eider geſeſſen hätte — 
wahrſcheinlich jene Nordſchwaben, denen 568 der von den Sachſen geräumte Raum 
zwiſchen Bode und Sarz zufiel. Auch aus dieſer Beweisführung würde dann der 
ſwebiſche Charakter Oftholfteins hervorgehen, doch will Schwantes neuerdings die 
Fuhlsbüttler Reramif den Sachſen zuweiſen — tatſächlich find die Sachſen im 3. 
Jahrhundert nach Often vorgedrungen. 

Die Sachſengeſchichte alſo beginnt nördlich der Elbe mit zwei oder drei ganz 
kurzen Strophen. 

Eingebettet in den Meergarten der Völker anglofrieſiſchen Sprachſtamms fiedel- 
ten die Sachſen. Aber wie mit Adlerflügeln ſchwang ſich ihr Name nach Süden. Er 
bedeckte mehr und mehr die Namen der Nachbarſtämme. Wie mancher Sänger iſt 
gleich dem Weitgereiften des „Widſith“ durch dieſe längſt verſchollene Umwelt gewan- 
dert! In allen füdlichen Berichten brauſt bis in das felſige Latein hinein das Donnern 
der See. 

Nach roͤmiſcher Überlieferung erpreßten zuerſt gewaltige Sturmfluten mit ihrem 
Landverluſt, vor Eindeichung der Rüſten zwangvolle Naturgewalten, den Aufbruch 
dreier Naturvölker. Nordſee war es, die Fluren und Siedeleien der wattenmeerbe⸗ 
wohnenden Teutonen und Ambronen zu wüſtungen ſtampfte. Die Rimbern des 
Rattegatts wurden wahrſcheinlich nur durch die Flucht dieſer Stämme in den Taumel 
des Südmarſches mitgeriſſen. Verlaſſene Friedhöfe, um 150 vor Chriſtus plotzlich ab- 
brechend, beweifen die Entvölkerung der weſtlichen Salbinfel, während im Often jün⸗ 
gere Friedhöfe reichlich lagern. Eine Woge heimatloſer Völker flutete nun elbaufwärts 
— Kimbernfchreden ließ in den Schlachten von Neumarkt (Noreja 113) und Orange 
(Arauſio Jos) den Staat der Römer zum erftenmal durch Stoß von Norden her in 
ſeinen Grundquadern erbeben. 
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Spãteſtens im Laufe des 6. Jahrhunderts nahmen die Dänen dann Jütland, in ihnen 
find die Rimbernreſte aufgegangen, darunter auch das in angelfächfifchen und nordiſchen 
Quellen erwähnte Gauvolk der Wendle in Vendſyſſel am Limfjord, das jedoch als 
Teil der Wandaler urſprünglich aus Skandinavien ſtammt. Die Jüten kommen in 
altrömifchen Quellen nicht vor. Beda nennt fie Jutae und erwähnt fie unter den England⸗ 
eroberern; die Renter und die Bewohner von Wight ſtammen von ihnen ab. Damit ſind 
fie für das 5. Jahrhundert belegt. In einem Briefe Theodeberts an Juſtinian aus dem 
6. Jahrhundert heißen fie Eucii (Eutii) und im „Widſith“ Nten, in andern Berichten 
auch Eudusii, Eudoses, im Isländiſchen Jotas und im Angelſächſiſchen Giotas oder 
Geotas. Ihre Sprache war anglofrieſiſch, alſo weſtgermaniſch. Die nordgermaniſchen 
Dänen beherrſchten Jütland nach Prokop ſchon 512, nahmen hier aber im Gegen ſatz 
zu den In ſeldanen den Namen der Tüten an. Der Name ſcheint „Menſchen“ zu bedeuten. 

Den Sachſen am nächſten verwandt, in der Keramik gleichfalls Angehörige des 
Bordesholm⸗Nottfelder Typs, find aber die Angeln. Ein ziemlich frühes Bild ihres nor- 
diſchen Ausſehens entwirft Bedas Anekdote von Gregor dem Großen (590-604). 
Als die ſer einſt über das Forum geht, bemerkt er junge angliſche Sklaven und ſpricht 
von ihrem „lichten Engelsantlitz“. Ihm fiel die weiße Saut und das überblonde 
Haar dieſer Menſchen auf. Wie Reudigner und Awionen rechnet Tacitus ſie noch zu 
den 7 Völkern des YIertbus-Dienftes. Der Götterſitz dieſer Seiligtumsgemeinſchaft 
lag bekanntlich im Sain einer Oftfeeinfel. Vielleicht find die ſpäter fo bedeutenden 
Angeln als Gſtſeevolk einſt Führer dieſes Sertha-Verbandes geweſen. Die Land- 
ſchaft zwiſchen Flensburger Förde und Schlei hat bis heute ihren Namen bewahrt. 
Der Angelſachſe Beda verlegt ausdrücklich den Urſprung der Englandangeln dorthin. 
Im „Widſith“ kämpfen ihre Vorfahren an der Eider mit den Sachſen — dies zeigt, 
daß ihr Gebiet erheblich das heutige Angeln überſchritt: ſonſt wäre ihre Entfaltung 
auf Albion im 5. Jahrhundert auch nicht denkbar. Möglich iſt nun, daß ein König 
Offa um 350 dem Rleinreiche die größte Ausdehnung feiner ganzen Feſtlandgeſchichte 
gab, wie es der Weitgereiſte beſingt. Er wehrte erfolgreich den von Seeland andrin⸗ 
genden Dänen und befeſtigte die Südgrenze gegen die Myrginge. Aber die Höhepunkte 
und Blütezeiten ihres volklichen Daſeins erlebten die Angeln erſt nach der Eroberung 
Nordenglands in Oftangeln, Northumberland und Mercien. 

Ihre feſtländiſchen Nordnachbarn waren einſt die Warnen oder Weriner. An fie 
erinnern noch viele Namen wie Warnemünde und Warnitz, die Nordoſtecke von Sun⸗ 
dewitt, ferner ein altes Warnesmark, heute Darmark in Stenderup, und ein jüngeres 
Vaargard in Seils. Auch verrät dieſer Landgürtel eigentümlich genug ein Schwanken 
zwiſchen angelſächſiſch⸗niederdeutſchen und nordiſchen Goͤtternamen in feinen Orts- 
bezeichnungen. Man findet Wodensbeke neben Odinsbeke. Selbſt der nördliche Grenz - 
wald trägt ein Doppelantlitz, wenn ſich Namen wie Farris (Föhrenforſt) und Bar- 
with nebeneinander finden wie im Süden Fifeldore neben Agidora, Iſarnho (Eiſen⸗ 
wald) neben Jarnwith und Sliaswich neben Saithabu. Ob die vielen, am häufigſten 
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zwiſchen Magdeburg und Selmſtedt vorkommenden Ortsnamen auf -leben aber den 
Warnen, Angeln, Tüten oder Serulern urſprünglich waren, läßt ſich nicht mehr feft- 
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ſtellen. Teile beider Völker, der Angeln wie der Warnen, ſind nach 400 (zum Teil 
über Hadeln und die Aller) nach Mitteldeutſchland abgewandert (Widukinds „Thürin⸗ 
ger“), ſelbſt am Niederrhein beſtand feit etwa 500 ein warniſches Reich — lauter 
ra ſſiſch betrübliche Zeichen für die ungeheure Kraftzerfplitterung der Germanen. 
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Von den füdelbifchen Ingwäonen wohnten indeſſen die Langobarden den Sachſen 
am nächſten, da fie durch Strabon (29 —7 vor Chriſtus) auch nördlich von Samburg 
bezeugt find. Ihr Kerngebiet iſt im I. Jahrhundert der erweiterte Bardengau zwiſchen 
Niederelbe und Aller mit dem Hauptort Bardonwic. Nach we gewitz iſt ſogar in 
Har ſefeld bei Stade noch langobardiſche Kultur nachweisbar. Die Germanen der früh⸗ 
römiſchen Eiſenzeit (I—200 nach Chriſtus) kannten römifches Runſtgewerbe, aber fie 
bewahrten ſich die Eigenart ihrer altüberlieferten Runſt im Sch mieden und Stanzen, 
im Gießen und Gravieren, im Löten, Nieten und Punzen, in der Siligranarbeit und 
in der ganzen Formenſprache überhaupt. Das Reitergrab von Marwedel bei Sitzacker 
hat Stücke eines fürſtlichen Beſitzes aus dem 2. Jahrhundert zutage gefördert: Kaſſe⸗ 
rollen, Eimer und Schalen aus Bronze, Tonkeramik und Trinkhornbeſchläge ſowie 
einen Reiter ſporn für den germaniſchen Rechtsgalopp — alles vielfach verziert durch 
Mäander in Rädchentechnik, Sakenkreuz und Zickzack. Dies Reitergrab iſt ein Einzel ⸗ 
grab nach der um 100 allmählich aufkommenden Sitte der Skelettbeſtattung. Die 
Gräberfelder von Darzau, Bahrendorf und Nienbüttel, in de nen ſich auch Waffen 
finden, find dagegen Urnenfriedhoͤfe und Volksgrabſtätten. 

Auch über Heimat und Herkunft der Langobarden gehen die Meinungen ausein- 
ander. Nach Strabon weichen fie im Jahr 5 oder 18 nach Chri ſtus vor der roͤmiſchen 
Übermacht auf das gleichfalls langobardiſche rechte Elbufer zurück. Im Streit 
zwiſchen Armin und Marbod treten ſie nach Tacitus auf die Seite der Cherusker, 
obgleich ſie Marbods großem Swebenreiche einverleibt waren. Derſelbe Schriftſteller 
bezeichnet im Weſten die Chauken, im Norden die Elbe und die jenſeits wohnenden 
Reudigner, Awionen, Angeln und Warnen als benachbart. Zu der fpäteren Nachricht 
von der Maſſenaufnahme Unfreier ins Seer ſtimmt die Behauptung des Tacitus von 
der geringen Zahl der Langobarden ihre verhältnismäßig gro ße Ausdehnung würde 
ſich dann durch die Lüneburger Saide und die unwegſamen Moorflächen erklären. 
Vellejus Paterculus (30 nach Chriſtus) nennt fie „ein Volk wilder noch als germaniſche 
Wildheit“. Das geſamte Altertum, ein ſchließlich des Ptolemaios, bezeichnet alſo Nie- 
derelbe und Bardengau als Heimat der Langobarden. Vermutlich haben fie dort ſchon 
lange, wenn nicht feit ihrer Entſtehung, geſeſſen. Dagegen behauptet ihre Stamm- 
geſchichte durch den Mund des Paulus Diakonus (f 795) ihre Serfunft aus Skan⸗ 
dinavien (Schonen). Er hat jedoch unter dem Einfluß von Plinius und Jordanes den 
für ihn unverſtändlich gewordenen Ländernamen „Skadanau“ auf Skandinavien 
bezogen, während Fredegar unter „Scathanavia“ ein Land zwiſchen Donau und 
Ozean, dem Wortſinn nach aber entweder „Nordland“ oder „Schädigerland“ (E. Bück⸗ 
mann) verſteht. Die „Origo gentis Langobardorum“ (671) wiederum meint augen- 
ſcheinlich ein ndrdlides „Küſtenland“, falls man die Bezeichnung „insula“ nicht 
preßt. Das „Chronicon Gothanum“ (807 8 Io) fügt ſogar hinzu: „Scatenauge am 
Ufer der Elbe“. Auellengeſchichtlich iſt alſo die ſkandinaviſche Abkunft der Lango- 
barden nicht beweisbar, doch ift fie trotzdem wahrſcheinlich. Ihr Recht trägt nordiſche 
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Züge, König Audoin heißt von Geſchlecht ein „Gauſus“ (Bote), Konig Rothari ein 
„Harodus“ (Saruder). Ihre durch Vellejus überlieferte Rauhheit, ihre langen fremd⸗ 
ländiſchen Bärte, ebenſo ihr älterer Wame Winniler („Streiter“) deuten vielleicht 
doch nach dem Norden. Auch ſtellt die Sage nahe Beziehungen zu den Dänen her. 

Von großer Wichtigkeit iſt in die ſer Sinſicht das Urnenfeld von Roͤrchow bei Sage⸗ 
now in weſtmecklenburg. Es iſt von ausgeſprochen männlichem Charakter und an 
Reichtum der Wa ffenausſtattung kaum überbietbar. Wir haben dort ein Langobarden- 
grabfeld der Zeit um Joo nach Chriſtus, das gleich andern Friedhoͤfen Mecklenburgs die 
weite Ausbreitung des Volkes gegen die Oftfee hin zu beweiſen ſcheint. Vielleicht ift 
nach dorthin ihr Wanderweg von Norden her zu ſuchen. Die vorgeſchichtlichen Funde 
legen nahe, daß fie um 100 vor Chriſtus nach der Niederelbe und ſchon beim Übergang 
zur Eiſenzeit etwa 600 vor Chriſtus aus Schonen nach Mecklenburg gefahrtet ſind. 

Zeuge des Dänenhaſſes iſt vor allem das in den „Beowulf“ eingeſchaltete uralte 
Ingeld-Lied. Denn wahrſcheinlich die Langobarden heißen dort Seadobearden. In 
Todfehde haben die Dänen einft den Seadobeardenfürſten Froda gefällt. Ingeld iſt 
fein Sohn. Doch der Dänenkönig weiß die Blutrache Ingelds zu wenden: Freaware 
gibt er ihm, unter beiderſeitigen Eidſchwüren, ſeine Tochter. Ingeld und Freaware 
ſind glücklich. Aber das langobardiſche Mannentum kann der Blutrache nicht entſagen. 
Ein alter Seadobearde ſieht an der Lende eines Dänenjünglings im Gefolge der Frea⸗ 
ware des alten Rönigs Froda erbeutete Klinge glänzen. Da ſpritzt giftiges Wort aus 
der Salle hoch, Blut ſpringt empor, gebrochen ſind alle Eide — die alte Fehde bebt 
wieder auf. Ingeld, ergänzt der „Widſith“, dringt mit den Rämpen bis zur Salle des 
daͤniſchen Roͤnigsſitzes auf Seeland vor — und dort wird „niedergeſchlagen der wi⸗ 
kinger Volk, Ingelds Seer“. 

Den Bardengau räumten die Auswanderer, die ja nur ein Dritteil des ganzen Volks 
umfaßten, doch wohl ohne Zwang vonſeiten der einrückenden Sachſen. Zu die ſen 
beftand nach Paul Warnefried vielmehr alte Freundſchaft; er weiß noch von fächfifchen 
Liedern, die Alboin feiern, und im „Widſith“ ift Audgiſel, der Myrgingfürſt, des Lango- 
barden Audoin Tochtermann. Die Sach ſen an Bode und Saale machten ſogar Alboins 
Italienzug begeiftert mit, und der größere Teil der Langobarden verharrte ruhig im 
Seimatgau, wo er allmählich mit den Sachſen ver ſchmolz. 

Da nun die urgeſchichtliche Reramik der Langobarden dem Fuhlsbütteler Typ 
angehört und die ſer wie der gotländifche Einſchlag in ihren Rechtsgebräuchen oft- 
germaniſche Verwandt ſchaft zeigt, werden die Langobarden Oſtgermanen gewefen fein. 
Andere erklären fie für Sweben, alſo herminoniſche Weſtgermanen, wozu die Sprach⸗ 
formen paſſen. Man weiſt ihnen die Ortsnamen auf »büttel zu (Bienebüttel, Wiene⸗ 
büttel, Fuhlsbüttel). Im ganzen nimmt ihre Sprache aber eine Mittelſtellung zwi⸗ 
ſchen Weft: und Oſtgermaniſch ein. Die hochdeutſche Lautverfchiebung haben fie mit · 
gemacht. Andere Erſcheinungen erinnern teils ans Niederdeutſche, teils ans Oftger- 
maniſche. Wiederum aber halten gewiſſe Rechts ſaͤtze ſowie Ubereinſtimmungen in Sage 
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und Mythos die Langobarden im Umkreis der Weftgermanen feſt. So erinnert ihr 
meerentſproſſener Held Lamiffio, der Bekämpfer einer im Fluſſe ſchwimmenden Meer ⸗ 
frau, an Beowulf, und im „Widſith“ iſt (wohl infolge der Ahnlichkeit zwiſchen La- 
miffio- und Skeaf⸗Sage) ein Konig Offa ihr Führer. In der Sage von der heldiſchen 
Gambara erſcheint Godan (Wodan) als alter Kriegsgott des Feſtlandes. 

Langobardiſch wurde an der Niederelbe noch bis ums Jahr [000 geſprochen, 
Reſte der alten Volks ſprache haben ſich bis heute erhalten. So hängt Undeloh (Waſſer⸗ 
wald) mit dem Eigennamen Ondemarus (der Wogenberühmte) zuſammen, daneben 
iſt ein Undepert (der Wogenglänzende) überliefert. Im Lüneburgiſchen wird auch, 
entſprechend dem durch Paulus Diakonus erhaltenen Bötternamen Frea, ihr Wochen- 
tag nicht Fridach, ſondern Freidach geſprochen. Und die ſchoͤnen alten Siedehausnamen 
der Lüneburger Saline wie Everinge und Lyinge erinnern an die langobardiſchen 
Herzogsnamen Ibor (Eber) und Ajo. Friedlich liegt mitten in der Haide langobardiſches 
und ſächſiſches Namengut nebeneinander. Man kennt dort langobardiſch Simbergen 
(„an den Bergen der Sinde“) neben ſächſiſch sitbergen und in den Männernamen lan- 
gobardifd Ortgis und Godila neben ſaͤchſiſch Markward, Volkward, Ludeke und Rei ; 
neke. Alle dieſe Anzeichen deuten auf friedliche Verſchmelzung beider Völker. 

Von eigentümlichem Dunkel umwittert und darum beſonders anziehend iſt nun die 
Ge ſchichte der Frieſen, umſomehr, als der Spaten jene uralten Zuſtände, von denen die 
ſeltſamen Sagen beſonders der Inſel Sylt erzählen, noch nicht hat klären können; 
eben ſo iſt die Sagenforſchung in dieſer Richtung nur wenig vorgedrungen. Die Sand- 
ſchrift eines Sylter Lehrers aus dem 18. Jahrhundert, Wilhelm litj Ahnen, hat uns 
durch das Buch C. P. Sanſens (1857) mancherlei altes Sagengut gerettet. Er berichtet von 
einem Vierkönigskampf auf Sylt. Darin ſtreiten der Frieſenkönig Broͤns und der See⸗ 
könig Ring von Eidum gegen Niſſen, den Konig der Puken (Däumlinge), und Sinn, 
den König der haidebewohnenden , Ondereersten” — noch heut werden Broͤnshoog, 
Ringhoog, Niſſenhoog und Sinnsbügel gezeigt. Die Volker ſchlacht endet mit dem 
Tode aller vier Könige, dem Untergang der Zwerge und der Eroberung der ganzen 
Inſel durch die Frieſen. 

Doch fort mit den Sagen! Was wiſſen wir Sicheres von den Erbauern der War⸗ 
fen oder Terpen? Von den Römern riſſen fie ſich um 300 los. Dann ſchoben fie unter 
Verdrängung der Salier ihre zwiſchen Ems und Zuiderſee gelegenen Sitze bis über 
die Schelde zur Sinkfalbucht bei Sluis vor. Die Frieſengeſchichte erklingt wie ein 
Begleitinſtrument zu dem volleren Grcheſter des Brudervolkes. Sie find überall mit 
dabei, wenn die frühen Sachſen nach England fahren oder die fpäteren als Feſtland⸗ 
Bauern um ihre Freiheit kämpfen; manch Tropfen Frieſenblut ift an der Bildung der 
angel ſächſiſchen Kaffe beteiligt. Von ihnen zu trennen find ſowohl ſprach⸗ wie ur- 
geſchichtlich die Bewohner von Sylt, Föhr und Amrum. Dort ſind Denkmäler ſchon 
aus der Steinzeit vorhanden, und die alte Volksſprache iſt ein Weſtſächſiſch mit 
aufgepfropftem Frieſiſch. Die Ureinwohner waren wohl, wie der Name fagt, 
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Ambronen. Außer ihnen kämen auch Awionen und aus dem Stadiſchen ein- 
gewanderte Chauken in Frage. Sehr wohl könnten ja unter den drei Sachſeninſeln 
auch das einſt größere Helgoland, die damals verbundenen Eilande Ambrum⸗Föhr 
und Sylt gemeint ſein. Die Frieſenfrage bietet alſo bis in die neueſte Zeit hinein 
ein Gerank von Rätfeln. Die Urfrieſen wohnten wohl ſchon an dem Weftmeer nörd- 
lich der Eider, im I. nachchriſtlichen Jahrhundert find fie dann ſcharenweiſe dahin 
zurückgewandert. Im „Beowulf“ und den Sylter Sagen iſt Finn eine mythiſche 
Geſtalt, der erdgeborene Stammesheld eines auf der Wefthaide anſäſſigen Volks, 
das im „Widſith“ mit Eotenas bezeichnet wird — es find jene bereits genannten 
Euthen oder Tüten. Sengift, der berühmte Englanderoberer, entſtammte angeblich 
ihrem Gau. In den Marſchen ſitzen dicht daneben die ſächſiſchen Eoven oder 
Awionen. 

Das kraftvollſte Volk Altnieder ſachſens find nach dem Untergang Armins aber ohne 
Zweifel die Chauken. Dellejus rühmt ihre zahlreichen Jungmannen, Tacitus ihren 
Reichtum an Roffen: er nennt fie geradezu: „populus inter Germanos nobilissimus“. 
Sie bewohnten das Gebiet öſtlich der YIiederems bis zur Niederelbe — die Nieder⸗ 
weſer teilte fie in Große und Kleine. Zum erſtenmal werden fie auf der verunglückten 
Druſusflottenfahrt 12 vor Chriſtus von Dio Caſſius genannt, zum letztenmal 170 nach 
Chriſtus. Was war geſchehen? 

Die römiſchen Quellen über das ihnen angeblich befreundete Volk ſind ziemlich 
reich. Plinius beſchreibt anſchaulich ihre Lebensweiſe auf den Wurten des Watten- 
meers; Wurſten, der Gau der „Wurtſaten“, hat bis heute den Namen ſeiner chau⸗ 
kiſchen Bebauer bewahrt. Der römifche Slottenoffizier ſah mit eigenen Augen ihren 
Fiſchfang, Torfbau und Viehbeſitz, die Eichenwälder und Springfluten der ihm ärm⸗ 
lich und unwirtlich erſcheinenden Geſtade. Tiberius gewann die „rieſenhaften“ 
Chauken für fic: ihr Name bedeutet „die ohen“. In der Schlacht an der Weiber- 
wie ſe (Idiſtaviſo) ließen fie aber 16 nach Chriftus den großen Armin entkommen, und 
die Flotte des Germanenbeſiegers Germanicus erlitt an der Chaukenküſte ſchweren 
Schiffbruch — auch Tacitus weiß die Gefahren der deichloſen Nordſee packend zu 
ſchildern. Die Vorfahren dieſer fpäteren „Chauken“ find wohl Ureinwohner zwiſchen 
Ems - und Elbemündung. Schon zur Steinzeit trug die Geeſt wenigſtens Ackerbauer. 
In die ſer Frage iſt aber vorläufig eine ſichere Antwort nicht moglich. Auf dem Urnen; 
feld am Silberberg bei Salenburg (75 nach Chriſtus) und der Siedelung Orftedt ſcheint 
es ſich um chaukiſche Kultur zu handeln. Die in Gudendorf gefundene Tonware aus 
dem 2. Jahrhundert nach Chriſtus gehört der vorſächſiſchen Terpenkeramik an, deren 
Gebiet von Solland bis an die Elbe reicht. Sie iſt demnach chaukiſch oder frieſiſch 
oder beiden Stämmen gemein ſam, vielleicht gar geſamtingwäoniſch. Jedenfalls 
wurden die Chauken Seeräuber. In wenigen ſichtbaren Zügen verblutet ihre Geſchichte. 
Anno 41] plündern fie am Niederrhein, ſechs Jahr ſpäter wikingern fie unter dem 
kannenefatiſchen Abenteurer Gannascus an der reichen unkriegeriſchen Hüfte Gal- 
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liens — feine Ermordung entflammt ihren Zorn und macht fie zu Römerfeinden. 
So richtet ſich ihr Tatwille nach dem weſten. 

Sie treiben im Jahre 58 das Ems und Saſe-Völkchen vor ſich her, kämpfen im 
Bataverkrieg 69 gegen Rom, verdrängen 98 die Angrivarier (Engern) von der Wefer 
und unterwerfen einen Teil der Cherusker. wuchtig ift ihre Machtentfaltung, wenn 
Tacitus ſie damals Nachbarn der Cherusker am Süntel nennen kann. Nachdem ſie 
ſich fo über den größten Raum Weſtnieder ſachſens verbreitet und ſicher Tauſende von 
Männern an den Riften des Kanals gefallen waren, wird ihr Name zuletzt 170 auf 
einem Seeräuberzuge von der Elbmündung bis nach Gallien genannt. Alle ſpäteren 
Nachrichten find unſicher. Das Verſiegen des Chaukennamens gegen 200 ſtimmt dem- 
nach zu der Entvölkerung des YIordweftens. Die Sauptmaſſe der Chauken hat ſich 
fächerartig nach Südweſten ausgeſpannt. Wicht unmöglich ſcheint, daß fie als Rern⸗ 
volk in den Franken aufgingen. Der poetiſche Name Sugas oder Sugones für die 
Franken wird als Ablautform zu Chauci, germ. Sauhoz (= die Hohen) gehören. Ein 
zurückbleibender Reſt machte die Eroberung Englands mit, ein anderer verſchmolz 
mit den Seftlandfachfen. 

Von den vorſächſiſchen Völkern Südhannovers aber ſind das vollblütige die 
Cherusker, „Schwertleute“ oder „Junge Sirſche“. Arminius iſt der glänzendſte Name 
Niederſachſens vor Widukind, ja vor Otto dem Großen und Seinrich dem Löwen — 
mit ihm beginnt überhaupt die „deutſche“ Geſchichte. Ganz wie ſpäter die Sachſen 
erſcheinen die Cherusker als Führer mehrerer Nachbarſtämme. Selbſt ein Serrfcher wie 
Marbod muß vor ihrer Angriffsluſt zurückweichen. Von Dio Caffius wird ein König 
Chariomeros erwähnt. Die Cherusker ſtehen damals als kernhaftes Volk zwiſchen 
Franken und Thüringern. Sie müſſen alſo einen nicht geringen Raum erfüllt haben. 
Ihr Sauptort und Allthingplatz war Theotmalli, das heutige Detmold. Im Often 
berührte die Urwaldfeſtung des Harzes ihr Gebiet, das dort an die Sweben grenzte. 
Nördlich des Sarzes erſtreckte ſich ihre Macht bis gegen die Elbe, fo daß die Soler 
an der Fuhſe und noch die Langobarden als ihre Nachbarn genannt werden. Im Nor- 
den trennte der Angrivarierwall fie von den Engern, im Süden ſiedelten fie wahr⸗ 
ſcheinlich bis an die Rhön und waren hier Nachbarn der Chatten. Im Weften ift die 
Grenze der Teutoburger Wald, auf deſſen unwegſamem Rücken ihre Marken gegen 
Brukterer und Marſen lagen. 

So finden wir auf dem Boden Nieder ſachſens eine Reihe eigenwüchſiger ingwäo⸗ 
niſcher und herminoniſcher Stämme vereint. Sie wohnten faſt unbekümmert neben⸗ 
einander. Woher entſprang der Gedanke, die unwiderſtehliche Kraft, die fie alle zur 
Sach ſenwerdung zwang? 
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— n das Gleiten nach Süden werden auch die Sachſen hineingeriſſen. Ob überhaupt 

je ein einzelner Stamm dieſen Namen trug, wer weiß es! Wahrſcheinlich ruhte 
er ſchon vor Chriſtus auf den ſüdlichen Nordalbingiern, jedenfalls aber auf den Reu⸗ 
dignern (Stormarn), Awionen (Dithmarſchern) und Sekgen — vielleicht hatten aber 
auch alle jene bei Pytheas und im „Widſith“ genannten Stämme daran teil, wie Eu⸗ 
do ſen und Swardonen, Sigulonen und Sabalingier, Sälſunge und Kobanden. Bei 
andern lag an ſich die Möglichkeit zur Sachſenwerdung vor; nur Abwanderung oder 
frühe Sonderentwicklung verhinderten ſie. 

Nach der Stammſage ſind die Sachſen nun, wie wir ſahen, einſt zu Schiff in 
der Mündung des Sachs⸗Elfs er ſchienen und haben nach anfänglichem Verhandeln 
dortige „Thüringer“ gewaltſam vertrieben — wahrſcheinlich jene nach dem Nord- 
rand des Harzes abgedrängten Angeln und Warnen. Erſt darnach ſtießen fie auf 
Chauken, in deren Gebiet ſich jene Angeln und Warnen wohl nur vorübergehend 
feſtge ſetzt hatten. Auch nach dem „Widſith“ haben die Sachſen zuerſt auf chauki⸗ 
ſchem Boden Fuß gefaßt. In demſelben 3. Jahrhundert erkämpfen ſie ſich das 
„Sachſenmeer“ — die Nordſee — die wundergleich gefügten Fahrzeuge von Nydam 
entſtammen früh ſächſiſchem Seemannsgeiſt. Auf hunderten von Einbäumen und 
klinkergebauten Booten landeten ſie an der Mündung des alten Berſteinſtroms und 
begannen von hier aus ihre erſtaunliche Machtſtellung über alle ehemaligen Völker 
Nieder ſachſens ſtrahlenſternig auszubreiten. 

Wie aber iſt dieſe Landnahme der Sachſen zu denken? Drangen die fremden Nord⸗ 
leute wirklich erobernd ein? Die Stammſage ſcheint dafür zu ſprechen, auch wird das 
neue Volk ſchon in den frühen Quellen als wild und ſtreitluſtig geſchildert. Und wenn ſie 
feit 286 in Gallien und an den Grenzen des heutigen Niederſachſen, etwa am Rhein 
und in Thüringen, als Bedrücker und Eroberer auftreten, fo darf an eine rein fried⸗ 
liche Durchdringung offenbar nicht gedacht werden. Aber mit guten Gründen hat man 
auch die ſe verteidigt. 

Kamen die Sachſen, fo heißt es, im Lande der Chauken an, fo können fie unmöglich 
dies mächtigſte Volk Nordweſtdeutſchlands einfach überrannt haben, zumal, wie urge · 
ſchichtlich feſtſteht, nur Teile der Nordalbingier den Vorſtoß nach Süden unternah⸗ 
men. Die Leitfunde feiner Wanderung find auch kaum zahlreich genug, um den Ab- 
marſch des ganzen Chaukenvolkes zu beweiſen. Ebenſo widerſpreche die überlieferte 
Freundſchaft zu den Langobarden einer rein kriegeriſchen Eroberung. 

Die Ausbreitung der Nordalbingier über ganz Nordweſtdeutſchland iſt eben kein 
einheitlicher Vorgang. Der Einmarſch nach Sadeln erfolgte ſicherlich gewaltſam. Im 
übrigen iſt er im Norden zwiſchen Elbe und Aller vorwiegend als Landnahme zu 
denken, ſüdlich der Aller mehr als Eroberung. Der Siedlungsabbruch der älteren 
Grabſtätten im ſwebiſchen Oftholftein und in Stade gegen 200 und das gleichzeitige 
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unmittelbare Einſetzen jüngerer Urnenfelder ſcheint zu beweiſen, daß die Sachſen 
ziemlich gleichzeitig nach Oftholftein und Sadeln einrückten und daß die Chauken da- 
mals ihre alte Heimat verließen. Denn die chaukiſche Machtentfaltung bis zum Rhein 
hin liegt trotz aller Fundarmut klar vor Augen. In ihre Sitze drangen die Sachſen 
ein. Daß dieſe zur Zeit ihres Einbruchs in Sadeln dem Reft der Saugen überlegen 
waren, beweiſen die wenigen chaukiſchen und die ſehr zahlreichen ſächſiſchen Urnen ; 
felder im Elb⸗Weſergebiet: 60 Friedhöfe, von denen der von Weſterwanna allein 
über 6000 Gräber und weit über [300 Urnen enthielt. Auch aus den Urnenfeldern 
von Perlberg und Iſſendorf, Quelfhorn, Blumenthal, Lorftedt, Wehden, Alten- 
walde und anderen ift mit Hilfe roͤmiſcher Münzen zu erhärten, daß damals die Nord- 
albingier Sadeln in Beſitz nahmen. Selten haben die Eroberer einen chaukiſchen Fried · 
hof weiterbenutzt. Wo es aber dennoch geſchah, wie in Weſterwanna und Altenwalde, 
liegen die chaukiſchen Beſtattungen abſeits an ge⸗ 
ringerer Stelle, von den ſächſiſchen auch durch 
andern Grabritus geſchieden. Das feſteſte Zeugnis 
die ſer ſaͤchſiſchen Kultur find die hochhalſigen Fuß⸗ 
becher und weitwandigen Schalen, die hohen 
bauchigen und die engwandigen Töpfe, Senfter- 
gefäße und Senkelgußurnen, die Schalen und 
HZakenkreuzfibeln, vor allem aber die dunkel⸗ 
geſchmauchten ſächſiſchen Buckelurnen. Sie finden 
ſich auch in England und Solſtein (Borgſtedt bei 
Rendsburg), weſtlich der Weſer vereinzelt an der 
Rüfte entlang, entſprechend der bis Groningen, 
Sächſiſche Schalenfibel der Volker Leeuwarden und Drenthe reichenden ſächſiſchen 
wanderungszeit aus Iſſendorf Kolonifation. Im Binnenlande dagegen reichen 
ä fie nur bis gegen Sannover; die weſer über- 
ſchneidet ihre Grenze bei Stolzenau. Die Funde 
von ſolchen Buckelurnen in Südnorwegen find dagegen wohl nur auf Sandelsver- 
bindungen zurückzuführen. Auch ſcheinen jene glänzenden roͤmiſchen Bronzeeimer aus 
Adelsgräbern von Semmoor, Altenwalde, Sievern, Börry und vielen andern eigen; 
tümliche Beweisſtücke einer neuen Kultur. Sie find belgiſches Einfuhrgut, auf ihren 
Seefahrten von den Sachſen ſelbſt geholt und faſt nur in ſächſiſchen Friedhöfen 
gefunden. 

Demnach ſtützen die vorgeſchichtlichen Ergebniſſe die ſer „Stufe von Weſterwanna“ 
jene Angaben der Quellen. Die Binnenfriedhoͤfe der Eroberungszeit ſprechen eine deut · 
liche Sprache, wenn fie nun noch längere zeit chaukiſche Eigenart bewahren, während 
in den elbiſchen Gräbern das Sächſiſche gleich entſchieden vorwaltet. Die frühſten 
ſächſiſchen Friedhoͤfe überhaupt ſcheinen die von Perlberg, Wiepenkathen und 
Riensförde zu fein. In dieſem Gebiet finden ſich gedrängt die formklaren Funde der 
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Bronzezeit, und die dortigen Salzquellen laſſen auf einen der Eroberung um Jahrhun⸗ 
derte voraufgehenden Sandel mit Nordalbingien ſchließen. 

Wenn nun im 3. Jahrhundert jene Langobarden abwanderten, fo riſſen wohl 
bald darauf ſächſiſche Edelinge und Freie im Bardengau die politiſche Führung an 
fi, wie fie es ſpäter gegenüber den Stämmen in Südniederſachſen taten. Im ganzen 
begnügten fie ſich aber mit dem verlaffenen Beſitz der Ausgewanderten, während die 
Zurückbleibenden ihr Eigentum behielten und die Almende mit den neuen Gau- 
genoſſen teilten. Eben ſo blieb der langobardiſche Adel neben dem ſächſiſchen in feinen 
Rechten — ja, vor den Billingern ſcheint das altlangobardiſche Geſchlecht der Bar⸗ 
donen wieder die Führung innegehabt zu haben; manches Saidedorf bewahrt noch heute 
feinen Namen. Der Auf bruch der Saugen und Langobarden fällt alfo mit dem jewei- 
ligen Einmarſch der Sachſen zuſammen: eine Tatſache, die erſt das plötzliche Uber⸗ 
gewicht der Nordalbingier begreiflich macht. 

So ſind ſie denn plötzlich da! Ihr Ausſtrahlen nach Süden und Südweſten bis 
an den Rhein, ihre Entfaltung über das ganze Gebiet der Ingäwen hinaus bietet 
in wenigen hämmernden Zahlen ein Schauſpiel, bewegt und voll Schwertgeſangs. 

Wie ein Gebirgsſtrom ſtürzen fic die nordalbingiſchen Scharen über das Südufer 
der Elbmündung und treiben von hier aus ihre Wogen über die eingeſeſſenen Stämme 
her. Zweifellos gelang dies einem Bunde lanzenſchwingender Freier unter Führung 
von Edelingen, einer Vorform angelſächſiſcher, wikingiſcher und deutſchritterlicher 
Schwertbruderſchaften. Die Chauken, ohnehin durch ihre zahlloſen Rüſtenraubzüge 
im J. und 2. Jahrhundert ſtark geſchwächt, wurden nach kurzem Rampfe zur Räumung 
gezwungen oder überwältigt. Schon lange vorher waren ihre Sauptkräfte, wie wir 
faben, fächerartig gegen den Süͤdweſten Nieder ſachſens vorgegangen, hatten um 58 
das Ems- und Safeland erobert und dabei Amſivarier und Chattuarier vor fic her⸗ 
gejagt, um 98 das Mittelweſergebiet errungen, einen Vorpoſten ins weſtliche Münſter⸗ 
land vorgetrieben und etwa gleichzeitig die jetzt entarteten Cherusker unterworfen, 
ſo daß noch Tacitus ſie als Nachbarn der Chatten verzeichnet. Die Angrivarier wichen 
vor ihnen gegen die Ruhr in den Raum der Brufterer zurück, ſoweit fie ſich ihnen 
nicht unterwarfen und fpäter vermiſchten. Endlich können auch die um 300 von Zo— 
ſimus „Sachſen“ genannten Verbände, denen Südgeldern, Kleve und Xanten zum 
Opfer fielen, noch Chauken geweſen ſein — ihr Name iſt ſchon hundert Jahre vorher 
in dem des nachdrängenden Eroberervolkes verſchollen. 

Überfhaut man fo die Geſamtgeſchichte der ſächſiſchen Entfaltung in wenigen 
Zahlen, fo fällt ihre Entwicklung zur ſüdlichſten vorkarolingiſchen Großmacht des 
Nordens deutlich ins Auge. Seit der Verſchmelzung mit Langobarden und Chauken⸗ 
reſten ſteigert ſich die Lebenskraft der Sachſen in erſtaunlicher Weiſe. Iſt doch im 
4. Jahrhundert keine Rüſte des Kanals bis zur Garonne, ja bis Italien hin vor ihnen 
ſicher. So mögen um 300 die Eroberer des Sama -, Sal- und Satterunlandes am 
Niederrhein wirklich, wie zoſimus ſagt, ſchon Sachſen geweſen fein. Um 350 feben 
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(Nach Peßler, Plettke und Schnath) 
Urſprungsgebiet der Sachſen 


Gebiet des reinſten Sachſentums (nach Peßler) 
Das 531 zerftdrte Thüringerreich 

Sachſiſche Stammesgrenzen um 800 n. Chr. 
Fahrt ⸗ und Vormarſchrichtung der Sachſen 


ch 
Angriffs- und Wanderzüge der Frieſen, Franken und Wenden 
Sächſiſche Urnenfriedhoͤfe (nach Plettke) 


wir fie mit den Angeln um die Eidergrenze fechten, prahleriſch feiert das Angelnlied 
den König Offa, der die Tat der Sach ſenabwehr vermocht. Im 4. Jahrhundert wer 
den die Foſer an der Fuhſe ſchon als Sachſen bezeichnet, find alſo eingegliedert, ſtets 
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nach dem Wort: „Und folgſt du nicht willig, ſo brauch ich Gewalt!“ Daß dann im 
ganzen 5. Jahrhundert die Quellen ſchweigen, wäre ſehr auffällig, wenn nicht in diefe 
Tage die weithinleuchtende Eroberung Englands fiele, von den Sachſen mit Frieſen, 
Angeln und Jüten gemeinſam unternommen. Damals füllte das Feſtlandreich noch 
den Raum zwiſchen Eider und Aller, nur im Often dehnte es ſich bereits bis an die 
Harzveſte. Hier ſetzt denn auch 53] die Eroberung des Bode ⸗ Saale ⸗Candes ein. Jedoch 
gleichzeitig ſehen wir die Sachſen nach und nach in den Beſitz aller vorher von den 
Chauken unterworfenen Gebiete gelangen. Die Saugen find offenbar in ihrer all⸗ 
zubreiten Derftrablung verſickert. Im 6. Jahrhundert erreichen jedenfalls Sachſen 
die mittlere Ruhr. Ausdrücklich werden Lippe, Ems, Pader und Leine als ihre Flüſſe 
bezeichnet. Ja, feit ihrem Überfall auf Deutz (556) gewinnen fie die Rheingrenze und 
bedrohen das fränkiſche Auftrafien. 

Merkwürdig berührt dann wieder die Schweigſamkeit der Chroniften des 7. Jahr⸗ 
hunderts. Notwendig bedurfte aber eine ſolche Durchblutung ganz Nordweſtdeutſch⸗ 
lands und Britanniens der Pauſe eines vollen Jahrhunderts — und gerade diefes 
erlaubte dem ſeit Chlodwig (486) völlig entarteten Frankenreich die entſcheidende 
Wiedergeburt unter Pippin dem Mittleren. 687 erhob er durch ſeinen Sieg bei Teſtri 
unweit von Seilig Quentin ſich zum Sausmeier aller drei Frankenlande. Sein Sohn 
Karl der Sammer mußte den Sachſen dann ſchon als unüberwindlicher Gegner gelten. 

Gleichzeitig erfüllte fic) aber Nieder ſachſens Geſchick nach der zu Wittekinds Auf⸗ 
treten vorhandenen Lage hin: von Often drangen ſeit dem 3. Jahrhundert langſam 
die Slawen vor. Eben in jenem 7. Jahrhundert ſchoben ſie ihre Vorpoſten bis zum 
Elbknie und zur Saale vor, in Nordalbingien die Obotriten ſogar bis nach Gſt⸗ 
holſtein hinein, ſo daß ſie faſt die Quelle der Eider gewannen. Der angelſächſiſche 
Aderlaß für Britannien hatte jene Räume zu ſehr entvölkert. Um 900 war von den 
Oſtvoͤlkern die endgültige Slawengrenze an der Ilmenau erreicht. 

Und eben die drohende Wendengefabr zwang Sachſen und Franken in Thüringen noch 
einmal (632/3) zu kurzem Bündnis — als Vorſchuß auf den Verluſt des halben Barden⸗ 
gaus fiel damals das Land nördlich der Unſtrut in ſächſiſche Sande. Man hätte meinen 
ſollen, die Slawenflut müffe zur dauernden Verbindung zwiſchen Sachſen und Franken 
aufgerufen haben — aber ganz im Gegenteil ſuchen die Sachſen ohne politiſches Ziel 
ihre Verluſte im Gſten auf dem weſtlichen Schauplatz durch dauernde Einfälle nach 
dem Ruhrgebiet und Auftrafien wieder auszugleichen. Ebenſo gilt ihnen der Süden 
als uner ſchoͤpf liche Almende. Um 700 nehmen die engriſchen Sachſen den Seſſengau 
um Sofgeismar, noch heute ſind Sprache und Sausbau dort ſächſiſch. Als Suidger 
(} 713) im Lande der Brukterer Chriſtentum predigt, reißen fie die mittlere Lippe für 
den Wodanskult an ſich. Zufällig begibt ſich zur ſelben Zeit ein thüringiſcher Gau vor 
den gewalttätigen Franken in den Bund der Sachſenvölker, und 748 werden ſchon 
alle Nordſchwaben im Mansfelder Bergkreis zu ihm gerechnet. Mit dem Einfall nach 
Franken aber, wo die Wodanwütigen einem Winfrith⸗Brief zufolge Anno 752 mehr 
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als 30 Kirchen verbrannt haben follen, mag fic die größte Ausdehnung des Sachſen⸗ 
reiches vollendet haben. 

wenn dann in dieſen Jahrzehnten die über den ganzen Nordweſten von der Saale 
bis zur Nordſee und von der Eider bis zum Rhein geeinte Völkerſchaft ein Bündnis 
mit dem Bayernherzog Odilo gegen den gemeinſamen fränkiſchen Gegner ſchließen 
kann, fo deutet das auf größere Zuſammenhänge und drohende Entſcheidungen. 

Völkerwanderungen gleichen den Verſchiebungen der Erdrinde, ihren Erofionen 
und Eruptionen, ihren Aufſchüttungen und Senkungen. Jene Entladung des Nord- 
kreiſes feit dem Beginn der Eiſenzeit iſt dem Ausbruch eines mit ungeheurer Kraft 
gefüllten Kraters zu vergleichen. Er verſprudelt ſeine Glutſpeiſe in die nahen men⸗ 
ſchenarmen Oder ⸗ und Weichfelgelände. Ein Jahrtauſend lang blieb die ſer ſchmale 
Raum der A bzugskamin immer neu nachſtroͤmendem Voͤlkergewoͤlk, bis er endlich im 
3. Jahrhundert nach Chriſtus gänzlich verdampfte. Wie mit einer Saugpumpe zog der 
wildromantiſche ruſſiſche Südoſten alles Germanentum von der Nüſte zwiſchen Peene 
und Saff hinweg. Der entſtehende Hohlraum mußte gefährlich werden. Das endlos 
den lockenden Weſten erobernde Sachſentum konnte ihn nicht ausfüllen, noch nicht, 
es war mitten im Sturz und Jubel ſeiner Frühe viel zu beladen mit eigenem Traum, 
inmitten ſeiner eigenen Geburt ſchon mit dem Reim des Todes befruchtet. Die Gefahr 
der Zerblafung über maßloſe Räume, im Schickſal der einſt wuchtig geſchloſſenen 
Chauken vorgezeichnet, drohte in viel höherem Grade den Sachſen. Der Untergrund 
beherrſchter Stämme war keineswegs einheitlich, gehörten doch Chatten, Angrivarier 
und Cherusker zu den Serminonen; Brukterer und Marſen zu den Iſtwäonen; die 
Langobarden vielleicht nicht einmal zu den Weftgermanen! Die herrſchende Ober- 
ſchicht, wenn anders ſie überhaupt alle Stämme zuſammenhielt, war gewiß bei wei⸗ 
tem nicht ſtark genug zu noch größeren Taten. Satte doch Britannien dem Seftland den 
beſten Adel entriſſen, und das eben erſt gegründete Reich blutete noch aus tauſend Wun⸗ 
den! So gewannen die ſlawiſchen Wogen zeit, fic in die entvoͤlkerte Rinne zu ftürzen. 

Wir aber fragen nach der weltgeſchichtlichen Aufgabe des Sachſentums. Wenn es 
im Verlauf eines halben Jahrtauſends den ganzen Nordweſten ſich an verwandelt, fo 
hat es ſich zum Ingwäonentum erweitert, alle Nordſeevölker zwiſchen Eider, Saale 
und Rhein miteinander vergliedert. Was Arminius nicht gelingen konnte, weil es der 
Zeit noch widerſprach, des Befreiers machtvoller Traum ging durch die Sachſen in 
Erfüllung. Von da vermochte die neue Welteſche, ſelbſt Fremdes überwachſend und 
verknotend, jenen fruchtbaren Ableger in den Boden Britanniens zu ſenken, jene 
über die Nordſee hin ſchwebenden Samenſterne, aus denen nach wiederum einem Jahr; 
tauſend ein hundertmal größerer Baum die ganze Erde zu überſchatten begann. 

Daß die Vereinheitlichung des Nordweſtens unbewußt in dem ſächſiſchen Alter- 
tum keimte, zeigt ein Blick auf den Nachbarkreis und den kommenden Gegner — 
die Franken. Es war nicht dieſer Stamm an ſich, nicht gewollter Abſtand von den 
Itwäonen. Der Gegner hatte Rom geheißen feit Beginn der Zeitrechnung, hatte ge- 
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lockt als Rulturbringer Süden ſchon von Anfang der Eiſenzeit, der Gegner hieß auch 
jetzt noch Rom, aber in verdichtetem, tauſendfach heißerem Sinne. Dingliche Kultur 
begründet keineswegs immer Abhängigkeiten, oft haben tieferſtehende Völker den 
herrſchenden ihre Eigenerfindungen aufgenötigt. Die politiſche Macht des Kaiferreichs 
war erſt abgewehrt, dann zertrümmert. Aber dem in letzter Stunde geeinten Nieder⸗ 
ſachſen trat aus unfaßbaren Tiefen zum drittenmal Rom als Großmacht entgegen: 
im Gewande eines religiöfen Weltgedanfens, der die Franken zu ihrem Bundes⸗ 
genoſſen, ihrem Träger, verzaubert hatte. Wohl mag den Sachſen dieſe Gewalt 
unheimlich wie Grendels Mutter, das Untier des Grundes, erſchienen ſein. Der all⸗ 
umſpannende Geiſt einer neuen Gottheit war es, der zwiſchen den verwandten Ger⸗ 
manenvölkern jene Kluft aufriß, vor der die wendiſche Gegnerſchaft verblaßte. Auf 
dem Felde von Teſtri ruht ſchon das Endgeſchick Wodans. 


3. Seefahrende Sachſen 


echdunkles Gewölk hängt über dem Sachſenmeer. Der Wind ſpringt ſchief über 

die ftablöde Diele der Flut. Blechdünn zirrt der Regenpfeifer fein langhin einſames 
Lied. Regenverdroffen friert der Abend gegen die Elbmündung. Sern verſtreichen 
eichene Nußſchalen mit kleinen blutroten Rabfegeln ins Dämmern — bald werden 
ſie ſich wiegen auf den Wogen, die unter den Waſſerhieben des Winds erbeben. Aber 
die Wanner erbeben nicht. Verwachſen mit der Flut, in Anbetung vor dem ungeheuren 
und unerſchöpflichen Berge des Meers, treiben fie Sandel, Raper und Raub bis weit 
in die Mündungsarme des Rheins, an die Rüſten des Kanals, an die ſteinigen Ufer 
der Bretagne und die ſonnigen Geſtade der Gironde: ſächſiſche Seeräuber, vor denen 
ganze Uferlandſchaften erzittern und ſelbſt alten ſteingepanzerten Städten Galliens 
der Atem ausgeht. 

Alteſte Erwähnungen niederſächſiſcher Schiffe finden ſich bei Vellejus (5 nach 
Chriſtus), Plinius d. A. (45) und Tacitus (70). In allen drei Fällen ſcheint es 
ſich um Einbäume zu handeln, wie ſie mehrfach in den hannoverſchen Stroͤmen 
gefunden find. Nach Vellejus fährt unter Tiberius ein vornehmer Sachſe bis 
zur Strommitte der Niederelbe zu Verhandlungen auf einem Einbaum. Plinius 
verſteht unter den Geerduberbooten der Chauken, die 45 nach Chriſtus Gallien 
überfielen, Einbäume für 30 Mann Beſatzung. Dieſe älteſte bekannte Schiffsgattung 
zeigte jedoch ver ſchiedene Spielarten. Es gab große und glänzend gezimmerte — noch 
viel fpäter fahren die Waräger auf Rußlands Stromwogen mit rieſigen Einbäumen. 
In England fand man ein ſolches Baumſchiff von faſt 15 Metern Lange für 30 Mann. 

Tacitus nennt in feinen „Siſtorien“ die chaukiſchen Silfsfahrzeuge im Bataver ⸗ 
putſch des Claudius Civilis (79 nach Chriſtus) aber einfach „Rähne für 30 bis 40 
Mann Beſatzung“, und ganz fraglos gehört die Form des Boots ebenfalls in ſehr 
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frühe Zeit. Eine dritte Gattung ftellen die keltiſchen Coracles (altgalliſch curuca, 
iriſch curach, kymriſch corwe) dar — altbritiſche Sonderart, heute noch in Irland und 
wales gebräuchlich. Es find länglich runde Weidenrutenkörbe mit hölzernem Riel 
und Spantengerüſt, 2 Fuß tief, 3 Fuß breit und 6 bis 8 Fuß lang. Inwendig ſind ſie 
mit ungegerbter Rindshaut überzogen, außen geteert. Sie bieten nur Platz für 2 
bis 3 Inſaſſen. Die ſe Fellboote der alten Schriftſteller müſſen aber oft erheblich größer 
geweſen fein, da die Iren mit ihnen fogar bis nach den Särdern, ja nach Island ge- 
fahren fein ſollen. Oft trugen fie einen Maſt mit viereckigem ledernen Rabfegel. 
Dieſe Schiffsform könnte uns übrigens gleichgültig ſein, wenn nicht Apollinaris 
Sidonius von Raubfabrten ſächſiſcher Seeräuber auf ſolchen Coracles erzählte. 
Iſt dies wirklich richtig, ſo waren es wohl geraubte britanniſche. Nach der 
Eroberung Albions freilich werden die Angelſachſen ohnehin auch dort-beimifche 
Bootsformen erprobt haben. 

Einbäume, Kahne oder Boote und Coracles alſo müſſen in den erſten beiden 
Jahrhunderten die Sauptſchiffsarten der Sandel und Rüſtenraub treibenden See⸗ 
fahrer geweſen fein, der Chauken und Frieſen, Bataver und Kannenefaten. Wenn 
fie mit die ſen Fahrzeugen überhaupt als Piraten auftreten konnten, mitten im Zeitalter 
hochbordiger Römerflotten, fo ſetzt das gewiß eine nicht geringe Seetüchtigkeit voraus. 

Die entwickeltere Form beſaßen ſchon vor Chriftus die Nord- und Öftgermanen. 
Vom 3. Jahrhundert an wird jedoch ihre Seegeltung, die Tacitus als ſehr bedeutend 
hinſtellt, durch die Sachſen verdunkelt. Mißtrauiſch hat man bis heut dieſe Anfänge 
unſrer Meerbezwingung betrachtet. Immer wieder bezweifelt man den Gebrauch der 
Segel. Weil die Nydamboote und die Bildſteine von Häggeby und Bro auf Gotland 
aus dem 4. Jahrhundert nur Ruderer, erft jene von Tjängvide und Stenkyrka hoch- 
aufrauſchende Segel zeigen, ſoll dieſe neue Erfindung im Norden erſt kurz vor 800 
aufgekommen fein. Später ſetzte Vogel den gemein ⸗germaniſchen Gebrauch der Segel 
wenigſtens ins 5. Jahrhundert herauf. Dabei ſpricht ſchon Plinius von den Rähnen 
der Bataverflotte mit ihren Rudern und „buntgefärbten Segeln“ („lintres sagulis ver- 
siculoribus“). Und Cafar kannte bei den keltiſchen Bretagnern ſogar gut gebaute 
hochbordige Segelſchiffe aus Eiche. Eine römifche Flotte ſegelte bereits um die Wende 
der Zeit nach dem Skagerrak. Den Germanen waren alfo Segel ſehr wohl bekannt. 
Wenn noch Prokop den Angelfachfen nur Ruderboote zuſchreibt, fo kann die ſe Behaup⸗ 
tung eines Nichtaugenzeugen unmöglich einfachſte Vernunftgründe und beſtimmte 
Ausſagen anderer entkräften. Sollten jene Gallier, denen nieder ſächſiſche Freibeuter 
bleiernen Schrecken einjagten, trotzdem ihren Bezwingern gerade zur See überlegen 
gewe ſen fein? Wird doch neuerdings ſogar das atlantiſche Tarteſſos an der Mündung 
des Guadalquivir, die dltefte Stadt Europas (vor [loo v. Chr.), für eine Gründung 
germaniſcher Nordſeevölker gehalten! 

Im Jahre 1930 iſt nun mitten im nieder ſächſiſchen Rerngebiet beim Baggern in 
der weſer ein freilich hinſichtlich feines Alters noch angezweifeltes Beweisſtück wahr⸗ 
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ſcheinlich früh ſächſiſcher Seegeltung gefunden worden. Es ift ein Runenknochen mit 
Segelſchiffsbild — wie der Entdecker v. Buttel-Reepen anfangs meinte, aus dem 
3. Jahrhundert, eine flotte Zeichnung; doch hat Neckel auf 
Grund der Sprachformen den Fund in das 9. Jahrhundert 


heraufgerückt. Man ſieht Großmaſt und Rabfegel ſowie eg 
den vornübergeneigten Vormaſt, der die Steuerfähigkeit y 
des Bootes hebt. Bei Seitenwind halt er beffer Kurs, und 1 


das Aufluven wird vermindert. Heutzutage flattern daher 

dreieckige Dorfegel meift an dem durch einen Rlüverbaum 

verlängerten Vorderſteven. Die ſer iſt niedriger als das Seck, 

das einen Aufſatz (vielleicht mit Eingang in eine Rombüſe) Boe ey er 
trägt. Deutlich ift der Steuermann ſichtbar. Kigentümlicher- gefundenen Runenknochen 
weife ift das Steuerruder an der Backbordſeite angebracht, (Nach v. Buttel· Reepen) 
alfo wie auf dem Säggeby⸗Stein ſchon Agyptifche Schiffe 

waren wechſelſeitig ſteuerbar. Der zum Schutz des Bootes beim Auflaufen auf 
den Sand gezimmerte Doppelſteven findet ſich bekanntlich überall ſchon auf den 
Felsbildern von Bohuslän. Die ſer mit 4 Ruderern bemannte Weſer⸗Einmaſter ſtellt 
offenbar ein Sandelsſchiff dar. Wie aber die „Gudrun“ zeigt, lagen jenen Zeiten noch 
Raper, Sandel und Raub auf einer Ebene. 

Rriegsboote dagegen zur Aufnahme bewaffneter Scharen und zur Eroberung 
ganzer Landſchaften und Städte ſcheinen nur Riemen geführt zu haben, und darauf 
bezogen ſich unſere Berichterſtatter. In den Anfängen der Segelkunſt verſtand man 
noch nicht, mit halbem Winde zu fahren (II. Jahrhundert) oder gar zu lavieren (14. 
Jahrhundert), d. h. den Gegenwind abwechſelnd in der einen und andern Richtung 
zu nutzen, indem man dicht am Winde hinglitt. Alles ruhte auf der Kraft des Arms. 
Wind iſt unzuverläffig, Segeln abwartend, geduldiges Empfangen von feinen Lippen 
— allein die Wucht der Ruder entſpricht dem Willen handelnder Krieger und ſtählt 
zu gemeinfamer Tat und Gefahr. Der männliche Gleich ſchlag rudernder Matroſen 
verſinnbildlicht die pralle Wucht eines naturgewachſenen Männerbundes. 

Die ſem Zwed dienten die berühmten drei Boote von Nydam an der Gſtküſte 
Nordſchleswigs. Sie entſtammen jener Gruppe von Moorfunden, zu denen auch die 
von Thorsberg bei Flensburg, Dimoor und Kragebul auf Fühnen gehören. Die Fahr⸗ 
zeuge wurden 1862/63 entdeckt, doch barg man vollſtändig nur das zweite: ein ſchnei⸗ 
diges Meiſterſtück frühgermaniſchen Schiffbaus, heute das wertvollſte Gerät des 
Kieler Altertumsmuſeums. Es iſt ganz eichen, 23 Meter lang und 3,3 Meter breit — 
zeigt alſo das glückliche Breiten ⸗ und Längen- Verhältnis der walfiſchfaͤnger und 
eifernen Rettungsboote von 1:7. Es enthält Ruderbanke für 28 Schiffer. Der ge 
ſchmeidige Bootskoͤrper iſt ſchmal und mit gleichen, in jubelndem Schwung 2,14 Meter 
hoch auflaufenden Steven geſchmückt, ein Maſt fehlt. Das mächtige ſchaufelfoͤrmige 
Steuerruder erinnert an unſer Weſerſchiff. Als Viel dient eine 14,5 Meter lange 
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ſorgſam behauene Bodenplanke. Je 5 mit mehr als 6000 Eiſennieten vernagelte 
Bordplanken find durch Werg und Teer abgedichtet. Im Innern liegen I9 Spanten, 
auf der Reeling ſitzen die nur mit Baſt verſchnürten, ſonſt ringsum drehbaren Ruder; 
dollen. Die Klampen ſind kunſtvoll aus den oberſten Seitenplanken herausgekerbt. 
Dagegen beſaß das dritte kieferne Boot vorſpringende Spitzen mit Rammſporen. 
Ein eiſerner Anker ging 1864 durch öſterreichiſche Soldaten verloren. In dem zweiten 
Nydamboot fand man nicht weniger als 552 Speerorte, 106 Eiſenſchwerter mit allem 
Zubehör, 76 Eiſenmeſſer, 70 Eiſenſchildbuckel, 37 Beile, 36 Bogen mit mehreren 
hundert Pfeilſchäften, dazu Schmuck, Perlen, Gerät jeder Art, insbeſondere eine ein; 
geſchnitzte Bugvogelfigur. 

Man hat nun dieſe Boote bald für kimbriſch, bald für oſtgermaniſch, meiſtens 
für angelſächſiſch erklärt. Römiſche Münzfunde aus den Jahren 69 bis 217 
verweiſen ſie ins 3. oder 4. Jahrhundert. Daß Angeln und Sachſen mit 
ähnlichen Booten ſpäter Britannien angelaufen haben, iſt daher wahrſcheinlich. 
Denn dieſen meiſterhaft gezimmerten Meerroſſen verwandt iſt das 1862 in Suffolk 
gefundene Fahrzeug, in dem angelſächſiſche Münzen lagen. Es iſt kleiner, nur 14,75 
Meter lang und mittſchiffs 3 Meter breit bei einem Längen- Breiten ⸗ Verhaltnis von 
5: J, fo daß es wohl gleichfalls reines Ruder-, alſo Rriegsboot war. Anders als 
beim Nydamkahn war hier aber das Seck abgerundet; doch da man nur noch die 
Nägel fand, läßt ſich Genaueres nicht ſagen. 

Es iſt nun bedeutſam, wenn YIennius in feiner „Britengeſchichte“ und Gildas 
im „Untergang Britanniens“ berichten, die drei Erobererboote der Sengift und Sorſa 
ſeien von den Sachſen ſelbſt „cyulae“, Kiele, genannt worden, und in jedem fei 
Raum für [50 Mann Beſatzung geweſen. Das Nydamboot beſitzt tatſächlich 160 
Mann höchſte Belegungsſtärke. Beda (f 735) nennt fpäter die gleichen drei Boote 
„naves longae“ — Ausdrücke, die vollkommen mit den Fundbeobachtungen über⸗ 
einſtimmen: mächtige Bodenplanke, ſchwungvolle Länge und gleicher Laderaum wie 
dort. Falls aber Gildas die Segel den Rielen nicht bloß andichtet, müßte man für das 
auf den Nydamtyp folgende Exobererjahrhundert eine bereits vorgeſchrittene Schiffs- 
form annehmen, die ohnehin wahrſcheinlich iſt. 

Alle dieſe Einzelheiten erklären die erſtaunliche Machtentfaltung der Sachſen zur 
See ſeit dem 3. Jahrhundert. Gehörte den kaufmänniſchen Frieſen der bei weitem 
größere Küftenanteil, fo ſteigerten die Sachſen angeborene Seetüchtigkeit zu erbeb- 
lich ſtärkerer Leiſtung. Voll rauſchen ihre kleinen geſchwinden Piratenflotten durch 
drei Jahrhunderte. Schon 47 und 286 plündern Chauken an nordfranzoͤſiſchen Wa⸗ 
terkanten, um 300 heißt nach der „Notitia dignitatum“ die Rüſte von der Schelde 
bis zur Bretagne bereits „litus Saxonicum“, Sachſengeſtade. Seit 365, alſo 
hundert Jahr vor dem Untergang Albions, hört man von dauernden Einfällen nach 
Britannien, wo ein römifcher Strandgraf der „britiſchen Sachſenküſte“ zum Schutze 
geſetzt iſt. „Auch bei böigem Wind — läßt Claudian das geängſtete Land aufſtöh⸗ 
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nen — auch bei böigem Wind ift der nabende Sachfe zu fürchten!” 370 wiederum ftören 
diefelben Piraten YIordgallien auf, und feit der erſten Salfte des 5. Jahrhunderts 
gelten die Koloniften Ylordfrantreihs überhaupt als unabhängig. Die Sachſen 
ſetzen ſich dann weiter 450 an der Loire feſt, bekämpfen 451 auf den katalauniſchen 
Gefilden gemeinſam mit Weftgoten und Spätrömern den Attila und nehmen bis 
gegen 500 als unbeſiegte Seemacht in kühnen Großfahrten die brauſende Wikingerzeit 
um Jahrhunderte vorauf. So bedrohen ihre kecken Abenteurer 455 die Bretagne, 
463 erſcheinen ſie unter dem Sachſenhäuptling Adovacrius dreiſt genug vor Angers 
in Anjou und wagen 469 einen Sandſtreich auf die längſt begehrte Stadt, den Römer 
und Franken nur gemein ſam zurückzuſchlagen vermochten — doch kehren die Sachſen, 
zunächſt vertrieben, immer neu nach den Loire-Inſeln zurück. 475 ſieht man ihre 
wagemutigen Riele gar in der Garonne, ſieht ihre Mannſchaft auf Streifzügen bis 
Italien Reislauf treiben, ja Gregor von Tours erzählt (494?) von einer ſechzig⸗ 
tägigen Belagerung der Artusmärchenſtadt Nantes durch Sachſen und Bretonen, 
einer Tat, die ihnen vier Jahrhunderte fpäter nordiſche Wikinger mehrfach nachmach⸗ 
ten. Erſt als 496 der Frankenkönig Chlodowech die flandriſchen Sachſen unterwirft, 
ſcheint ihre Seeräuberei mit einem Schlage vernichtet. 

Aber ihre erſte große Neuſiedelung iſt vollendet: die Küftenftriche zwiſchen Boulogne 
und Antwerpen find angebaut — vor allem aus Sachſen, auch Scharen von Frieſen, 
Angeln, Warnen und Saliern entſteht vom 4. Jahrhundert an das heutige Volk der 
Vlamen. Bezeichnend für dieſe Niederlaſſungen find die Ortsnamen auf -thun 
(Zaun), gate (Gaffe), werpen (Warft), »drecht (Trift), ſchote (Schott) und viele 
andre niederdeutſche Rompoſitionsglieder. Ganz ſächſiſch war urſprünglich das ſpäter 
verwelſchte Dreieck Boulogne-St. Gmer-Dünkerken — gewiſſermaßen eine frühe 
untergegangene Normandie, deren Freiheitskampf wir heute freudig miterleben. 
Und felbft in der wirklichen Normandie gab es einen ſaxoniſchen Gau: Cherbourg iſt 
ein ſächſiſcher Name. Die germaniſchen Ortsnamen in Nordfrankreich ſpiegeln bis 
zum heutigen Tage dieſe vorwiegend ſächſiſch⸗frieſiſch angliſche Beſiedlung wider. 
Auch zu Lande ſcheinen von Drente und Gberyſſel her ſächſiſche Scharen in dieſe Gaue 
vorgedrungen zu fein. Nach 400 hat dann eine Ausbreitung längs der Rüſte über 
Weftflandern und das Soulonnais, nach Bayeux, ja bis zur Niederloire, ſtattgefun⸗ 
den, fo daß im Jahre #75 ſogar eine Seeſchlacht zwiſchen Sachſen und weſtgoten 
in der Garonnemündung ſcharfe Speerſchauer weckte. Erſt nach den Sachſen dran- 
gen die Salier vom Niederrhein her, zuerſt 355 nach Torandrien, hinterdrein. Alle 
die ſe Gebiete, von denen Weſtflandern und Pas de Calais ſäch ſiſch⸗angliſches Gepräge 
tragen, find nun ſowohl durch Namengebung wie durch Körper, Sprache und we⸗ 
ſensart ihrer Bewohner noch heute als Sachſenſiedlungen erkennbar. Ruhen doch 
dies ſeits und jenfeits des Kanals in Orts- und Flurnamen die gleichen ingwäonifchen 
Erbgüter. Unſchwer ließe ſich eine Fülle ſtammgleicher Ortsnamen aus allen Gauen 
Alt ſachſens, Nordfrankreichs, Slanderns und Englands ausſchütten — faſt traurig 
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ſtimmende Beweiſe für die unfelige Zerfaſerung germanifcher Kraft über alle Räume 
Europas! 

Seit Ende des 5. Jahrhunderts alſo hort man nichts mehr von ſolchen Seefahr⸗ 
ten: Flandern und England ſind erobert und beſiedelt, die Bretagne und ſelbſt die 
Geſtade der Gironde ſind durchſtreift, auf dem Feſtland aber kündigen ſich ferne tra⸗ 
giſche Endkämpfe an. Im 6. Jahrhundert verlieren ſich die nordwärtskreiſenden 
Iren in die fachfenbefreite offene See, doch ſchon 617 verirrt ſich die frühſte Wikinger⸗ 
flotte an die iriſche Donegalküſte, und ihre furchtbaren Nachfolgerinnen verſcheuchen 
ſehr bald die Bewohner der Grünen Inſel vom Ozean, wenn ſich auch 795 noch einmal 
abenteuernde Kelten weit bis nach Island hinauftaſten. 

Lebendiges Feuer ſchlägt aus dem ſteinigen Latein des Apollinaris Sidonius 
(430—485), der jene ſchaurig⸗ſchoͤne Piratenzeit noch durchlebte. Anſchaulich ſteigen 
feine früh ſächſiſchen Freibeuter wieder vor uns auf, in jedem Zuge ſeemänniſch, ganz 
noch mit dem rauhen Metall der frühen Eiſenzeit vertraut, mit Nerven von Stahl. 
Sidonius war Biſchof von Clermont. Ob er die Sachſen ſelbſt geſehen, mag zweifel⸗ 
haft fein, doch waren fie damals Tagesgeſpräch in Gallien, und feinem geſtelzten Be⸗ 
richt find frühgermaniſche Züge eingeprägt, fo wenig der ſüdliche Gewährsmann fie 
auch in ſeiner tieferen Bedeutung verſtand. Er ſchreibt: 

„Eben wollt ich den langen Plauderbrief beenden, da kommt auf einmal ein Bote 
aus Saintes (bei Angouläme). Während ich mit ihm die zeit verſchwatze, um Näheres 
von dir zu erfahren, verſichert er mir beſtimmt, neulich ſei bei euch auf der Flotte 
das Signal zur Ausfahrt geblaſen, und zwar mit dem Befehl, kriegsmäßig die 
Rüften des Meeres nach den gekrümmten Vaperſchiffen der Sachſen abzuſuchen. 
Soviele Ruderer, ſoviele Seeräuberhauptleute glaubt man zu ſehen: es befehlen, 
gehorchen, lehren und lernen alle gleichzeitig. Dieſer Feind iſt grimmiger als jeder 
andere: unvermutet ſind ſeine Überfälle — ſchlau weicht er zurück. Er mißachtet 
Tapferkeit und ſtreckt Unvorſichtige nieder. Auf der Verfolgung macht er Gefangene, 
auf der Flucht entrinnt er. Überdies find Schiff brüche ihnen nur Seeübungen und 
weiter kein Schrecken. Sie ſind mit den Gefahren des Meeres eben völlig vertraut. 
Denn wenn etwa ein Unwetter die Rüſtenbewohner ſichermacht, fo verwehrt es die ſen 
Vorteil den Räubern. Mitten in Fluten, Klippen und Untiefen halten fie lachend aus, 
ihrem Glück vertrauend. Und bevor fie vom Feſtland in die Seimat zurückſegeln und 
aus Feindesmeer ihre kantigen Anker heraufholen, pflegen fie nach traurig aber⸗ 
glaubifhem Brauch den Wiedergängern jeden zehnten Gefangenen ins Waſſer zu 
werfen und unter grauſamen Martern zu opfern, um ſo allen Todgeweihten auf 
einmal durch gemeinſames Geſchick die Härte ihres Todes zu verſcheuchen. So löſen 
fie, gebunden an Gelübde, ſich durch Menſchenopfer. Dies aber iſt Frevel, nicht Seiltat: 
verunreinigt, nicht geläutert, halten die Vollbringer unſeligen Blutbads es für 
Gottesdienſt, Gefangene zu Tode zu quälen, ſtatt ſie als Vermögenswert zu 
behalten.“ 
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Solch trollhaft altgermaniſche Rühnheit erfüllt noch alle Geſchlechter Anglalands 
bis um das Jahr 700. Auch die Bibelepen atmen hinreißend heldiſche Kampfluft: 
Vorbilder unferes „Seliand“. Aber ſeit dem Übergewicht weltflüchtig· chriſtlicher Stim- 
mung klingt ein neuer Ton auch durch die Meerdichtung des „Beowulf“ und etwa der 
Gedichte aus dem 9. Jahrhundert. Purpurner Schwermut voll klagt ſo der „Seefahrer“, 
wie ein ſam es auf dem Meere ſei: „Wohl kann ich von mir ſelbſt mit Wahrheit ſingen, 
erzählen meine Fahrten, wie ich in Zeiten der Mühſal arbeitvolle Stunden oft erlebte, 
von bitterer Sorge in der Bruſt beklommen, wie ich im Viel durchfuhr der Rummer⸗ 
fine viele, der Wogen furchtbares Gewälz, allwo mir oftmals ängſtliches Nachtwachen 
zu Teil ward an des Nachen Steven, wenn er an Blippen anſtieß, von Kälte bedrängt: 
meine Füße waren von dem Froſt gebunden mit kalten Banden, Kummer ſeufzte da 
heiß ums Serz, es ſchnitt der Sunger innen das Gemüt des Meermüden. Das weiß 
der Mann nicht, der immerdar in Freuden hier auf Erden lebt, wie ich elend und Eum- 
mervoll auf der eiskalten See den Winter über weilte auf Wanderzügen, der Wonne 
verluſtig und von Verwandten fern, behängt mit Eiszapfen: Hagel flog in Schauern! 
Ich hörte nichts da als die Sochflut to ſen, die See, die eiskalte, bisweilen des Schwanes 
Gefang: meine Wonne ſuchte ich an des Waſſerhuhns Stimme und am Geſchrei des 
Seehunds ſtatt an dem Scherzen der Männer, an der Möwe der ſingenden ſtatt an 
des Metes Trinken. Es ſchlugen die Stürme an Steinklippen, wo ihnen die See- 
ſchwalbe Antwort gab, die eiſigbefiederte: gar oft beſang der Adler das, betaut an 
den Federn; tröſten konnte den freudenarmen Sinn der Freunde keiner — — —“ 

Die Sachſen der alten Zeit betrauerten noch nicht die Vergänglichkeit des Daſeins — 
ihr Lebensgefühl war Freude und Kraft. Blutige Furchen pflügen fie über den Acker 
der Zeit — wunderſam funkelt in ihren Taten und Fahrten das dunkle Auge der 
Nordſee. 
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Un me Ende des 3. Jahrhunderts beginnt es in der Afche der römifchen Infel- 
provinz zu glühen, die Kanten des Kanals beginnen Feuer zu fangen — feit 
Anfang des 5. Jahrhunderts erſcheint Britannien vom Seftlande her wie ein großer 
brennender Berg. 

Die älteren Bewohner der Inſel waren Pikten. Ihr Name bedeutet „Tätowierte“ 
und lautete kymriſch Prydein, wovon Pretania, „Land der Tätowierten“, abgeleitet 
iſt. Vor Einwanderung der Kelten haben fie wahrſcheinlich ganz England und Ir⸗ 
land bewohnt. Nordirland und Nordſchottland find noch heute als ihre Sitze nach- 
weisbar. Die Relten übernahmen mit dem Lande Britannien dann auch den Namen. 
Ihre Ausbreitung nach Weſteuropa hebt im 6. Jahrhundert an, nach Britannien 
find fie vermutlich zuerſt um 400, in nochmaligem Vorſtoß im 2. Jahrhundert, nach 
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Irland ſeit 350 vor Chriſtus eingedrungen. Ihre Sauptſtämme waren die Galen in 
Schottland und Irland und die Briten in Wales und England — jede der beiden 
Sprachen zeigt drei ver ſchiedene mundartliche Färbungen. Erſt zwiſchen 43 und 85 be⸗ 
ſetzten dann die Römer größere Teile der Inſel und riegelten fie in der Höhe von New⸗ 
caftle durch den Sadrianswall und noch im 2. Jahrhundert an der Landenge des 
Firth of Forth durch den Limes des Antonius Pius ab. Den Charakter der Pikten 
kennen wir wenig. Das Wefen der Kelten ſteht im ſchärfſten Gegenſatz zur derb- 
tätigen zielbewußten Natur der Sachſen — es iſt unbeſtändig, phantaſtiſch, irrational. 

Schon hundert Jahre fpäter fanden wir die Nanalküſten durch die Geſchwader 
der Chauken und Franken beunruhigt. Als 286 der Kaifer den Niederländer Carau⸗ 
ſius gegen Franken und Sachſen auf bietet, ſegelt die ſer, vom kühnen Sinn einer neuen 
Frühe getragen, gegen Britannien — aber nur, um Rom die unabhängige Stellung 
eines Auguſtus abzutrotzen und ſeine Inſelherrſchaft durch germaniſche Soͤldner und 
Anfiedler zu befeſtigen, bis er acht Jahre ſpäter einem Morde zum Gpfer fällt. Die 
Ranalgefahr tat ſich in all dieſen Wirren erſt drohend auf: Britannien zu halten war 
nur noch möglich mit Silfe ſeetüchtiger Flotten, ja, es hätte eines Pompejus bedurft, 
die immer weiter ausſchwärmenden Sachſen zu vernichten. Zuletzt gelang es Theo- 
dofius (368—370) unter Valentinian I. noch einmal, die ſe dufferfte Provinz zu ſichern. 
Die fortſchreitende Völkerwanderung führte jedoch 407 zur Räumung Britanniens 
durch Stilicho. Rom brauchte ſeine Legionen im Mutterlande. Die Inſeln waren nun 
ſich ſelbſt überlaſſen — in mächtiger Glut lodert ſeitdem der gewaltige Brand gegen 
den Weſthimmel — ein Vorzeichen des nahenden Untergangs. 

Nach der „Notitia dignitatum“ kann es nicht zweifelhaft ſein, daß Sachſen die 
erſten waren, die einen Küftenftrich der mit roͤmiſchen Bädern und Villen bekränzten 
Inſel, und zwar ſchon im 3. Jahrhundert, in Beſitz nahmen. Sicher beteiligten ſich 
auch Frie ſen und Franken an dieſen zügen. Wenn jedoch die Inſelkelten ihre Bezwinger 
ausnahmslos als Sachſen bezeichnen, ſo muß dieſen der entſcheidende Anteil daran zu⸗ 
fallen. Bis heute heißt England gäliſch „Sasunn“ — „Sachſen!“ Von den galliſchen 
Sachſengeſtaden iſt dann offenbar die weitere Überſtedelung nach England erfolgt, 
während fpäter Tüten von der Rheinmündung, dagegen die Angeln, ebenſo die 
letzten Sach ſen ſcharen, unmittelbar von den Elbgegenden her über die offene See vor⸗ 
ſtießen ſind doch fächfifche Seefahrten bis zu den Orkaden feſtgeſtellt. Vielleicht zeugen 
alte Wälle bei Duhnen und Sahlenburg an der Elbmündung noch von dieſen Tagen. 

Eine entſcheidende Zeitſpanne ſetzt nun offenbar mit dem Eintreffen der drei 
Rriegsjollen der Sengift und sors ein. Dies Ereignis bezeugen ſowohl Beda (731) 
wie Nennius (796) und auch Galfrid von Monmouth (f LIS). Zeitangabe und Be⸗ 
gründung gehen jedoch weit auseinander. Nach der britiſchen Überlieferung geſchah 
der neue Einfall 428, nach andern 446, nach Beda erſt 449. Funde niederſächſiſcher 
kreuzförmiger Fibeln beweiſen aber einwandfrei, daß Guffer, Eifer und Weiler 
zwi ſchen 350 und 450 von der Llb- und We ſermündung aus beſiedelt find. 

3 Straſſer, Sach ſen 
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Die waliſiſche Sage berichtet darüber etwa Folgendes. Nach dem Abzug der letzten 
Legion fühlten die entarteten und ewig uneinigen Britannier ſich ohne Schutz 
vor den immer weiter nach Süden 
vordringenden Pikten und Skoten. 
Der farbenreiche keltiſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Gildas macht den Klein- 
königen ſeines Volks vor allem 
geſchlechtliche Laſter und Lügen⸗ 
haftigkeit zum Vorwurf — Schlüp⸗ 
frigkeit und Phantaſterei ſind ja 
auch die Triebe der ſpäteren Artus- 
ſage. Nach ſeiner Schilderung ſtei⸗ 
gerten mehrfach Sungersnot und 
Peſt das furchtbare Elend. Die 
wendung zum Untergang aber UÜberwanderung der Sachſen, Angeln und Diiten 
brachte vollends die Wahl des mad- nach England 
tigen Königs Guortigirn (Dortigern) (Nach Plettke, 192], Provinzialmufeum Sannover) 
zum Gberkönig. Der übrigens bereits 
katholiſche Fürſt erwies ſich als ein fittenlofer, ſelbſtiſcher, eben ſo geiziger wie grau⸗ 
ſamer Lebemann. Nach wilhelm von Malmesbury trieb er Blutſchande mit ſeiner 
eigenen Tochter. Er machte ſich bei ſeinem Volke durch dieſe Laſter äußerſt verhaßt. 
In Angſt ebenſo vor ſeinem Sturz durch die Briten wie durch jene Feinde aus 
Mitternacht rief er daher die ſeit langem gefürchteten Seeräuber der Sachſen zu Hülfe 
und lieferte ihnen freiwillig die them ſemündungbeherrſchende Inſel Thanet aus. 

Der etwa dreißigjährige Sengift und Hor ſa, Söhne des Altſachſenherzogs Wikt⸗ 
gifel, eines Wodan ⸗Urenkels, landeten daraufhin mit lebensfroher Jungmannſchaft in 
Rent und trieben die Pikten und Skoten in die Flucht. Guortigirn gab dem Sengiſt 
dafür Ländereien in Lincoln zum Geſchenk, wo die ſer ſich feds Meilen von Grimsby 
die Burg Thoncaſter, das heutige Caſtor, erbaute. Seitdem galt er ſeinem eigenen 
Volke als Verräter und war mehr als je von Sengiſt abhängig. Als die ſer ihm 
nun einſt auf feiner Defte ein Gaſtmahl gab, ſaß die fone Srothwyn (Rowenna), 
Hengifts Tochter, ihm gegenüber. Sie bezauberte ihn mit den Augen, reichte ihm 
kniend einen goldenen Becher und begrüßte ihn mit dem altſächſiſchen Gruße: 
„Drink heal!“ Der König, von wein und Begierde gefangen, verlangte fie zum Weibe. 
Als Kaufpreis erhielt Sengift das Land Rent. Nunmehr zwangen die Britannier 
den Guortigirn, feinen Sohn Vortimer zum Mitregenten anzunehmen. Durch ihn 
beſſerte fic) vorübergehend die Lage der Briten, Sorfa fiel ſogar, allein Sengiſt zeigte 
ſich auf die Dauer doch völlig überlegen. Er ließ angeblich den Vortimer durch Sroth⸗ 
wyn vergiften, verbündete ſich nunmehr mit den Pikten und lud den ahnungsloſen 
Vater mit dreihundert ſeiner Edlen zu einem letzten Gelage ein. Dort brach er einen 
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Streit vom Zaun, und auf den Befehl: „Nemet oure faras!” wurden alle Begleiter 
des OberFonigs niedergeſtoßen, er felbft aber in Retten gelegt und, was ſchwerlich 
geſchichtlich ift, erſt gegen Auslieferung der drei Zande Guffer, Eſſex und Middle ſer 
freigelaſſen. Der ſogenannte Sachſenverrat.) Sengift hatte inzwiſchen nicht verfäumt, 
ſeine Streitkräfte dauernd durch neue Abenteurer aus Altſachſen zu ergänzen. Am 
Ende feines Lebens ſoll er in feinem Sohne Erich, genannt Af (Eſche), 
einen fähigen Nachfolger gefunden haben. Aſk wurde fo der Begründer des kentiſchen 
Roͤnigsgeſchlechts der Aſkinge. Vielleicht hat ſich uraltes Erinnern an die ſe Sachfen- 
kämpfe in das plattdeutſche Kinderlied geflüchtet: 


„Eene meene mieken mäken — 

het en metzer, will di ftäfen — 

hät en ſtock un will di ſlan — 
kumm, willn beid na England gahn. 
Engeland is togeflaten — 

flötel is entweigebrafen — — —“ 


Diefe ganzen Vorgänge weiß Gildas im „Buch der Klage über Britanniens 
Verwůſtung ! packend zu ſchildern, wenn er fagt: „Don Meer zu Meer ſprang die Flamme, 
verheerend alle Städte und Saaten, und nicht ruhte der Brand, bis feine grauenvolle 
Zunge, alles auf der Inſel niederſengend, ziſchend das Weſtmeer beleckte. Wieder und 
wieder donnerte der Sturmbock an die Mauern der Städte, allum blitzende Schwerter, 
praſſelnde Flammen. Ein erſchütternder Anblick: mitten auf der Straße die Sockel 
der geſtürzten Türme, daran die zerſprengten Torangeln in die Lüfte ſtarren, die 
Quadern der einſt hochragenden Mauern, heilige Altäre, Leichenfetzen, die von ge⸗ 
ſtocktem purpurfarbenem Blut überronnen waren, als hätte man fie in einer ſchauer⸗ 
lichen Kelter gepreßt. Reine Grabſtätte gab es für die Toten, denn die Trümmer der 
Bebäude, fie waren der Adler und Raubtiere Beute.“ Diele Kelten flohen nach Are⸗ 
morica und gründeten dort die „Britannie“ (Bretagne). 

Daß Sengift und sors Jütenhäuptlinge waren, wollen dagegen zwei alte Lieder 
im „Beowulf“, nämlich Finnbruchſtück und „Snäfs Leichenfeier“, behaupten. Doch 
können fie natürlich, beſonders, wenn der Sengeſt des Finnliedes und der Er⸗ 
oberer Sengiſt verſchiedene Geſtalten find, aber auch ſonſt, ebenſowohl Sachſen 
geweſen ſein, da manche Chroniken ſie ſo nennen. Vielleicht beſtand nur Sengiſts 
Freibeuterſchar großenteils aus jütiſchen Mitfahrern, er ſelbſt aber war ein Sachſe, 
der zum Niederrhein rudernd dort vor allem durch eutiſche Abenteurer ſein nicht ſehr 
großes Sachſengefolge verſtärkte. An ſeiner Geſchichtlichkeit überhaupt zu zweifeln, 
dürfte nicht weiterführen. Beda hat noch das Grabmal des Sengiſt geſehen. Tier⸗ 
namen wie Sengſt und Pferd find ja gemeingermaniſch — die Stabreimbindung von 
Hengift und sors laßt einen beſtimmten Sippenzuſammenhang vermuten. Wenn Beda 
3* 
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nun die Bewohner der Inſel Wight zu den Tüten rechnet und fie Victuarii (Nach- 
kommen des Decta) nennt, fo ſcheint er hier aus der Stammbezeichnung den Urahnen 
abgeleitet zu haben. Als deſſen Sohn nennt er Vitta. Dieſer Wame kommt auch im 
„Widſith“ als Königsname der Swäfe vor, weiſt alſo nach Nordſchleswig oder Jüt⸗ 
land. In dem Sengiſt Stammbaum des Nennius finden fic ferner eigentümlicher⸗ 
weiſe als Vorfahren die Kampen Sinn und Fokwald aus dem Finnliede. Sind etwa 
der Geld des Finnepos und der Führer der britanniſchen Eroberung wirklich die- 
ſelben Geſtalten? 

Ein Blick auf das Finnburg · Bruchſtück und „Snäfs Totenfeier” im „Beowulf“ gibt 
ein äußerſt anziehendes Bild. Im Sinnlied iſt Sildeburg, Tochter des Salbdanen 
(Jüten) Soc, mit dem Sriefenfönig Sinn vermählt. Ihr Bruder Snäf wird auf einem 
Beſuch in Friesland erſchlagen, vermutlich, weil er und Sengiſt die Frieſen hinter⸗ 
rücks überfallen. Die Sriefen erleiden ſolche Verluſte, daß Finn ſich zu einem Vertrage 
mit Sengiſt bereitfindet. Der Schwur überdauert jedoch den Winter nicht. Sengiſt 
geht nach Jütland zurück und erſcheint im Frühling mit Oflav und Gudhlav wieder 
am frieſiſchen Hofe. Finnburg wird jetzt erſtürmt, der König erſchlagen, Sildeburg mit 
der Beute in ihre jütiſche Heimat zurückgeführt. 

Demnach iſt Sengift überhaupt der eigentliche Held des Finnliedes. Sage, z. T. 
auch Geſchichte, bezeichnet ihn ſicher ungeſchichtlich als Tüten. Sein jütiſches Gefolge 
wird durch Schiffergarn, das nach der Heimat Zurückrudernde ſpannen, zuerſt den 
ſächſiſchen Exoberer zur jütiſchen Seldenliedgeſtalt umgeprägt haben. Seine Tochter 
heißt Srothwyn. Die fünffache Stabung Sengiſt⸗Hors · Inäf · Sildburg · Srothwyn gibt 
zu denken. Ebenſo erſtaunlich find die Ubereinſtimmungen zwiſchen Sage und Be 
ſchichte in den Taten dieſer Menſchen. Der Gnaf des Liedes und der Sors der Chro- 
niſten find offenbar die ſelben Geftalten: beide fterben gleich Anfangs, beide im Rampfe, 
in beiden Fällen wird ein Neffe mit erſchlagen, beidemal rächt Sengift feinen Tod, 
und beide ſtammen aus Jütland. Ebenſo iſt die Sildeburg der Sage niemand anders 
als Sengiſts Tochter Srothwyn: beide kommen über Meer nach Friesland oder Eng: 
land, beide heiraten den ſpäteren Todfeind — dort Finn, hier Guortigirn, beidemal ver; 
liert ſie Sohn und Bruder oder Ohm, am gleichen Tage, beidemal den Gatten im 
Endkampf. Ja ſogar die Saupthandlungen des Sengift in Sage und Chronik ent; 
ſprechen ſich: beide ſchildern ihn als Sauptgeftalt der ganzen Wirren, er wird Über⸗ 
winder des Feindkönigs hier wie dort, beidemal des Tochtermanns, beidemal durch 
Verrat und Überfall. 

Solche Ahnlichkeiten weiſen allerdings nicht ſicher auf wirkliche Ereigniſſe hin. 
Wieweit die einzelnen Züge geſchichtlich ſind, iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Daß hier 
ſowohl britiſcher Saß wie Entlehnung aus bekanntem Sagenlied den geſchichtlichen 
Tatbeſtand überwuchert und entſtellt haben, liegt auf der Gand. Vergleicht doch Gildas 
die „Gott und Menſchen verhaßten“ Sachſen mit Wölfen und klagt, daß „die Brut 
der Barbaren wie eine Löwin aus ihrem Lager hervorgebrochen“ ſei. Der ganze 
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„Sachſenverrat“ ift ja möglicherweiſe entlehnt aus der feftländifchen Stammſage 
der über die Elbe nach Sadeln eindringenden Nordalbingier. Ebenſo kann die eid- 
brüchige Geſinnung des Sengiſt aus der Finnſage übernommen fein. Tröpfelt nicht 
Gift in jedem Augenblick der Geſchichte, wo Völker um ihre Lieblinge bangen? Und 
ob Srotwyn wirklich gelebt hat oder ob fie nur eine Märchengeſtalt der waliſiſchen 
Triaden-Ganger und des Finnepos ift — wer wills entſcheiden, möchte man doch nach 
den fabelhaften Einzelzügen ſelbſt am Daſein des Königs Guortigirn zweifeln! 

Noch weiter ins Märchenhafte verlieren ſich die Berichte über den zweiten Teil 
der angelſächſiſchen Einwanderung, doch laſſen fic auch hier gewiſſe Grundzüge als 
geſchichtlich annehmen. Guortigirn geriet durch den Sachſenüberfall noch mehr in 
Verdacht, ein Verräter am eigenen Volkstum zu ſein. Ein gewiſſer Ambroſius oder 
Nazaleod, von der ſtammverwandten Bretagne mit ſtarken Kräften zu Hülfe geeilt, 
verbrannte ihn auf ſeiner Burg und trat, nachdem er ſelbſt den Schlachtentod gefunden, 
Ruhm und Macht an Arthur ab. Die franzöſiſche Ritterromantik des 12. Jahrhunderts 
hat das Bild die ſes Fürſten nach der Geſtalt Karls ins Phantaſti ſche erhoben. Der ge 
ſchichtliche uſammenhang dürfte etwa folgender fein. Die Sachſen hatten im Anfang 
trotz ihrer geringen Stärke ſich ohne große Schwierigkeiten in England feſtge etzt. 
Wären alle ihre Völker in dieſen Anfängen unter einheitlicher Führung und im Bunde 
mit den Pikten gegen die Briten vorgegangen, ſo hätte die Niederwerfung der Inſel 
raſcher glücken müſſen. Inzwiſchen aber lernten die einft durch Rom waffenentwdbn- 
ten Kelten den Angreifern das Kriegshandwerk ab. Not bricht Eiſen! Arthur wird 
nicht mehr als ein tapferer Häuptling, mag vielleicht aber auch tatſächlich der letzte 
britiſche Oberkönig (Feltifh Verjobret) gewefen fein, dem es durch zähen Kleinkrieg 
gelang, das weitere Vordringen der Sachſen moͤglichſt lange hinauszuhalten. Wenn 
die Sage überhaupt einen wahren Kern enthält, ermatteten ihn ſchließlich Tide und 
Uneinigkeit des eigenen Volks. Er ſoll neunzigjährig feinen verräterifchen Neffen 
Medraud zu einer letzten Schlacht gezwungen haben, in der beide mit ihren beſten 
Männern verbluteten (542). Arthurs Ruhm drang dann Jahrhunderte fpäter, be⸗ 
ſonders durch Galfrid von Monmouth über die franzöſiſche Ritterfultur bis 
in die mittelhochdeutſchen Epen Sartmanns und Wolframs. Wie von Wittekind und 
Rai ſer Rotbart fabelte man über ihn, er fei gar nicht geſtorben und werde einſt in alter 
Herrlichkeit heimkehren. 

Inzwiſchen hatten Sachſen, Jüten und Angeln, brandungsgleich gegen die 
Inſelgeſtade vorbrechend, ihre Volker vom Feſtlande her verſtärkt und fo den Anſtoß 
zur Gründung der fpäteren ſieben oder acht Königreiche gegeben. Noch zu Lebzeiten 
Sengifts ſegelte Aella (477) mit feinen drei Söhnen an die weſtküſte von Suffer. 
Wie immer erhoben die wälſchen durch alle Nachbargaue ihr Kriegsgeſchrei, ohne 
daß ihre raſch zufammenftrömenden Saufen die Landung verhindert hätten. Der dichte 
Andredeswald diente ihnen nicht lange darauf als Feſtung, aus der ſie die Eroberer, 
beſonders bei der Belagerung der ſchoͤnen altrömiſchen Stadt Andredesceaſter, be⸗ 
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unruhigten. Infolgedeſſen ſtießen die erbitterten Sachſen beim Sturm auf den Grt alle 
Verteidiger ſamt Weibern und Kindern nieder — Mauern und Häufer wurden dem 
Erdboden gleichgemacht. Daß Aella als erſter König von Suffer ſchon die Würde eines 
Bretwalda oder Erzkönigs aller Angelſachſen angenommen habe, mag freilich Er⸗ 
findung der Sänger fein. Sein Sohn Riſſa fei ihm gefolgt. 

Eine weit größere Rolle fpielte aber der ſächſiſche Seekönig Kerdif, der 494/5 mit 
feinem Sohne Chynrik in dem fpäter fo bedeutſamen Weffer trotz lebhafter Gegenwehr 
der ſchnellfüßigen Inſulaner mit fünf Jollen landete. Es gelang ihm, ſeine Sachſen 
zunächſt am Geſtade anzufiedeln. Kerdif war ein Mann von echt ſächſiſcher Zähigkeit 
und wohl auch ein ungewöhnlicher Feldherr. Er wußte ſeine Front durch immer neue 
Scharen vom Seftlande her zu verſtärken. So erſchien ſechs Jahre fpäter ein gewiſſer 
Port mit feinen Söhnen auf zwei Langſchiffen, der Name Porthsmouth foll an ihn 
erinnern. Als Nazaleod und Arthur noch einmal die zerſplitterten Kräfte Albions 
zu heftiger Gegenwehr vereinten, trat ihnen Kerdif an der Spitze aller ſächſiſchen 
Säuptlinge, Aſk von Rent, Aella von Suffer, Port und ſogar der northumbriſchen 
Angeln entgegen. Bei Kerdriksford in Weffer (508 oder 519) zer ſchlug er den zufam- 
mengeblafenen Schwarm der Kelten. Ihr Feldherr Ambroſius, von dem man nicht 
weiß, ob er der ſelbe wie Nazaleod war, blieb auf der Walſtatt. Dann freilich ſoll Arthur 
ihn bei Badon (Bath of Cornwall) noch einmal beſiegt haben (516). Kerdik belagerte 
Badon, Arthur wollte den Ort entſetzen. Man focht vom Mittag bis in die Nacht. 
Man erwartete waffenklirrend das Frührot, um auch den nächſten ganzen Tag um 
den Beſitz eines Hügels Mons Badonicus) zu ringen. Es war der letzte größere Er⸗ 
folg, den die Wälfchen über ihre Bedränger erfochten. Gildas Cormac der Weife hat 
ihn empfindſam gefeiert. 

Allein wenn Kerdif bereits dort in Cornwall mit den Söhnen Albions ſich meſſen 
konnte, muß ihre Kraft erſchüttert geweſen fein. Er nahm bald darauf die Inſel 
Wight, nannte ſich König und weitete Weffer zum größten der ſächſiſchen Kleinreiche 
aus. Bent, Wight und die Küfte von Zamtſhire wurden damals mit Tüten und ein- 
zelnen Frieſen bevölkert — vielleicht war Rerdiks Schweſter an einen jütifchen Großen 
vermählt. Die Serrſchaft Weffer erbte Chynrik. 

Waren Sachſen die erſten gewefen, die ſich einſt am Südgeſtade und wahrſcheinlich 
auch ſchon vor Sengiſt im Norden feſtſetzten, fo nahm die eigentliche Eroberung doch 
mit den „jütiſchen“ Brüdern ihren Anfang. Nach der Entſtehung jener fächfifchen 
err ſchaften im Süden der Inſel vollzog fic offenbar die Beſiedelung der drei ang · 
liſchen Reiche des Nordens (Oftangelns, Northumberlands und Merciens) zunächſt 
mehr vereinzelt und ohne großen Zuſammenhang, fo daß die Angeln in den erſten Jahr⸗ 
zehnten nur mühſam an Boden gewannen. 

In Oftangeln glänzt vor allem Uffa empor. Nach Beda und wilhelm von Mal ⸗ 
mesbury landete er dort an der Spitze von zwölf Säuptlingen. Zufällig gedenkt 
auch Prokop feiner in den Jahren 534—547. Er fei mit der Tochter jenes Radiger, 
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Königs der Warnen, verlobt geweſen und habe dieſen durch eine über die Nordſee 
ent ſandte Flotte zur Erfüllung feines Derfprechens gezwungen. Prokop bezeugt alfo, 
daß damals Angeln und vereinzelte Frie ſenſcharen bereits britiſchen Boden be- 
wohnten. 

Einige Zeit darauf (547) ſcheint für Nordengland in der Perſon des Ida die Schick 
ſalsſtunde geſchlagen zu haben. Er ftieg mit den Kriegern und Familien von 40 oder 
gar 60 Schiffen ans neue Ufer, auch ſeine Gemahlin Bebba, deren Name angeblich in 
Bebbanburg ( Banborough) nachklingt, befand ſich darunter. Ida, der fpater in Cumber- 
land fiel, gilt als Begründer des nördlichen Königreichs Bernicia (vom Tyne bis zum 
Clyde). Das ſüdliche Königreich Deira (vom Sumber bis zum Tyne) fand dagegen in 
Uffas Sohn Aella ſeinen erſten Beherrſcher. Einen gewiſſen Abſchluß haben dann die 
Anfiedelungen und Eroberungen offenbar durch jenen Krida erreicht, der die Marken, 
das mittelengliſche Roͤnigtum Mercien, begründet haben und der 584 gekrönt fein ſoll. 

Bei der Ankunft Idas wird es ſich um den ſogenannten Großen Angelnzug ge⸗ 
handelt haben. Schleuderten Sachſen und Tüten zunächſt nur tatenluſtige Scharen, 
überſchüſſige Jungmannſchaft, über Kanal und Nordſee, fo ſcheinen die Angeln 
mit dem ganzen Volk, Weib, Kind und Kegel, ausgewandert zu fein. Beda bezeugt aus- 
drücklich die Menſchenoͤde ihrer feftländifchen Heimat noch zu feiner Zeit (730). Tat ; 
ſächlich hören dort auch die Urnenfriedhöfe gegen Ende des 5. Jahrhunderts auf. 
Und noch im frühen Mittelalter bedeckte ganz Südſchleswig und Wagrien der bis an 
den Schleifee vorfpringende Rie ſenwald Iſarnho. Vielleicht bedeckte auch der Angeln- 
name ſchon mehrere benachbarte Stämme. Wahrſcheinlich hat ſchon Offa (350) die 
Angeln, Swäfe und Myrginge wenigſtens teilweiſe miteinander verſchmolzen — 
fonft wäre die Beſiedelung der breiten Gefilde Nord und Mittelenglands kaum denk⸗ 
bar. Aber was trieb dies Volk über die Nordſee? 

Man hat die Übervölkerung Dänemarks als Urſache angeführt. Das Dänenvolk 
dränge ſchon ſeit 400 nach der kimbriſchen Salbinſel hinüber und unterwerfe Secgen 
und Jüten, die darum in „Widſith“ und „Beowulf“ als Salbdänen bezeichnet ſeien. 
Die ſer Druck habe ſich auf die Angeln fortgepflanzt, deren Freiheitsliebe die Auswan ; 
derung der däniſchen Oberhoheit vorzog. Aber wenn die Dänen einen ſolchen Land⸗ 
hunger batten — warum ließen fie Angeln dann öde liegen? Noch um 455 ſaßen zudem 
die Seruler auf Seeland, erſt 470 nach Chriſtus werden fie von den Dänen vertrieben. 
Demnach ſind weder Jüten noch Angeln unter politiſchem Druck aus der Seimat 
gewichen. Die Dänen rückten in ſchon ſtark entvölkerte Landſtriche. Dunkle Runde 
zuerſt, dann jubelnde Berichte und Sängerbotſchaft vom brennenden Berge Britan⸗ 
nien drüben überm Weftmeer entfachte auch hier wohl die uralte Abenteuerluſt 
und lockte die jungen Volker für Jahrzehnte, zuletzt für immer, nach Weſten. 
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De. altindogermaniſche Simmelsgott Tiu, der indiſche Dyäus, ſtand einmal auch 
den Ingwäonen im Vordergrund — der Aller ſchauer, der Leuchtende, der Gott 
der Schickſale, und reiſigen Voͤlkern darum der Kriege. Tacitus ſetzt ihn dem Mars gleich. 
Wenn feine „Germania“ ſtattdeſſen Mercur ⸗Wodan an den Gipfel rückt, fo ſpüren 
wir deutlich die Zeitwende. Breite Gebiete, die ſpäter die ſem alt neuen Gotte über ⸗ 
tragen wurden, beherrſchte urſprünglich Tiu. Noch die normannifche über Nieder⸗ 
ſachſen nach Süden gewanderte Runenreihe des 9. Jahrhunderts weisſagt geheim⸗ 
nisvoll: „Eis- Anfang und Sonne Tiu - Birke und Mann inmitten — Meer, das leuch- 
tende — Eibe alles umhegt“. Wie in Bernſtein verzaubert erſtrahlt hier noch der 
uralte heilige Vater, umgeben vom lichten Weltmeer der Ingwäonen. Der weiße 
Baum, der Menſch darunter — Eislandſchaft und ewige Sonne umhegen den gewal- 
tigen ſchoͤpferiſchen ſchimmernden Simmel. 

Noch heute kennt man bei Lehe die Jodutenberge. Und Seinrich von Serford 
ſchrieb noch III4 den Sieg der Sachſen über Seinrich V. am Welfesholz dem Gotte 
Thioduthe zu, ähnlich äußern ſich viele Chroniken bis ins 17. Jahrhundert. 
Die Sachſen noch des I2. Jahrhunderts errichteten in dunkler Erberinnerung dem 
alten Gipfelgotte eine Siegesſäule. Und zwiſchen Ems und Lippequellen iſt uns 
der Vers erhalten: 

„Sankt Jodute war ein heiliger Mann, 
wie der Feind kam, ging er voran —“ 


Wenn einftmals fliehende Verbrecher auf handhafter Tat durch Zeugen überführt 
werden follten, fo er ſcholl nach altnieder ſächſiſchem Strafrecht der Ruf „Jedute! O de 
Jedute! ! Auch noch im „Zeter und Mordio!“ ſchwirrt ziu mitten durch unſern Tag. In 
Ritzebüttel ſchrie man: „Jodute! Jo Wehe! Jo Wach!“ Saft jeder Gau wandelte die 
Formel ab. Eigentümlich ſchwingt ſie über die Inſeltrift beim Biikenbrennen auf 
Sylt, dem uralten Gpferfeuer zu Frühlings Ehren (am 22. Februar), des heimkehrenden 
Lichts, an deſſen Tage, vom Eiſe befreit, die Schiffahrt wieder aufging. Man rief: 
„O Wia Wuket nei! O Wikke tare! O wedke teare! O Wik täre!“ (OG Wia, wuket 
nahe dich! O teurer Wikke! und fo fort.) In Oſtſchleswig hinwiederum: „A wi! A Vok! 
A nei!“ All die ſes geheimnisvolle Geraun — es find nur weltverloren gelallte Silben 
an denſelben alt ſächſiſchen Simmelsgott. Wi-Wia- Wik Wich iſt das altniederdeutſche 
„Brieg”. Genau fo hieß aber die gerichtsheilige Weide. In dem altfrieſiſchen Fluche: 
„De wed un de Wod!“ ſteht geradezu der Baum für den Gerichtsgott wig. Eben ſo 
bedeutet dute im Namen des Gottes foviel wie „Pfahl“. Der ſelbe kehrt im Wedhoog 
bei Tinnum wieder. Und Wikke iſt Verkleinerung von wi oder wig — ſo daß alle 
dieſe melodiſchen Laute, auch Wuk und wok, wach und wich nur Namensformen 
des einen Sachſengottes Weda wären. Er klingt in Widukind, witgar, Wedel in Sol⸗ 
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ſtein und Salzwedel noch heute nach. In O aber vermutet man älteres Jo oder Tio — 
und ſo brennt hier uraltes Gebet an den Gott der Kriege und des Rechts durch die 
Jahrtauſende. 

In manchen Formeln freilich erſcheint Winj oder Wode neben dem Weda, und 
neben dem Wedhoog bei Tinnum wölbt fic der Winjshoog. Auch der helgoländiſche 
Gott Forſeti iſt nur ein verſchleiertes Bild des Tiu. 

Eigentümlich iſt nun die Nachricht, daß die Sachſen am Welfesholz ihrem Kriegs- 
gott ein „Thiodut“ genanntes Siegesmal erhoben — einen Mann im Sarniſch mit 
Schwert und Keule. Aber bei Widukind ſetzen fie nach der Schlacht bei Burgſcheidun⸗ 
gen an der Unſtrut gegen Sonnenaufgang einen Adler. Der Adler kehrt ſpäter 
wieder auf dem Banner Widukinds. Dies ſind alte Siegespfähle für Irmin, Er oder 
Tiu — Urſprung der Rolandfaulen, deren Kerngebiet Niederſachſen iſt. In Ober- 
marsberg an der Diemel ſteht noch heute eine ſolche Sul, wahrſcheinlich an derſelben 
Stelle, wo Karl 772 die ſächſiſche Irminſul zerſtörte, nachdem er die fie bergende 
Eresburg erſtürmt. Ob nun dieſer oft erneuerte Roland oder eine zweite Säule in 
Obermarsberg, angeblich ein alter Pranger, die Erinnerung an die echte Weltſäule 
bewahrt, läßt ſich nicht mehr feſtſtellen. Aber Irmin, Er und Tiu treffen hier auf 
engem Raum zuſammen — Namen für den Einen allwaltenden Simmelsbeherrſcher. 

Irminſuli werden von den Gloſſen mit pyramides, collos us über ſetzt: Baumftämme, 
beſonders in Sachſen als heilig verehrt. Nennen doch noch Predigten des 13. Jahr- 
hunderts die Apoſtel „furſten und irmenſuwel der chriſtenheit“. Die ſchon damals 
berühmteſte aller Irminſulen war wohl jene nach dem Bericht der Lorſcher Annalen 
durch den Frankenkaiſer zertrümmerte Baumſäule. Die Franken gebrauchten drei Tage 
zur Vernichtung des höchſten ſaͤchſiſchen Seiligtums und erbeuteten in der Nähe große 
Schätze an goldenen und ſilbernen Weihgeſchenken. 

Die Wurzel der auch in England, Skandinavien und Lappland vorkommenden 
Irminſäule liegt im Ahnenkult. Die erſten Menſchen entſtanden nach der „Edda“ aus 
Bäumen. Im Solz verbarg ſich die Seele des Toten. Heilige Steine gab es auch in 
Island; heilige Pfähle im Walde, auf Bergen oder im Sauſe waren weit verbreitet. 
Oft zeigten fie geſchnitzte Geſichter, bis dann Götter die Ahnen verdrängten, der 
Ahnenbaum zur Götterſäule ward und den Sochſitz der Königs- und Adelbauern⸗ 
hallen kunſtvoll zierte. So wurden auch beſtimmte Baume zu hochangeſehenen Volks. 
heiligtümern. Nach Rudolf v. Fulda (850) war die von Karl umgeworfene Irminſul 
ein Sinnbild der das All tragenden Weltſäule („universalis columna quasi sustinens 
omnia“), alſo doch wohl der aus den eddiſchen Sängen bekannten welteſche. Welch 
erhabene Urwalddichtung, welch tiefnaturbaftes Glaubensbekenntnis liegt doch in 
dieſer religiöfen Schöpfung der Sachſen! 

Auch viele andre Merkmale führen noch deutlich auf den alten Simmelsgott zurück: 
der Name Sachsnot ebenfo wie das Rolandſchwert, ferner der Schildpfahl an der 
Gerichtsſtätte des Weda, der Name Thie im Sannoverſchen für Sammelplatz und der 
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in der Lohengrinſage und im angel ſächſiſchen Eidesbrauch erhaltene Schwan, wie er 
auch auf Frieſenſteinen vom Sadrianswall abgebildet iſt — vor allem auch jene 
heiligen Pferde, in Kreide gehauen an engliſchen Kiften — die Wappentiere Braun- 
ſchweigs, Hannovers und Weftfalens. Alle ſolche Spuren leiten uns zurück auf den 
Vater, den Leuchtenden, Gewaltigen, Erhabenen, Schrecklichen, den Kriegsgott und 
Herrn aller Menſchen. Tiu war auch der Gott des Geſetzes und der Ehe. Und wie fein 
Schwert der Sonnenſtrahl ift, fo find Ehe und Geſetz durch Sieg erfämpfte Friedens 
güter. Auch in Gater, dem Serrn des Satersdags, hat man wie in Ingwo⸗Frey den- 
ſelben Ruhevollen, den Schöpfer wiedergefunden, deſſen heiliger Jul⸗Eber noch auf 
der einzigen mit Bildwerk verzierten Urne von Iſſendorf uns erhalten iſt. Ja auch 
Baldr, der Glanzbringer, den der zweite Merſeburger Zauberſpruch für Nieder ſachſen 
vereinzelt und wohl nur noch dichteriſch feſthält, iſt nichts weiter als ein Reis vom 
Baume des vielhundertnamigen Tiu. 

Eine der älteſten Bötterfagen ſchildert in vielfachen Abwandlungen die Dermäb- 
lung des Simmelsgottes mit der Erde im rauſchenden Gewitterregen. Die Erde als 
allesgebärende Mutter iſt viel älter als die dem Simmelsgott ſpäter angedichtete Ge⸗ 
mahlin. Noch in angel ſächſiſchen Gebets ſprüchen weht uns ein Saud die ſer Urfprüng- 
lichkeit entgegen: 

„Seil fei dir Erde, Menſchenmutter! 
Werde du fruchtbar in Gottes Umarmung! 
Fülle mit Frucht dich, den Menſchen zum Nutzen!“ 


Ein anderer Spruch ſummt Gpferbräuche die ſer Korngoldfage; ein ſächſiſches 
Sämannsgebet raunt brünftig: „Erce! Erce! Mutter der Erde!“ 

Auf niederdeutſchen Boden führt auch der bekannte Tacitusbericht über die 
Umfahrt der Nerthus. Die Wohnſitze jener fieben Stämme, „alle durch Wälder oder 
Flüſſe ge ſchützt“, bilden ja die nordalbingiſche Heimat der Sachſen: jener Reudigner, 
Awionen, Angeln, Dariner, Eudoſen, Swardonen und Nuithonen. Vielleicht be- 
deutet Nerthus „Männin“ — die Form iſt zweige ſchlechtig wie die Pflanze und alfo 
wohl Ausdruck für die doppelge ſchlechtige Urgottheit Tuisko = Simmel und Erde erſchien 
eben als rätfelbafte Einheit. Sobald nun der Prieſter am Blühen des Seidelbaſtes das 
Nahen des Frühlings erſpürt hatte, erfolgte die Ausfuhr zum heiligen Inſelwald. 
Der gleich dem merowingiſchen Rönigsgefährt von Rühen gezogene Wagen wurde, 
mit weißem Linnen bedeckt, in allen Gauen feſtlich empfangen. Die Waſſertauche des 
Frühlingsbildes — geheimnisreicher Höhepunkt der Feier am See, in dem die Sklaven 
dann ertränkt wurden. 

Die ſer Brauch erinnert an Maiſitten. Das Lenzgeſpenſt ift nur der neben dem 
Simmelsgott gebliebene Frühlingsgeiſt, aus dem fic jener erhob. Die Fülle der Lenz 
und Fruchtbarkeit preiſenden Sitten ſtrahlt noch heute unendlich. Einholen des Pfingſt⸗ 
baums vom Walde, der vielleicht ſchon auf den ſchwediſchen Felsbildern vorkommt, 
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Maienſtecken zur Ehre der Mädchen, Schmücken des Sauſes find überall verbreitet: 
im Bardengau und in Engern prangt die Birke, in Nordſchleswig die Buche. Oberhalb 
Thale erklingt zu Pfingſten der Birkentanz, in Oldenburg ziert man den Maſt mit 
den Zeichen des Lebens — vergoldeten Eiern. Bei den Elbwenden ward auf odfen- 
be ſpanntem Wagen wie zur Römerzeit der Pfingſtbaum, mit den Roden der Sauspäter 
bedeckt, unter Jubelgeſchrei in das Dorf eingefahren. In den Sanſeſtädten bildete 
früher der Maigraf den Mittelpunkt aller Frühlingsbräuche. Wettläufe und -Ritte 
überall, das Anechtereiten in Lauenburg, Rranzftechen und Fahnenjagen in Braun- 
ſchweig und Lüneburg, der Wettaustrieb der Weidetiere in Mecklenburg, Verbrennung 
oder Waſſertauche des als Puppe dargeſtellten Belaubungsgeiſtes und die Dertrei- 
bung des Winters durch Toben, Schellenklingen und Doppelchöre von Jungen und 
Mädchen im Drömling. Im alten Dithmarſchen war um Saftnacht ein „Rolandsreiten“ 
verbreitet. 

Nicht weniger als die Hochzeit zwiſchen Simmel und Erde iſt auf ingwäoniſchem 
Boden der Kampf zwiſchen Licht und Sinfternis, zwiſchen Winter und Lenz, hervor- 
getreten. Ein im „Beowulf“ mächtiges Treiben war das Ringen des Selden mit 
Grendel, dem Gewalthaber des Eismeers, nicht unähnlich dem Streite Thors mit 
der Mitgartſchlange. Dreifache Ausprägung fand ſolcher Lichtkampf: in dem bei uns 
verwehten Bötterfang von den Zwillingen, im Krieg eines Überirdifchen gegen ein 
Ungeheuer oder endlich im ewig wiederholten Todesringen des Lichtgottes mit einem 
dunkeln Alben nach Art des Weland, der vielleicht nur ein uralter böfer Feuerdamon 
iſt. Den Sieg des Lichts aber krönte Auferſtehung. 

Gegenüber dieſem verborgenen Eingottglauben, deſſen Formen wechſeln gleich 
den Geſchlechtern der Menſchen, ſcheinen zu beſtimmter Zeit Abzweigungen zu 
zer ſplitterter Auffaſſung geführt zu haben. Es war gewiß überhaupt eine vielfältige 
Einheit, ein überquellender Reichtum mannigfacher Vorſtellungen auf einheitlichem 
Grunde. Aber indem die Stämme ihr verſchiedenes Erdendaſein erlebten, die einen 
am Meer, die andern im Binnenlande, die einen auf Saiden, die andern im Gebirg, 
die einen ſiegend, die andern geknechtet, mußte von ſelbſt ein jedes eine andre Seite 
des zwitterhaft⸗tauſendſeitigen Tiu erſchauen. So wurden Söhne und Töchter wie- 
derbegabt mit einzelnen Sinnbildern und Eigenſchaften der Eltern, und auch ihr 
Leben verlangte nach Ausmalung, da hatten die Dichter viel zu ſagen und zu ſingen — 
und fo reihte ſich wach ſend eine unendliche Rette. 

Müſſen nun auch die Vorgänge in der Seele der alten Volker ewig dunkel bleiben, fo 
ift doch immer die Ahnlichkeit des Tiu mit Thuner aufgefallen. Die ſer Gewittergott 
Donar erſcheint wie eine Nachbildung, eine engere dramatiſche Wiederholung der 
ruhigen Gewitterbimmel- und Tagesgottheit. So meint Adam von Bremen, Thor 
herrſche in den Lüften über Donner und Blitz, Regen und Sonnenſchein, Wind und 
Fruchtbarkeit — er fei der ſtärkſte der Götter. Schon zur Bronzezeit opferte man dem 
rothaarigen Thuner Axte. Alles Rote war ihm heilig: die Tracht der Sochzeitsleute, 
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der rote Faden zwiſchen Dorf und Acker, der Sahn und das Eichhorn, Rotſchwänzchen 
und Dogelbeere, Sir ſchkäfer und purpurtraubige Donnerwurz, aber auch der ſchwarze 
Bock als Sinnbild der donnernden Wolke und die am meiſten blitzgetroffene Eiche. 
Wie ſchoͤn war die ſe Allgegenwart des beliebten Bauerngottes! Bekannt find noch der 
Thunershain öſtlich der Wefer, in dem ſich die Arminiuskrieger ſammelten, die Don⸗ 
nereiche des Wynfrith, auch Thuneresberg in Weftfalen und in Oldenburg Donner⸗ 
ſchwe. In Dithmarſchen haben ſich ſonderliche Redensarten erhalten, nach denen „der 
Alte wieder einmal da oben fährt und mit der Axt an die Räder haut“ oder ein Riefe 
auf bockbe ſpanntem Wagen durch die Wolken ſprüht. Der Sammerwurf galt bei der 
Landverteilung als Form der Verloſung, und die Axt war langehin ein Segenzauber⸗ 
gerät der Ehe. 

Wenn aber Donnerstag der Gerichtstag und derfelbe in Friesland und Dithmarſchen 
auch Hochzeitstag war, während man ihn in Lüneburg als ſolchen mied, ſo finden 
ſich Tin und Thuner auf großen Gebieten gemein ſam, denn beide find Götter des 
Himmels und der Fruchtbarkeit, des Gerichts und der Ehe. Thuner fordert keine Men⸗ 
ſchenopfer, er iſt überhaupt in feinem Kampfe gegen die Hünen ein treuer Eckart des 
ſächſiſchen Seimgartens, in all und jedem ein wachender Menſchenfreund — und 
ſo iſt der unbewegliche Allumfaſſer, der unbegreifliche Tiu erdnah herangerückt aus 
ſeiner Ferne zum tätigen gutbekannten Bauernlandgott. 

Wenn Tiu, von Thuner verdrängt, zuletzt nur noch in feiner wilden Kriegsgott⸗ 
ſchaft als Sarnot lebendig blieb, fo bezeichnet doch die Götterdreiheit des Sächſiſchen 
Taufgelöbniffes Thuner, Wodan und Sarnot keine Trinität. Ein einzelner Sachſe 
hat wohl meiſt nur ſeinen eigenen Vollvertrauten (nordiſch fulltrui) im Serzen ge⸗ 
tragen, den Bott feines Gaus, denn der Stamm bildete die Gorter, niemals der Einzelne. 
Das Ungeheure des Kriegs mochte dann freilich die glücklich ſäenden und erntenden 
Bauern urplötzlich davon überzeugen, daß auch eine Macht Sachsnot in der welt 
war wie Waffen und Tod und Blut — wer wußte noch, daß beide Götter, des Guten 
und Wilden, des Nahen und Fernen, urſprünglich Urföhne des einen Tiu waren? 

Bald nach der Zeitwende aber hat ſich ein neuer Gottwandel vollzogen es erhebt 
ſich ungekannt und von ganz unbekanntem Alter die dritte Urkraft aus dem Welt- 
abgrund des Tiu: Wodan. Die ſer Gott brachte zuletzt keine Läuterung, er riß ahnungs⸗ 
bange Tiefen auf. Er fordert wieder Menſchenopfer. Er übernimmt alle Saupteigen- 
heiten des Tiu. Daß er eingewandert ſei, iſt aber eine bisher nicht beweisbare Annahme. 
Sicherlich hat er feinen altſächſiſch⸗nordiſchen Ahnen, in deſſen Antlitz fic erſt ſpäter 
all jene Runen eingruben und der ſchon ein Sohn des Tiu war. Und ſo iſt er neu. 
Wenn er aber als Dölferwanderungsdämon manche früher unerklärlichen Züge mit⸗ 
brachte, vor allem ein ganz neues Temperament, den Sturm der Wanderzeit, die 
Dunkelheit des Kampfſchickſals, die Ungerechtigkeit der Niederlage und die Angſt vor 
den Toten, die nun zu furchtbaren Heeren anwuchſen, fo ift fein Bild zwar das wider⸗ 
ſpruchvollſte, aber auch am meiſten vergeiſtigte wie das Thuners das anſchaulichſte. 
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Rom ſetzte ihn dem Mercur gleich, dem wandernden Seelengeleiter und Erfinder, 
dem Gott der Arzte, Kaufleute und Diebe. In Nieder ſachſen ward er vor allem zum 
Führer der Wilden Jagd, zum Schimmelreiter, Rattenfänger von Sameln oder Lrl- 
könig. Den Sachſen galt er ebenſo als Bott der Krankheiten wie der Heilung — der 
wünſche eben ſo wie des Glücks. Über faſt alle Gaue finden wir die Vorſtellung vom 
Totenheer im Sturm, vom Wauldrieben, vom Woinsjäger, vom Sackelbernd, von 
Fru Waur oder vom Selljäger verbreitet. 

Es ift alſo nicht richtig, daß der Einzug Wodans an ſich ſchon Verfall bedeute 
oder unbedingt zum Niedergang hätte führen müſſen. Jeder neue Glaube bringt 
zunächſt Verwitterung — mit Geiſteskrankheiten beginnt jede neue Zeit. Der Wodan⸗ 
kult iſt nur Ausdruck der aufgewühlten Wander- und Eiſenzeit ſelbſt. Erlebnis der 
Landſchaft ward zum Erlebnis des wandernden Todes. Jahrtauſende vorwiegender 
Ruhe, göttlichen Friedens waren abgeſchloſſen — Landnot, Sunger, Sehnſucht und 
Abenteuerfahrten nach Süden überſchütteten die Zeit. Die Seele des Nordens empfand 
das Daſein einer andern großen Welt am Mittelmeer — und dies Bewußtſein gebar 
ein Zittern. Natürlich war es, daß Tius Antlitz nun ganz andre Züge entwuchſen, die 
ausnahmslos zu klären find aus jenen völkeraufrührenden Wettern der Zeit. Die einer- 
ſeits das Herrliche der Germanenſeele noch einmal hochaufglänzen laſſen in blitzenden 
Kampftaten und feſten Gründungen innerhalb des ſorgſam mitgeführten Giegfried- 
friedens, den jeder Germane in feinem Herzen trug. Die andrerfeits in nie geahnter 
weiſe das Erlebnis des Todes herauf brachten. Wieviele Fragen mußten da auf beben! 
Fand doch nicht jeder nun Beſtattung mehr — wo blieb die friedloſe Seele, wo der 
Krieger und die hehre Freie, denen nicht der Eingang in das Muttermeer durch das 
Feuer in den heiligen Hof oder Berg mehr vergönnt war? Endlich mußten auch die 
Religionen des Südens, Mithras, Kybele, Attis, Iſis und Serapis in ihrer fremden 
Wunderhaftigkeit zuletzt auf den Norden nicht ganz ohne Eindruck bleiben. Der 
Kampf aller Götter gegen alle führte zu einer Gärung und Wirrnis, die dem Früh- 
katholizismus den Boden pflügte. 

Wie iſt nun wodan dem Tin verwandt? Gleich ihm iſt er ein ÜÜberirdifcher, ein 
Gott des Sieges und Krieges, gleich ihm und Thuner Gewittergott, auch feine Straße 
iſt nach dem Volksglauben der Hellweg der Milchſtraße, wenn er nicht eben, wie in Weſt⸗ 
falen und Oldenburg, das Siebengeſtirn umfährt Auch ihm iſt das Pferd heilig, auch er, 
der Einäugige, iſt Sonnengott, und feine Tiere find Sonnenhirſch, Eber und Rind. 
Er entreißt ſeinem Vorgänger die Gemahlin Frea; dieſer, der Mutter Erce oder 
Herke, auch der Frau Solle, iſt wie ihm felber, ift wie Tiu und Thuner die Hochzeit 
heilig. Aber näher liegt ihm dennoch die Nachtſeite. Wenn er als Wintergott in den 
Zwölf Nächten das fliehende Sonnenweſen, eine Jungfrau oder Sinde, verfolgt, fo 
ſcheint hier das alte Geſage von der andern Welthalfte, vom Utland aus, betrachtet, 
und Woden geradezu der Böſe Gott zu fein. Tarfächlich iſt der Windwilde hoͤchſt unzu⸗ 
verläffig, Fein Simmelsvertrauter, nur feinen augenblicklichen Lieblingen hält er die 
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Lanze. Die „Edda“ plärrt geradezu von dem Betrüger und Frauenſchänder, dem 
Gewalttätigen und Friedloſen — ſeine Gaben ſind Ungerechtigkeit, Siechtum und 
Tod, ſeine Umgebung lebende Leichen, Gehenkte, leichenfreſſende Dämonen, Geſpenſter 
und Wiedergänger. Die ganze Unterwelt der Steinzeitvorſtellungen ſcheint er wieder 
aufzuwühlen. Er kennt kein Familienleben, keinen Frieden, kein Vertrauen. Sein 
Wefen iſt düfter, er verbreitet Todesangſt, Raben umkrächzen ihn, Buhlen verfolgt 
er, die Schlange, das Sinnbild des unterirdiſchen Totengottes, iſt auch die feine — er 
raubt Bräute, weiß Runen zu ritzen und kennt jeglichen Zauber — endlich aber ſitzt 
er ſelbſt verzaubert in den vielen Wodanbergen und Sackelbergsgräbern, zuletzt in 
der Babilonie und im Ryffhäuſer. 

Aber dennoch, auch Wodan iſt wohl kein fremder Gott — wir müſſen ihn ſchon für 
indogermaniſch halten. Er wird zwei Vater haben: einen uralten Totendämon und den 
alten Simmelsbeberrfcher Tiu — feine Mutter jedoch iſt die ſchickſalſchwangere Wan- 
derzeit. Daß er ſich zu jenem widerſpruchsvollen Weſen geſtaltete, bald Wandelbar, 
bald Walvater, bald Sturm, bald Odem, bald Leben, bald Tod, war fein Muttermal — 
die Geburt aus der ſtürmiſch⸗heimatloſen Kriegszeit der Germanen, die zugleich 
geiſtiger Rampf mit dem Südkreis bedeutete. Vielleicht muß ja eine Tacitusſtelle ſchon 
auf die Wilde Jagd bezogen werden. Das Volk der „Sarier“, das „in dunklen Nächten 
zu kämpfen pflege und durch die ſchaudererregende und ſchattenhafte Erſcheinung des 
Totenheeres Schrecken einflöße“ — die „Harier“ waren wohl im Munde des germa- 
niſchen Berichterſtatters die Einherier. Wir hätten dann auch ein Seitenſtück zu dem 
Angſtkult der Semnonen, die im heiligen Sain ihres Gottes nur gefeſſelt und unter⸗ 
würfig er ſchienen, ſich auf der Erde wieder hinauswälzten und grauenhafte Menſchen⸗ 
opfer darbrachten, wie fie Tiu gewiß vor Zeiten verlangt hat. Die ſer ſentimentaliſche 
Geiſt greift in den Jahrhunderten nach der Völkerwanderung wie eine Seuche um 
ſich und führt zuſammen mit der allgemeinen Göttervermiſchung immer mehr zu 
einem Verfall jener älteren ruhigen und erhabenen Auffaſſung der friedlichſiedelnden 
Germanen, denen noch das Leben fruchtbarer als der Tod und deren Seele erfüllt 
war von jenem feſten nieder ſächſiſchen Vertrauen auf das Einſtehen des Himmels 
gottes für alles Tapfere, Natürliche und Geſunde. Ihnen war Handeln ſelbſtver⸗ 
ſtändlich — die größte Tat aber der Rampf gegen ein weſensfremdes gewaltiges 
Schickſal. 


6. Das Feſtlandreich 


o einſilbig auch die Quellen über das ſächſiſche Altertum ſprechen, ſo augen⸗ 
fällig find doch die Umriſſe einer nieder ſächſiſchen Stammeseinheit in Raffe 
und Wefensart, Siedelung und Sitte (wie dem Oſterfeuerbrauch mit feinem Flammen⸗ 
ſpringen und Fackelſchwingen) in Sprache und Sage. Die den Sachself überquerenden 
Awionen blieben auch jetzt eingebettet in den ſeit der Jüngeren Steinzeit erkennbaren 
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nordiſchen Kulturkreis. Seine Merkmale find uns heute Riefenfteingrab und Mittel- 
längsdielenhaus, Feuerſteindolch und Bronzeaxt, Tiefſtichkeramik und Sonne ⸗„ Mond⸗ 
und Feuer ⸗ Figuren. Nicht weniger erſtaunlich iſt die körperliche Einheit. Niederſachſen 
iſt das Land der Ubergroßen, der Blonden und Blauen, der Schmalgeſichter und Lang · 
ſchädel. Schon im Grabe von Anderten (700) fanden ſich zwei Raffen mit hohem 
ſchmalem Langſchadel. 

Freilich die heute bekannten Spielarten der Sausform und Dorfanlage waren noch 
nicht vorhanden. Die Sausfunde von Gudendorf, Blethen, Sutton, Courtenay, 
Sahlenburg und Kaferbed legen vielmehr folgende Entwicklung nahe. Die ältefte 
Form war die vertiefte und überdeckte Wohngrube. Daraus hoben ſich allmählich 
ebenerdige Dachhäuſer als beſondere Spielart empor, die ſpäter zu Schaf kowen 
herabſanken und in dieſer Form im Lüneburgiſchen und Stadiſchen noch erhalten 
ſind. Eine weitere Stufe hob das Dach auf Ständer. Wann ſich die Dreiſchiffigkeit 
entwickelt hat, bleibt zweifelhaft. Sie ging wohl zwanglos und organiſch aus der 
alten Einräumigkeit hervor. Das ältefte Saus war Wohnraum, nicht Scheune. Der 
Aufbau formte fi einheitlich um die eine Feuerſtelle im Mittelpunkt. Über drei- 
ſchiffigem Grundriß lag das Dach auf den Wandſtändern, die Mitteldiele ragte hoch, 
die Längswände waren nur angeklappt. Baumeiſterliche Bedeutung aber beſaßen die 
Eckſtänder, deren Selbſtherrlichkeit eigentümlich an die Zimmerung der nordiſchen 
Stabkirchen erinnert. Das Vieh blieb urſprünglich, wie noch heut auf den nord- 
ſchleswigſchen Halligen, des Nachts in Hürden. Diele und Flett find alſo gleichfalls 
ſpätere Errungenſchaften. Das Flett iſt ein rein ſächſiſches Merkmal — beide ſetzen 
ſogar eine geniale baumeiſterliche Erfindung voraus. Beſonders die Diele, aus der 
ſich im 3. Jahrhundert nach Chriſtus, alſo während der kriegeriſchen Volkerwande⸗ 
rungszeit, die Fürſten⸗, die Adelbauernhalle, zuletzt als freiſtehendes und ſelbſt⸗ 
ſtändiges Gebilde, entfaltete, iſt ein Erzeugnis der beginnenden Dreiſchiffigkeit. Sie 
diente als Einfahrts · als Arbeits · und Feſtraum. Das Vieh wurde dann ſpäter in die 
angeklappten Traufſeiten hereingeholt. Da das Vorn in alter Zeit mit der Sichel 
dicht unter der Ahre geſchnitten wurde, ſo brauchte man noch nicht allzuviel Platz, vor 
allem keinen ganzen Dachraum. 

Nach dem „Seliand“ war das Saus vom Zimmermann erbaut — dem großen 
baumeiſterlichen Manne altgermaniſcher Zeit. Die Grundmauern waren ſteinern, die 
Wände vielleicht ſchon aus Fachwerk. Flettdiele, fpäter Adelshalle oder · Saal erſcheinen 
wie noch heut auf Bauernhochzeiten oder Rathausfeſten als Gemach des Gemein- 
ſchaftslebens. Dort empfängt Serodes die Weiſen, dort tanzt Serodias, dort feiert man 
die Vermählung von Kana. Eigentümlich bezeugen lange vor „Beowulf“ (700) und 
„Zeliand“ (830) zahlreiche ſächſiſche Ortsnamen das Vorhandenſein von Salle oder 
Saal — im Lineburgifhen Sellhorn, Seelwich, Sprakenſele, Wederſele u. a., in 
Weftfalen etwa 40 Namen, in England z. B. Barnſell, Selborne, in Flandern Biſſe⸗ 
zeele, Bollezeele und viele andere. Die Adelbauernhalle iſt damals aber wohl meiſtens 
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noch die große Einfahrtsdiele, feltener die angebaute oder freiftebende Salle. Der 
Fußboden war gepflaſtert. Wie in altnordiſchen Hallen und Stabkirchen fehlte alfo 
ur ſprünglich die Decke. Gerade dieſe hochgehöhlte Einräumigkeit, ein Urbild des Wal- 
des und des Hohen Doms, mit ihrem gezimmerten Ständerwerk, auf dem das leicht 
abzudeckende Dach frei ruhte, während Wände nur ſchloſſen, nicht trugen, verrät die 
eigentümlich kielverwandte nordiſche Art. Wie geiſtend mag das Feuer, Sinnbild der 
Wärme, des Lichts und der reinigenden Kraft, aus der Mitte die ſes dammernd⸗behag⸗ 
lichen Raums ſein Leben emporgeſchwellt haben! Mit feurigen Armen griffen Ur⸗ 
mächte in die dunkelnde She und lockten Lied und Sage mitten aus der von Gebeim- 
niſſen umraunten Seele. 

Das iſt keine Phantaſie. Wir wiſſen aus Paul Warnefried, daß die Sachſen eben 
während der Blüte des Feſtlandreichs (um 600) den Ruhm des befreundeten Königs 
Alboin befangen. Es iſt ein erhebendes Gefühl, an den Stätten der uralten Höfe des 
Bardengaus ſich altere Hallen zu denken, in denen die Saiten dieſer Sänger erklangen. 
Es find die adligen Volksſänger, die Skops. Um 800 ift ein frieſiſcher Sänger Bern- 
lef bezeugt. Der alte Seldendidter gehörte dem Kriegeradel an. Erſt ſeit 700 weiß man 
von Spielleuten, ins Volk fahrenden Wander ſängern. Die Skops raunten oder fangen 
kurze gedrungene Lieder nach Art des „Sildebrand“ und der „Finnburg“. Und die 
Rernſtücke der Epen gingen ja auf Einzellieder zurück. In widukinds Sach ſengeſchichte, 
den Quedlinburger Annalen und dem Anonymus „De origine Svevorum“ find ver- 
ſchollene Sänge aus den thüringiſchen Kriegen noch erkennbar. Nur das Fehlen eines 
Rönigtums hat die alte Dichtung der Sachſen ungeſchrieben verrauſchen laſſen. 
Wo im weltraum klingen die Sänge der nie feſtgehaltenen urſächſiſchen „Edda“ 
nach? 

Dem werdenden Volk gaben über weſtgermaniſche Sprache und ingwäonifche Sitte 
hinaus nordiſche Religion und nordiſches Blut eine Einheit, die preßhaften Guß 
ver ſprach. Allerdings fanden wir im Süden und Weften herminoniſche und iſtwaͤoniſche 
Einſchläge — aber bei weitem ſtärker müſſen die ingwäoniſchen Grundſtoffe geweſen 
fein, fo daß man die Sachſenwerdung als Einſchmelzung ins Ingwäonentum auf⸗ 
faſſen kann. Ein als falifche Raffe bezeichneter Zuſchuß ſoll dem fonft faſt völlig nord⸗ 
raſſiſchen Blut der Sachſen etwa gleichwertig ſein. Trotzdem waren die Fugen noch 
ſichtbar. Der Poeta Saxo nennt 772 weſtfalen, Oftfalen und Engern als die drei 
Hauptſtämme; Selmold fügt die Nordalbingier mit ihren Unterabteilungen der Stor⸗ 
marn, Dithmarſcher und Soltſaten hinzu. Don Stämmen kann hier keine Rede fein, 
wie der Umſtand beweiſt, daß in allen drei Gebieten reine Sachſen wohnten. 

Die Weftfalen werden im weſentlichen Salen, Chauken und abgewanderte Angri⸗ 
varier gewefen fein; als Randvölker gehören Brukterer und Marſen, an der Ems 
Cha ſuarier, Amſivarier und Gſtfrie ſen hinzu. 

Im ganzen Mittelgebiet aber von Münden ftromabwarts bis zu den Mündungen der 
We ſer und Elbe, wohnten die Engern. Zu ihnen rechnen alfo die Sachſen im Groß⸗ 
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chaukenland, Refte der im I. Jahrhundert nach dem Münſterland abgewanderten 
Angrivarier und der Cherusker. Die Oftfalen würden demnach außer Langobarden 
und Fuhſegauern den Boden des alten Thüringerreichs einnehmen, deſſen Schickſal 
nach ſächſiſcher Überlieferung durch die Kämpfe von Runiberg (531) und Burg- 
ſcheidungen an der Unſtrut (534) beſiegelt wurde. Die Nordalbingier, ſoweit ſie ur⸗ 
ſprünglich Sachſen waren, find nach der Eroberung Sadelns und Englands auf lange 
hin nicht ſehr zahlreich geweſen, bis fie ſich mit Angeln, Tüten und Nordfrieſen 
immer mehr zu einer neuen, im Norden von Dänentum untermiſchten Stammes 
bevölkerung entwickelten. 


Jede der vier Großlandſchaften beſaß alſo neben der Verwandtſchaft mit den andern 
ihre volle Eigenart und ihr durch die Landſchaft aufgezwungenes Schickſal. In Nord⸗ 
albingien tat fic) die Slawen / Dänen- und Wikingergefabr auf, nicht immer gleichzeitig, 
aber wech ſelnd unter ſtarkem Druck. Im Often von der elbiſchen Ertheneburg bis Riel 
— bietet der Limes Saxoniae das Bild einer mit Burgen beſetzten Grenzmark aus den 
Anfängen deutſcher Staatsbildung. Nordalbingien war Grenzland ſowohl Sachſens 
nachmals des deutſchen Reiches. Oſtfalen wiederum ſtand unter dem Flanken als 
druck der Wilzen — die eigentümliche Verbindung des Bardengaus mit dem 
Nordteil des Thüringerreiches iſt ohne feine geſchichtliche Zufälligkeit ſchwer 
begreiflich. Aus Karls Sachſenzügen gewinnt man den Eindruck, daß der Barden- 
gau eine politiſche Landſchaft für ſich gebildet hat, wie es raſſiſch begründet war. Mit 
der Zeit übte die Sarzveſte ihre fanfarenhafte Wirkung nach Often. Engern ſodann 
war ein richtiger Weſerſtaat, das Chaukenreich der Tacituszeit. Es enthielt den mili- 
täriſchen Südſchlüſſel ganz Sachſens — die Weſtfäliſche Pforte. Weſtfalen endlich 
erſcheint als Aufmarſchraum gegen Franken — gerade raſſiſche Verwandtſchaft 
dieſer Sachſen auch mit gewiſſen Rbeinvdlfern mußte notwendig zu Reibungen 
führen. 

Ein Reich oder Bund ſetzt politiſche Einheiten voraus. Der „Staat“ des ger⸗ 
maniſchen Altertums baut ſich auf der ſtändiſchen Gliederung des Volkes auf. Für 
die Bronzezeit iſt wohl mit ſehr viel einfacheren Verhältniſſen zu rechnen. Alle Freien 
ſtanden damals rechtlich und ſozial wohl noch einigermaßen einander gleich. Nur 
Tapferkeit, Begabung und Reichtum hoben in der Urzeit das Anſehen des Einzelnen 
über den Stand der Vollfreien empor. Tacitus jedoch kennt längſt Adel und Fürſten, 
bei den Oftgermanen ſogar Könige. Sehr viel ſpätere Quellen, die mit Silfe des 
Sach ſenſpiegels vorſichtig zu ergänzen find, unter ſcheiden nun bei den Sachſen drei 
per ſönlich freie Stände: Edelinge, Frilinge und Laten (Laſſen) oder Salbfreie. Ede⸗ 
linge ſind jene Geſchlechter, aus denen die Häuptlinge gewählt wurden, wahrſcheinlich 
befafien fie ſchon in vorkarlingiſcher Zeit ein hoͤheres Wergeld. Ehen zwiſchen ihnen 
und den Freien galten nicht als ebenbürtig, doch konnten damals noch Freie zu Edelin⸗ 
gen aufſteigen. Das Vorrecht mehrerer Frauen galt als adelig. Die Frilinge ſind vor 
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allem als Freibauern zu denken, zunächſt nur durch minderes Gewohnheitsrecht vom 
Adel unterſchieden. Im 8. Jahrhundert ſcheinen aber auch die Freien bereits vom 
Adel abhängig geweſen zu fein. Die Laten waren per ſönlich frei und fachlich gutgeſtellt, 
aber an die Scholle gebunden. Ihr Landbeſitz war Eigentum des Adels — ob ihnen 
Heerpflicht oblag, iſt zweifelhaft. Wahrſcheinlich find die Laten uranfäffige Erbunter⸗ 
tänige, aber perfönli Unabhängige aus vorſächſiſcher Zeit. Unter die ſen drei Stän⸗ 
den lebten die Knechte. Sie galten als Sache, doch war ihre Lage abgeſehen von ihrer 
Rechtloſigkeit durchaus menſchenwürdig. 

Zweifelhaft iſt, ob die Häuptlinge bereits als geſonderter Stand zu betrachten 
ſind. Ihnen entſprechen die principes des Tacitus, die satrapes des Beda, die duces des 
Poeta Garo, die ealdormen Aelfreds und die thiodan des „Heliand“. Es find die Go- 
fürſten, die nach dem Poeta manchmal aber auch mehrere Goe verwalteten. Der 
Häuptling war Seerführer, Leiter der Volksverſammlung, Richter und anſcheinend 
auch Oberpriefter. Er war nach Tacitus und dem „Seliand“ umgeben von dem Ge- 
folge ſeiner Thegen. Andre Fürſtenrechte ſind aus den Quellen nicht zweifelsfrei zu 
klären. Die Häuptlinge wurden vom Volke gewählt, und zwar aus beſtimmten Ge⸗ 
ſchlechtern — ob alſo auf Lebenszeit? Erblichkeit ihrer Würde wird man nicht ohne 
weiteres in dieſe Frühzeit zurückverlegen dürfen. Ehrengeſchenke, Einkommen aus 
Grundbeſitz, grundherrliche Rechte über die Zaten und Rnechte kamen ihnen ſicherlich 
zu — im übrigen verſchaffte ihnen die Summe der ſtaatlichen Befugniſſe ſchon ein 
gewaltiges Übergewicht. Später erſcheinen noch Gograf (Unterrichter), Schultheiß 
(Beifiger) und Bauermeiſter (villicus) als Unterbeamte des Sauptlings, ihre Ämter 
ſind ſicherlich uralt. 

Bezeichnenderweiſe haben die Sachſen aber niemals einen Geſamtherzog erkoren. 
Stets erſcheint für jede Großlandſchaft ein beſonderer Heerführer. Nach Beda ſoll 
im Kriegsfall das Los darüber entſchieden haben, welcher von allen Großfürften 
Heerführer zu ſein hatte. Eine bedauerliche Neuerung, die den Unſinn moderner Ab⸗ 
ſtimmungen, wo ſie nicht durch die geringe Zahl wirklich geborener Führer einmal 
berechtigt war, noch übertrifft. In älterer Zeit galt wenigſtens Volksentſcheid. Nach 
dem Kriege trat der Kriegsherzog wieder in den Gofürſtenſtand zurück. 

In dieſen Zuftänden ſpürt man drängende Kräfte, die ſicherlich nach weiteren 
hundert Jahren zu feften ſtaatlichen Grundlagen geführt hätten. Serzöge und Häupt⸗ 
linge bildeten einen monarchiſchen Zellkern — in dem Brauche aber, ſie zu wählen, 
lebt uralte Volksherrlichkeit fort. Der in keinem andern deutſchen Stamm fo aus⸗ 
geprägte Vorrang des Adels bedeutete dagegen lauernde Ariſtokratie, die es eifer ſüchtig 
nie zum Königtum kommen ließ, fo daß man am erſten von einer Adelsrepublik 
ſprechen kann, wie fie nod im alten Ronigreich Hannover beſtand und in England 
noch heute vorhanden iſt. Gleichwohl erhob ſich die breite Grundlage aller Politik 
noch immer auf der Volksverſammlung, der Landgemeinde aller Freien, wo dann die 
Edelinge das große Wort führten. 
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Aber nicht einmal von einer geſamtſächſiſchen Volksverſammlung kann beftimme 
geredet werden. Das ſehr angefochtene „Leben Liafwins“ von Sucbald iſt von Beda 
und Nithard abhängig, hat im übrigen aber wohl tatſächliche Verhältniſſe erſt des 
Jo. Jahrhunderts gegeben. Die Capitulatio de partibus Saxoniae verbietet jedoch aus- 
drücklich Volksverſammlungen — fie find darnach alſo vorhanden gewefen. Aber ohne 
Zweifel hat Suchald mit feinem Jahresthing von Markloh an der Wefer lediglich das 
engriſche gemeint. Man bat die Grtlichkeit in Markennah und dem Seiligenloh bei 
Hoya geſucht. Mindeſtens Oftfalen und Weftfalen hatten ihre eigene Landgemeinde. 
Daß urſprünglich jeder einzelne Stamm, fpäter böchftens jeder der vier Gauverbände 
feine eigene Landsgemeinde feſthielt, ſcheint auch daraus hervorzugehen, daß Theot- 
malli der Thingplatz aller Cherusker war. Angeblich erſchienen in Markloh je zwölf 
Vertreter aus jedem Gau und allen drei Ständen; daraus würde dann ein Mit- 
beſtimmungsrecht der Laten hervorgehen. 

Noch einmal erhebt ſich angeſichts fo lockerer ſtaatlicher Verhältniſſe die Frage, 
worin denn eigentlich die Einheit des Sachſenvolkes beſtand, deſſen politiſcher Druck 
doch von allen Nachbarn empfunden wurde. Zweifellos hat die Sachſen ein geheimer 
Bund geeint. Gemeinſame Raffe, Religion und Sprache, Siedlung und Gitte ver- 
bürgten an ſich ſchon ein ſtarkes Geſamtgefühl. Vor allem aber hat gleiches Wandern 
und Erobern alle Sachſen gegen Süden zuſammengeſchloſſen. Waren wirklich jene 
Großlandſchaften politiſche Gemeinweſen, ſo iſt merkwürdig genug, daß alle drei 
ſüdelbiſchen vom ſächſiſchen Kerngebiet einen Anteil genoſſen, am meiſten Engern. 
Schon daraus geht hervor, daß ein politiſcher Bund beſtanden haben muß. Im übri⸗ 
gen find wir nicht imſtande, aus den dürftigen Quellen eine Zeitſpanne von Seinrich 
dem Löwen bis zu Friedrich dem Großen (denn fo breit iſt das fächfifche Altertum) in 
ihrer Entwicklung genauer zu erkennen. 

Eigentümliche Familienähnlichkeit beſitzt aber die altſächſiſche Verfaſſung 
ſowohl mit den norwegiſchen wie mit den angelſächſiſchen Zuſtänden der Frühzeit. 
Sielten doch vor dem Auftreten Harald Schönhaars am Nordweg drei Thinge ſich 
derart die Waage, daß es zu einer Einheit nicht kommen konnte. Auch hier lauter 
Gaue mit eigenen Häuptlingen, auch hier ein Bündel Goe jeweils zu Großlandſchaften 
verklammert. In dem Augenblick jedoch, in dem eine blendende Per ſoͤnlichkeit aufſprang, 
entbanden ſich alle Kräfte der mit Spannungen geladenen Zeit. Und ſo kam es 872 
zu jener wildſchönen Wikingerſchlacht im Bocksfjord — nur genau ein Jahrhundert 
nach dem Untergange Altfachfens. Ahnlich iſt der Vorgang nach der Eroberung in 
England — es find überall die vorgeprägten Züge der Zeit. Auch hier entſtehen ſieben 
oder acht Kleinreiche. Sie find wohl felbftändiger, weil eben durch Sieg und Krieg 
die alten Häuptlinge im neuen freien „Amerika“ zu Kleinkönigen wurden, ehe fie die 
Einheit des neuen Raums noch empfanden — die Sehnſucht zum Zuſammenfall 
tragen fie bald dauernd in fic. Und als endlich Egbert von Weiler (+ 839) mit ſtarkem 
Griff die Einheit formt, da wiederholt ſich der gleiche Vorgang wie in Norwegen 
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und zur gleichen Zeit. Und diefelbe Entwicklung nimmt dann Dänemark ein kleines 
Jahrhundert ſpäter mit Gorm Grymme (900-935) — hier hatten die ſchleudernden 
Kräfte fürſtlicher Zwietracht lange das Übergewicht. 

Daß Alt ſachſen, die ſer Bund von Kleinftasten auf fippen- und markgenoſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage, der im Grunde nur brennend auf die große Perfönlichkeit wartete, eine 
gleiche Einigung erlebt hätte, ja, daß es nach der volklichen unmittelbar vor der ftaat- 
lichen Verſchmelzung ſtand, bedarf keines Beweiſes. Mit unbegreiflicher Verſchwen⸗ 
dung bat hier die Geſchichte ein wundervoll wachſendes Reich im Keime erftict. 

Durch ihre Entfaltung über den ganzen Boden Großnieder ſachſens von der Eider 
bis zum Sarz und Rhein rückten die Gadfen in ihre Schickſalslandſchaft ein. Wenn 
auch das Kernland in ihrer Mitte ganz der ozeaniſchen Wetterecke mit ihren troden- 
kühlen Frühlingen, ihren kühlen Sommern, warmen Serbſten und milden wintern 
angehört, fo teilt fi ihrer Bodenbeſchaffenheit nach doch dieſe Geſamtlandſchaft in 
fünf auch geſchichtliche Felder; nämlich die Brücke zwiſchen den zwei Meeren, die 
Lüneburger Saide, die Marſchen und Moore, die Sarz⸗Weſerfeſtung, endlich weſt⸗ 
falen. Ein jedes die ſer Gebiete erfährt fein Sondergeſchick, ſchmalere Übergangs ⸗ 
gürtel liegen zwiſchen ihnen und find naturgemäß heißeren Spannungen ausgeſetzt. 
Der Zwang einer erdkundlich nicht vorhandenen Geſamtlandſchaft ergab fic erſt un⸗ 
mittelbar durch die ſächſiſche Einwanderung, alſo mit der gemein ſam werdenden 
Geſchichte. Vor allem bedurfte es einer militäriſchen Grenze nach Süden, wie fie 
vordem die Elbe bot: das Kernland allein ließ ſich nicht halten. Sie war nur zu finden 
in den Sftlid von den Aller ſümpfen, im Weſten von den Emsmooren flankierten Mit⸗ 
telgebirgen. In dieſem Raume finden wir denn auch jene dreifache Rette von Sachſen⸗ 
burgen, deren manche zweifellos vorſächſiſch find. 

Mit Sicherheit gilt dies für Armins Teutoburg, die jetzige Grotenburg unmittel- 
bar am Sermannsdenkmal. Das Alter der übrigen iſt natürlich ganz ungewiß, viele 
von ihnen hat man im Mittelalter weiterbenutzt oder ausgebaut. Die älteſten germa- 
niſchen Burgen überhaupt treten erſt einige Jahrhunderte vor Chriſtus in Oſtdeutſch⸗ 
land zutage, der ganze Norden kannte bis zur Wikingerzeit noch keine — fie find eben 
eine Erfindung der Völkerwanderungszeit. Welche Bergveſten im übrigen erſt von 
den Sachſen angelegt ſind, iſt umſtritten. 

Die geſchichtliche Geſamtlandſchaft hat demnach zwar ſichere Grenzen an Eider, 
Nord- und Oftfee, im Weften an den Mooren, im Often wenigſtens einigermaßen 
an den zahlreichen Flußläufen zwiſchen Lübeck und Drömlingfümpfen und war im 
Süden durch zwei große Gebirgsveſten geſchützt, deren Mauern ſich von der Diemel 
in ſtreng weſtlicher Richtung bis an den Rhein fortſetzten. Eine große Breſche dagegen 
klaffte im Südweſten. Ster fanden ſich weder Gebirge noch Moore oder Flüſſe als 
natürliche Grenzen. Gier verrannen nur die offenen Täler der Ruhr, Emſcher und 
Lippe in das Bett jenes größten Stroms, von der Natur zur wahren Grenze Groß 
nieder ſachſens beſtimmt — des Rheins. Daß es den Sachſen nicht gelungen iſt, den 
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Rhein zu gewinnen, hat militäriſch ihr Schickſal beſiegelt. Aus dieſem fränkiſchen 
Rheinloch her brauten ſich ſpäter die verhängnisvollen Wetterwolken zuſammen. 

Die mehr als 50 Burgen ergeben einen mehrfachen wohlüberlegten Befefti- 
gungsgürtel. Faſt alle Lücken dieſes Ringes zeigen noch heute Spuren weit⸗ 
reichender Landwehren, die aber meiſtens erſt mittelalterlich ſind. Die alt⸗ 
ſächſiſchen Bergveſten ſind natürlich nicht alle auf einmal nach einheitlichem Plane 
erbaut, ſondern teils einfach von den Sermionen überkommen, teils wohl gauweiſe 
in Anlehnung an das Gelände 
von Fall zu Fall aufgetürmt. 
Gleichwohl find fie ein Be— 
weis für die hohe militäriſche 
Veranlagung des ſächſiſchen 
Stammes. Auch zeigen ſie alle 
deutlich ſeine Eigenart. Die 
alt ſächſiſche Volksburg lag 
auf unzugänglichen Bergen 
oder Bergzungen mit ſchma⸗ 
lem Zugang, in wigmodien 
auf einer durch Sumpf und 
Moor gedeckten Sandhalbinſel 
wie etwa Heiden ſchanze und 
Heidenſtadt. Sie war eine im 
Frieden leerſtehende unbe⸗ 
wohnte einräumige Flucht 
burg, wahrſcheinlich für den 
plan der alt ſachſi ſchen Skidroburg / Serlingsburg) bei Schieder ganzen Gau. Ihre Saupt 

Mach Soops Reallexikon) befeſtigung beſtand aus einer 

großen grabenloſen, hoͤchſtens 

mit flacher Mulde verſehenen Mauer, die, zerfallen, heute als Umwallung erſcheint. 

weiter vorwärts an der Gefabrenfeite erhob ſich ein Schutzwall mit Außen⸗ 

graben. Eine Vorburg war dagegen nicht vorhanden, aber an der Stirn des einzigen 

Tores ſprang der Außengraben nach vorn und ließ Raum für einen Zwinger. An 

dieſer Stelle war das Tor durch Schanzen gedeckt. Bei der Teutoburg verrät gerade 
das Fehlen die ſes swingers vorſächſiſche Herkunft. 

Überhaupt lag nach gemeindeutſcher Sitte der befeftigte Serrenhof unterhalb oder 
nahe der Volksburg: der Sitz des Gaufürſten. Schon Tacitus unter ſcheidet beim 
Überfall auf Marbod Burg und Roͤnigshof. Die Kleine Grotenburg ſcheint der um⸗ 
wallte Hof des Häuptlings, die große eben die eigentliche Gau ⸗Teutoburg gewefen 
zu fein. Wenn aber bei dem Sturm auf Burgſcheidungen die Sachſen nach Wi- 
dukinds Darſtellung zunächſt die Fluchtſtätte (oppidum) mit den Siedelungen, dann 
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erſt die Rönigsburg Sermannfrieds nehmen, fo liegt hier die Serrenburg bereits 
innerhalb der Volksburg. Diefer zuſtand trat allgemein erft ſeit 900 ein. Entſcheidend 
war hier die Neuerung des erſten Sachſenkönigs. Fränkiſche Eigentümlichkeit da⸗ 
gegen find fpäter die viereckigen befeſtigten Serrenhoͤfe, oft auf künſtlichem Sigel mit 
Wall und Graben — normanniſch der Hügel mit Wohnturm (moated mound) und 
Waſſergraben — wikingiſch die Umwallung ganzer Bergkuppen, Inſeln und Gelände 
ſowie die Umhegung von Vorgeländen mit Trockengräben, über die Holzbrücken liefen. 

Die ſe reinen Kriegsburgen beleuchten blitzartig das altſächſiſche Seerweſen. Aber 
noch deutlicher wird es am Gegenbilde der fränkiſchen Wehrverfaſſung. Sie befand 
fic zur Zeit Karls im entſcheidenden Übergang vom alten Volksaufgebot durch den 
König als Volkshaupt zum Aufgebot von Vafallen durch den König als Gberlehns⸗ 
herrn. Gedanklich herrſchte noch Volksaufgebot, tatſächlich diente es dem König nur 
noch als Rechtsform, ſtatt der Kriegsdienſte eine Geld oder Rüſtungsſteuer zu bean- 
ſpruchen. Eigentlich galt alſo noch die allgemeine Wehrpflicht aller Freien, tatfächlich 
aber konnte man ſich freikaufen. Aus beſtimmten Gruppen von Freien brauchte alſo 
nur einer in den Krieg, die übrigen durften gegen Sachleiſtungen auf der Scholle 
bleiben. Wirklich war auch die Ausrüſtung, die jeder ſelbſt mitzubringen hatte, viel 
zu teuer geworden, weil ſie meiſtens Pferd und Brünne einſchloß. Man berechnete 
ihren Wert auf 45 Kühe oder 15 Stuten. Infolgedeſſen bereitete ſich ein tiefgreifender 
ſozialer Wandel vor: viele Freie ſanken zu Minderfreien herab, indem ſie mit der Wehr⸗ 
pflicht auch wichtige Rechte aufgaben. Andre wurden Dafallen im Gefolge mächtiger 
Herren. Zwiſchen beiden iſt längere Zeit noch ein Stand von Vollfreien anzunehmen, 
die nicht mehr oder nicht immer mehr in den Kampf zogen, aber noch keiner der beiden 
erſten Gruppen ſich anpaßten. 

Die fränkiſche Reichswehr alſo begann ein Berufsheer zu werden. Es legte den 
Bauernfreien Feldzugskoſten auf und ergänzte ſich aus Kriegerfreien. Im übrigen iſt 
fein Beſtand umſtritten. Den Kern bildeten wohl dieſe Vaſallen, deren ein Earlin- 
giſches Seer durchſchnittlich etwa 5000—6000 Reiter führte. Dazu ſtieß der Reim 
eines ſtehenden Seeres, die scara oder Leibwache vom Königshof. Ob fie ganz oder 
nur teilweiſe beritten war oder ob fie die eigentliche Infanterie ausmachte, iſt zweifel- 
haft. Als dritter Truppenteil erſcheinen endlich zahlreiche Begleitmannſchaften, Waf⸗ 
fen · und Troßknechte. 

wenig wiſſen dagegen die Quellen über das altſächſiſche Seer. Beſtimmt lag auch 
in Sachſen der alte Grundſatz „Jeder Freie ein Krieger” im Sterben. Nithart und 
andere halten die Maſſe der Laten für ſehr groß. Offenbar gab es gegen 800 ſchon mehr 
unkriegeriſche Minderfreie als belanzte und berittene Frilinge und Edelinge zuſammen. 
Sechs Jahrhunderte, in denen nur Grenzkriege vorfallen, müſſen ein Kriegervolk 
verbauern — befonders, nachdem es feine kühnſten Rämpen nach England abgegeben. 
Aber auch drüben wie überall in der Geſchichte waltet das gleiche Geſetz: Ruhe macht 
Bauern, Bewegung Krieger. Darum iſt langer Friede jedem Volk gefährlich. 
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Nun aber denke man ſich einen Kriegsausbruch. Er war zunächſt nur Grenz ⸗ 
angelegenheit. Gogemeinde oder Volks verſammlung einer jeden Broßlandfchaft wurden 
berufen und durch Schildzuſammenklang aus dem Sochadel die Seerführer erkoren. 
Die Tuben tönten, die Boten liefen. Mobilmachung! Aber es war nur eine Teil⸗ 
mobilmachung. Die Freien marſchierten, die Salfte etwa zu Roß, denn der eine Teil 
des Seeres beſtand aus dem berittenen Fürſtengefolge. Schon Caeſar freilich unter⸗ 
ſcheidet Krieger · und Bauernfreie. Dazu waren, wie gefagt, viele Bauern zu minderem 
Recht herabgeſunken. Das Sach ſenheer wird alfo vermutlich drei Zellen umfaßt haben: 
den Reiteradel, die zum Teil berittenen Freien und die balb- oder unfreien Burſchen 
und Rnechte. Was aber weſentlich iſt: eine ſtehende Truppe war kaum vorhanden. 
Das Gefolge pflegte nicht zu exerzieren und zu manövrieren, beſaß alſo Feine ſtreng 
militäriſche Vorbildung. Allein Begabung entſchied im Kriege, Mut und perſönliche 
Tapferkeit, angeborene Lift und Geiſtesgegenwart. Kann aber ohne Übung, ohne 
Gemeingeiſt ein Seer entſtehen? Erſt in Kriegs ⸗ und Wanderzeiten formte ſich der 
männliche Waffenſinn — auf einmal war er wie aufrauſchend überall, ſchlug Flammen 
— der große Traum gemeinſamen Erlebens überzog alle Seelen wolkengleich. 

Daß die Reiterei aber nicht gering war, iſt anzunehmen. Jedenfalls läßt die 
Jahresabgabe von 300 Gäulen nach dem Vertrage mit Pippin auf blühende 
Pferdezucht ſchließen. Bewaffnete Kavallerie erſcheint ſchon auf den ſchwediſchen 
Felsbildern der Bronzezeit. Tacitus bezeugt beſonders bei den Chauken und Sweben 
bedeutende Reitertruppen. Der Gefolgsmann erwartete vom Fürſten ein Streitroß, 
die Braut empfing es vom Manne. Im „Seliand“ hüten die Sirten auf dem Feld 
ihrer Pferde. Nicht minder find die Langobarden als Reitervolk bekannt geweſen. Das 
Reitergrab von Marwedel aus dem 2. Jahrhundert iſt langobardiſch und barg Zaum⸗ 
zeug und Sporn neben fürſtlichem Schatz. Das Wildpferd lebte ſeit Urzeiten in Nie⸗ 
der ſachſen, deſſen weite Marſchen ja zur Pferdezucht auffordern. Und aus den Sachſen⸗ 
kriegen Karls ift ein Treffen von 784 beſtimmt als Reiterfampf überliefert, und die 
Süntelfchlacht iſt wahrſcheinlich von Reitern ausgefochten. eilige Roffe eröffneten und 
begleiteten ja Krieg um Krieg — das Lieblingstier des Kriegers, des Bauern, des 
freien Sachſen war und blieb das Pferd. Sein Gewieher, feine Zeugungskraft gal- 
ten als göttlich. Pferdenamen wie Sengift und Sorſa waren beliebt, das berühmte 
Völſungengeſchlecht heißt nach dem völſi, dem Zeugungsglied des Sengftes. Im Rei- 
tergrab von Anderten fand man die dlteften bisher bekannten Kaltbliter, vier mittel; 
große Sengſtſkelette (700 nach Chriſtus). Auch Wodan ritt ja auf einem Grauſchimmel 
oder Rappen. 

welche Waffen aber trug nun der Sachſe? Sie haben ſich auch damals entwickelt 
und gewandelt. Bezeichnend iſt, daß die Angriffswaffen weit beſſer ausgebildet waren 
als die Schutzwehr für den Körper. Nach Tacitus kämpften die Germanen ſogar faſt 
nackt, hochſtens im leichten Mantel. Es galt lange als Ehrenſache, ohne Selm zu 
fechten. In den Funden von Thorsberg erſcheinen auch Armelröcke und enge Soſen 
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für Fußſoldaten, Ringpanzer und Selm für Reiter — Widukind nennt noch bunt- 
geftreifte Leinenröde. Als Sauptwaffen galten Stoßlanze, Schwert und Geer (Frame). 
Gern ſenkte man beilbringenden Runenzauber in das Metall. Tönte beim Aufbruch 
zum Kampf es laut im Gewaffen, fo deutete der Träger dieſe Muſik gern günftig, wie 
jener alte Niederſachſe in den Lanzenrunen von Kragebul: „Mächtig tönendes 
Glück weihe ich auf den Speer!“ 

Die meiſt eiſernen Klingen waren entweder zwei ſchneidige Langſchwerter Spatha) 
oder einſchneidige Rurzſchwerter (Skramaſax). Seltener erſcheinen Bogen und Pfeil. 
Die Schilde ſind rund, mit eiſernem Rand und ſilberverziertem Buckel beſchlagen und von 
leichtem Holz. Die fränkiſche Bewaffnung zeigte ſich aber überlegen durch Brünne und 
Selm, die in Sachſen noch ſelten vorkamen, ſowie durch ein Wurf beil (die Francisca) 
und den Ango, einen eiſernen Wurffpeer mit Widerhaken — Waffen aus Franken. Es 
fällt ins Gewicht, daß die Franken ſowohl die berühmte keltiſche wie die römiſche 
waffen ſchmiedekunſt unmittelbar beerben konnten, die Sachſen nicht. Wie ein Sachſe 
die ſer zeit bewaffnet war, lehren uns das Gräberfeld vom Gſterberg bei Ashauſen 
(Winſen a. d. Luhe) und das Reitergrab von Garftedt. In den ſechs Männergräbern 
vom Öfterberg fanden ſich folgende Waffen: ein zweiſchneidiges eiſernes Langſchwert 
(Spatha) von 65 cm Länge mit kurzer Parierſtange, ein zweites Langſchwert mit 
ähnlicher Parierftange, ein Skramaſax lein ſchneidiges, nicht ſehr langes Siebſchwert), 
eine eiſerne 40 cm lange Lanzenſpitze, ein 14 cm langes eiſernes Meſſer und ein 
helmfoͤrmiger Schildbuckel von 15,5 cm Höhe. Das Reitergrab von Sarſtedt (800) 
zeigt ebenfalls die echte Ausrüſtung eines altſächſiſchen Freien der karlingiſchen Zeit: 
Skramaſax, Solzlanze mit geflügelter Spitze, Solzſchild mit ſilberverziertem Eiſen⸗ 
buckel und die fo oft gefundene bronzene Nippzange. 

Ungewöhnliche Kerngeftalten müſſen die ſächſiſchen Freien geweſen fein! Als 
ſie in Thüringen zum erſtenmal den Franken vor die Augen kamen, bewunderten 
die ſe Mut und wuchs der Sachsnotgenoſſen. Ihnen fiel das frei über die Schultern 
wallende Saar auf, denn fie ſchoren ihr Sinterhaupt. Ward der fliegende, drachen⸗ 
tötende Adler den Sachſen vorangetragen, fo rangen fie ungeſtüm, mit religidfer 
Leiden ſchaft, um den Sieg. 


7. Altſachſens Untergang 


as bewegende Ereignis der frühmittelalterlichen Geſchichte iſt die Voͤlkerwande ; 
rung — jenes unaufhaltſame Serabſtröͤmen germaniſcher Stämme in den 
Kulturkreis des Mittelmeers, der Untergang des antiken Weltalters, die Geburt 
Europas. Ihr Urſprung liegt tauſend Jahre zurück, liegt ſelbſt vor der Gründung 
der Ewigen Stadt. Dieſe Tatſache kehrt das Verhältnis des Nordens zum Süden 
faſt um. Sie beweiſt, daß beide Welten nach eigenem Geſetz ſich bewegen. Sie zeigt, 
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daß die Germanen auch gewandert wären ohne den Süden, fie erhellt das Daſein der 
rein nordiſchen Veranlagung — des Abenteuertriebs, der Rraftentfaltung einer jenfeitig 
begründeten Bewegung. Ubervoͤlkerung und Landnot dürfen nur als Anläſſe der 
ganzen Erſcheinung gelten, nichts in der Geſchichte hat bloß wirtſchaftliche Urſachen. 
Der Steinzeitraum Skandinaviens ward gewiß einmal zu eng, aber den ſeefahrenden 
Männern jener ſchwediſchen Felszeichnungen war ja die Oftfee längft vertraut, und 
ihre Inſeln wurden bevölkert, bevor man noch Landnot kannte. So bleibt Germanen- 
wanderung ein rätjelbaftes Geſchehen auf dem Boden Alteuropas und, wie jede Geburt 
ein Rampf zwiſchen Leben und Tod, ein langes und ſchmerzhaftes Ringen um den 
neuen Menſchen. 

Darum hat dies Zeitalter feine eigene Sittlichkeit, feine maßlos kraſſen Farben. 
Im Leben der Menſchheit liegen ſelten edle Züge fo grell neben den rohen — im 
Streit der alten Götter gegen den weltdurchdringenden Chriſtus ſind nirgends die 
Furchen der Zeit fo unbegreiflich verzerrt wie hier, nur müh ſam durch die frühkatho⸗ 
liſche Geſchichtsſchreibung gemildert. Wer die niedrigen Saßlügen der Belgier über 
Deutſchland kennt und die Kriegspfychofe von Jog erlebt hat, wird die Hälfte ſolcher 
Berichte der Tatſache zuſchreiben, daß der Krieg die Lüge gebiert und die Augen der 
Beängftigten blendet. Uber langen Kriegszeiten lodert als furchtbare Fackel der Wahn · 
finn ganzer Geſchlechter. Auch bei den Angelſachſen bezeugen einzelne Briefe Wynfriths 
eine gewiſſe Verwirrung der Sitte. Die Trunkſucht fei ein den Angelfachfen eigentüm⸗ 
liches Laſter, das man weder bei Franken und Langobarden noch bei Galliern und Grie- 
chen finde. Häufig iſt von Prieſtern die Rede, „die ſtets in Unzucht und jedem Schmutze“ 
lebten, von denen manche Nachts fünf oder noch mehr Beiſchläferinnen im Bette 
haben. Ein ander Mal wird geſagt, es gäbe nur ſehr wenige Städte in Langobardien, 
Franken und Gallien, in denen ſich keine angliſche Sure finde. Im 71. Brief endlich 
klagt Wynfrith: „Es gereicht unſerm Volke zur Unehre, wenn behauptet wird, daß 
die Angeln unter Verachtung der Sitte aller andern Volker es verſchmaähen, rechtmäßige 
weiber zu haben.“ Auch die angelſächſiſche Koͤnigsgeſchichte iſt nicht arm an kraſſen 
Vorfällen. Ob ähnliche Verhältniſſe damals auch bei den Seftlandfachfen geherrſcht 
haben, weiß man nicht — da, wie Wynfrith klagt, keine Tür zu ihnen offenſtehe, wir 
alſo keinerlei Nachrichten darüber beſitzen. Gleichwohl darf geſagt werden, daß ſich 
die noch weniger erſchütterten nordiſchen Volker an Sitten verfall mit den Südvoͤlkern 
und den in ihren Volkskörper hineingedrungenen Südgermanen nicht meſſen konnten. 

Das Wodansland blieb vorläufig ein unüberwindliches Bollwerk. Erſtaunlich genug, 
daß der ſächſiſche Riefe, an deſſen Leibe immer nur einzelne Glieder ſich wehrten, der 
geſtrafften fränkiſchen Roöͤnigsmacht überhaupt fo empfindlich werden und an den 
Rheingrenzen jahrhundertelang immer wieder als Angreifer auftreten konnte. Welche 
Kraft die ſem nordiſchen Stamme innewohnte, beweiſt die Tatſache, daß der Gachfen- 
bund noch im Anfang des 8. Jahrhunderts gerade gegen die Franken an Ausdehnung 
gewann. Damals nämlich ſchloſſen ſich die Brukterer ihm an, und auf einem Seerzuge 
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von 715 verwüſteten die Sachſen das Land der Chattuarier. Erſt ſeit des Sammers 
Heerzug von 718 ging das Frankenreich zum erfolgreichen Gegenangriff über. Karls 
Sachſenkriege find daher nur die Entſcheidung in einer jahrhundertelangen Ausein- 
ander ſetzung. 

In drei großen Wogen fluten fie an uns vorüber. Ein Reichstag zu Worms er- 
öffnet 772 den Kampf gegen Engern. Der Marſch geht durch Seſſen. Eresburg 
(Gbermarsberg) wird erobert, der heilige Baum Irminſul, Sinnbild der Welteſche, 
frevelhaft gefällt, alle Weihgeſchenke für den allwaltenden Tiu nach dreitägiger Zer⸗ 
ſtampfung des höchſten ſächſiſchen Seiligtums geraubt. Die ſe Meintat erklärt von 
vornherein alle Wutausbrüche der Sachſen. Natürlich ſchweifen ſie während der 
Abweſenheit Karls nun plündernd durch Seſſen und Friesland. Infolgedeſſen ſcheint 
der König 775 zu Quiercy beſchloſſen zu haben, die Sarnotgenoffen völlig nieder- 
zuwerfen, ihnen den römiſchen Chriftus aufzuzwingen — oder fie gänzlich auszu⸗ 
rotten. Er rückte nun mit der geſamten Streitmacht von Düren her über Köln 
auf dem Sellweg bis zur Ruhr vor, zertrümmerte Sigiburg, befeſtigte Eresburg, 
vertrieb ein Engernheer aus den Schanzen des Brunisbergs bei Gorter und ſtieß 
unter Belaſſung einer Rückendeckung auf dem linken Ufer mit der Hälfte des Seeres 
bis zur Oder vor. Dort unterwarf ſich ihm der Häuptling Seffi mit den Oftfalen — 
auf dem Rückwege der Fürſt Bruno mit den Engern. Dieſer Rückmarſch erfolgte 
über Minden in Richtung Slidbeki (Lübbecke), wo inzwiſchen Widukind durch 
kühnen Nachtangriff das Weftbeer empfindlich geſchlagen hatte. Da Rarl aber 
den Vertrag ſeines Feldherrn zerbrach, überfielen die Sachſen während des fol⸗ 
genden Langobardenkrieges die Lresburg, konnten freilich Sigiburg nicht zurück⸗ 
erobern. Als der Franke dann aufs neue bis zur Lippe vordringt, wo die Sachſen 
zu neuem Vertrage eintreffen, ſteigert er feine Forderungen. Statt einfachen 
Treugelübdes und bloßer Stellung von Geiſeln ſollen nunmehr die Gaufürſten 
mit Eigengut und Serrſchaft haften. Eresburg wird noch einmal befeſtigt, 
Karlsburg erbaut. Schon wagte Karl 777, einen Reichstag nach Paderborn zu ver- 
legen. Damals erfolgte die erſte Maſſentaufe. Eine Synode beriet über Miffion, 
Sprengel wurden verteilt, vielleicht ward einer davon dem Abt Sturmi übertragen. 
Südſach ſen ſchien beruhigt — Karl konnte feinen Rampf gegen die Araber beginnen. 

Als aber das Horn von Ronceval den Tod Rolands bis an die Marken des Reichs 
hinausſchrie, eilte Widukind aus ſeiner däniſchen Verbannung ins Vaterland heim — 
er hielt den Augenblick für gekommen, endlich alle Sach ſen zu einheitlicher Tat zu 
ballen, womöglich die ſtammverwandten Dänen mitzureißen und fo für die Schändung 
der Heiligtümer Rache zu nehmen. In dem ſtürmiſchen Manne verkörperte ſich zum 
letzten Male der nordiſche Gedanke. Ein wiedererſtandener Armin, kämpfte die ſer kühne 
Weftfale heldiſch für Glauben, Freiheit und Einheit. Bis an den Rhein ſtießen die 
Sachſen vor — fie verheerten die Ufer von Deutz bis Koblenz. Karlsburg wurde 
umgeworfen, die Gebeine Wynfriths mußten aus Fulda geflüchtet werden. Ganze 
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Gaue folgten dem Ruf des Führers, ſelbſt Engern und Weſtfalen bebten unruhig nach 
der alten Waldesfreiheit. Und doch — die Zuſammenfaſſung des ganzen Feſtland⸗ 
reiches gelang nicht. Der Gedanke ſchien zu ungewohnt und kühn, ein Teil des mit 
Gute haftenden Adels zögerte bedenklich — beim Anmarſch eines alemannifch- 
oſtfränkiſchen Heeres wichen die Angreifer wieder zurück. Bei Bocholt an der Aa, 
am Berge Coiſius (7), ſchlug Karl fie auseinander und drang bis zur Weſer und Ohre 
vor. In Lippſpringe und Paderborn hielt er Anno 780 und 782 entſcheidende Reichs» 
tage. Vielleicht auf dem zweiten verkündete er die berüchtigte Capitulatio de partibus 
Saxoniae. Hier wurden die Grafſchaftsverfaſſung, der fränkiſche Seerbann, der ver⸗ 
haßte zehnte begründet und mit immer neuer eintöniger Todesdrohung alle Nirchen 
unter Schutz geſtellt, die Taufe zwangsweiſe eingeführt, dagegen Menſchenopfer und 
Leichen verbrennung, Landsgemeinden und altnordiſche Heiligtümer nebſt andern 
nichtkatholiſchen Bräuchen verboten. Karl hatte mit Blut geſchrieben. 

Wenn er aber geglaubt, auch nur die Südhälfte Sachſens damit unterworfen zu 
haben, ſo war das ein verhängnisvoller Irrtum. Und vielleicht erſt infolge die ſer Ent⸗ 
täuſchung fand in ihm der Gedanke einer Unterjochung des ganzen Stammes Raum. 
Wir finden noch in dem gleichen Jahre ganz Sachſen rechts der Weſer, beſonders 
Wigmodien mit feinen unheimlichen Moor ſchlupfwinkeln, in hellem Brand. Widukind 
hatte ihn geſchürt. Er hatte nach dem Ende des erſten Krieges Dänemark gewonnen 
— eine heldiſche Flucht, getan im Kampf um die Freiheit feines Vaterlandes — er 
fab fein Volk ſterben. Vielleicht nahm er damals die Hand der Tochter König Sieg⸗ 
frieds. Jedenfalls war im königlichen Auftrage der Dänenprinz Salfdan in Lippſpringe 
erſchienen, ohne daß ein Vertrag mit den Franken zuſtande kam. So mag wohl Salfdan 
nur ein Späher für widukind geweſen fein. Dänemark mit in die eigene Front ber- 
überzuholen — ein kluger Gedanke. Ein Bund mit dem Norden hätte dem Kriege 
eine andere Wendung geben müflen. Es gärte ohnehin im Norden, denn damals be⸗ 
gannen die furchtbaren Normannenfahrten. Und welch ein Gegner der Dänenkönig 
an der Spitze der damals erſten Seemacht Europas war, ſollte Karl noch erfahren. 

Es gelang Widukind leicht, den Widerſtand der Sachſen neu zu beflügeln. Das 
fremde Frankentum, der verhaßte Zehnte für die römiſche, alles Seimifche ent⸗ 
weibende Kirche hielten die Funken unter der Aſche wach. Iſt es nicht unſinnig, mit 
fränkiſchen Quellen von „Empörern“ und „Treuloſigkeit“ zu ſprechen, wo ein Volk 
durch mehr als dreißig Sommer mit reftlofer Singabe für feine Freiheit kämpft? 

So tobte vier Jahre lang (782— 785) der zweite erbitterſte und allgemeinſte Krieg 
gegen die Franken. Wiederum erſcheint Widukind, ein flammender Rufer zum heiligen 
Streit. Es gelingt ihm, das gemeinſame Stammesbewußtſein zu wecken. Durch die 
trüben Scheiben fränkiſcher Annaliſtik ſpüren wir die heiße Glut einer erwachten 
Nation. Der ſogenannte heilige Willebad wurde aus Wigmodien verjagt; in Rü⸗ 
ſtringen und Dithmarſchen, Bremen und Friesland ſtürzten Kirchen und Kreuze. 
Doch jetzt zeigten ſich noch einmal die heilloſen Mängel der ſächſiſchen Verfaſſung: 
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wohl gelang es Widukind, ein Seer zufammenzublafen, aber nicht das ganze. Er ver- 
mochte wohl Gaue zuſammenzureißen, aber nicht mehr das ganze Volk. Umfo weniger 
gelang ſeine Bündnispolitik. Die Sorben konnten es wagen, zwiſchen Elbe und Saale 
hervor plündernd nach Thüringen und Oftfalen einzufallen. Karl bot drei feiner beften 
Heerführer an der Spitze oſtfränkiſcher und zum erſten Mal ſächſiſcher Männer auf, 
den Feind zu bekämpfen. Widukind jedoch wollte die Seinen nicht zur weiteren Stär⸗ 
kung der karlingiſchen Macht mißbrauchen laſſen. Er zog die Freien an der mittleren 
We ſer zuſammen und ſchlug das Seer jener Drei am Süntelgebirge mit dem Gebraufe 
ſeiner Reiterwindsbraut, ſo daß nur Trümmer ſich in das Lager des aus Ripuarien 
herbeigeeilten Grafen Theodorich retteten. Die unmittelbare Folge war Karls be⸗ 
rüchtigter Rachezug: bei Verden ließ er volle 4500 freie ſächſiſche Männer nieder- 
hauen. Seitdem hieß er auf Jahrhunderte hinaus bei den Sachſen , Karl der 
Schlachter“. 

Auf dieſen blutigen Oktobertag des Jahres 782, an dem ſechsmal mehr germa⸗ 
niſche Männer bluteten als Minuten der Tag hat, antwortete Sachſen mit einer 
Todesſtille. Es war die Stille vorm Gewitter. Raum hatte Varl noch zahlreiche 
Freiheitskämpfer in Banden nach Süden verſchleppt, da brach der Sturm los. Faſt 
ganz Sachſen, ſoweit es nicht entvoͤlkert war, erhob ſich in gerechter Empörung. Das 
alſo war der neue Gott, den man von Rom her empfahl! Das ganze Mißbündnis des 
Katholizismus mit der rohen und hinterliſtigen Macht die ſer Welt ward den Sach ſen 
an einem fürchterlichen Senkerſtück vor Augen geführt. So mußte Karl noch einmal 
nach Norden ziehen. In der offenen Feldſchlacht bei Detmold empfand er die Wucht 
des feindlichen Zorns. Durch die Lügen der karlingiſchen Schreiber hindurch ſpürt 
man die trotzige ſächſiſche Abwehr: nur ein erſchüttertes Seer weicht nach dem Rampfe 
zurück wie hier das fränkiſche. Erſt nach Heranziehung ſtarker Silfskräfte gelang dem 
König der Streich an der Safe. Er war entſcheidend und wurde mit voller Kraft aus- 
genutzt, doch führte Widukind mit Sachſen und Frieſen noch lange feinen Kleinkrieg 
weiter. Karl übertrug jetzt einen Teil feines Heeres einem gleichnamigen Sohne und 
zog trotz Winters und Überſchwemmungen in vielen Zügen verwüftend durch Weft 
und Oftfalen bis in den Bardengau. Als er dort dann von dem Aufenthalt Widukinds 
bei den Nordalbingiern horte, bot er dem Gegner Frieden und Rückgabe aller Güter 
für den Fall der Waffenſtreckung. 

Karls Kriegführung war bisher trotz aller Einzelerfolge ein Fehlſchlag geweſen. 
Seine Drohungen hatte er nicht wahrmachen können. Wenn auch die Sachſen in 
offener Feldſchlacht und im Burgenkampf unterlegen blieben, fo hatte Widukind doch 
durch die Taktik plötzlicher Überfälle der fränkiſchen Seerführung das Gegengewicht 
gehalten. Infolgedeſſen war Karl feit 783 zu einem neuen Verfahren übergegangen. 
Er ſah ein, daß die Burgen dauernd, auch im Winter, beſetzt werden mußten. Weit⸗ 
blidend ergänzte er fie durch zahlreiche curtes, rechteckige befeſtigte Gutshoͤfe, zugleich 
Hellwegknotenpunkte und Seerlager. Sie lagen je etwa 20 km auseinander. Don da 
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wurden die Felder regelmäßig beſtellt, von da wurden Ausfälle und Streifen in 
Feindesland unternommen. Aber auch dieſe Politik führte zu keinem vollen Erfolge, 
ſie hätte gewiß mehr als die Speere eines Menſchenalters erfordert, um zum ziel zu 
führen — wer aber würde Karls Weltreich fortführen? So machte der Kaiſer ein 
Friedensangebot. 

Dies ift ein Augenblick, der uns den Atem raubt. Nach Andeutungen der frän⸗ 
kiſchen Annaliſten hat Karl von Anfang an verſucht, durch Beſtechung einen Teil der 
Feinde zu gewinnen. Die Sachſen waren durch ewige Fehden, Verwüſtung, Anfein- 
dung ihres Glaubens, Einfuhr katholiſcher Lehren verwirrt, erſchüttert, ſeeliſch 
entkräftet. Der Süden, angeführt von einem nordiſchen Genius, konnte nicht ohne 
Eindruck auf ſie bleiben. Längſt waren ja ihre meerbefahrenden England erobernden 
Brüder der römiſchen Lehre erlegen. Wenn aber Widukind und Abbio ſich 785 zu 
Attigny taufen laſſen, ſo iſt das der Entſchluß zweier echt ſächſiſcher Männer, die 
dreizehn Jahre lang unter Aufbietung aller Kräfte für ihr Volk gekämpft, nun aber 
die Hoffnungsloſigkeit ihrer Sache erkannt hatten. Wir würden fie gern auf der wal ⸗ 
ſtatt fallen ſehen — aber Wodan, der ihnen den Sieg nicht gab, hatte ſie verlaſſen, 
wie er einſt Harald Silditand verließ in der Bräwallsfchlacht. Sie verzweifelten an 
ihren Göttern und damit an ihrem Volk. Widukind kam für die Sachſen 50 Jahre 
zu ſpät. Sein ſcheinbarer Abfall von der ſächſiſchen Sache wirkt tragiſch. Aber da 
feine Erkenntnis über die feines Volks hinauswuchs, er die Hoheit der hinter roher 
Macht verborgenen Chriſtuslehre verſpürte — konnte er nicht mehr ſterben. Die 
nieder ſächſiſche Sage hat feine Tat und fein Leben mit unvergänglichem Golde um- 
ſponnen. 

So iſt die Taufe dieſes Mannes Sachſen und Franken als der Wendepunkt in 
dem RiefenFampfe erſchienen. Socherfreut berichtete Karl darüber an den Papſt. 
Und tatſächlich ſcheint Karl feit dem Jahr 784/85, wo er auf der altheiligen Eresburg 
weilte, die Gewalt ⸗ und Blut⸗Serrſchaft des Paderborner Reichstags in eine 
Bündnispolitik gegenüber den Sachſen umzuwandeln. Er begnügte ſich nunmehr 
mit einem Vergleich. Die Sachſen ſollten ihn als König anerkennen, ihr Serzog 
Widukind empfing als Taufgeſchenk wahrſcheinlich jene vielen „Wittekindsburgen“ 
mit ihren Gütern oder fie wurden ihm beſtätigt. Der Zehnte ſollte freilich weiter ge- 
zahlt werden und ein Allthing nicht mehr ſtattfinden — kurz, die Gewalt über Krieg 
und Frieden in die Hände des Kaiſers übergehen. Dafür aber ſollten die neuen Der- 
bündeten Freiheit, Seimatboden und Gogericht behalten und ihre inneren Angelegen⸗ 
heiten ſelbſt verwalten. 

Beſonders ift auffallend, daß die karlingiſchen curtes, die Rönigshöfe, angelegt 
zur Verpflegung des Hofes und Heeres, die Weſerlinie nur in ganz wenigen Fällen 
über ſchreiten. Statt deſſen war dem ſächſiſchen Adel nunmehr erlaubt, eigene Gau- 
verwaltungsburgen, oft neben den alten Volksveſten, anzulegen wie die ſogenannte 
Pipinsburg (Wartburg) bei Geeſtemünde, die vielen kleinen Rundwälle zwiſchen 
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Wefer und Elbe, zwiſchen Nordſee und Saide bis zu einer Linie Gifhorn-Zelle- 
Rehburg⸗Damme. Am dichteſten treten fie im Mündungswinkel auf. Man hielt fie 
früher für die Herrenburgen des Wigmodien erobernden Adels. Bei der Pipinsburg 
wachſen die Walle 8 m über den Boden. Nach dem Graben zu war der Wall mit Solz 
verſchalt. Im Ringwall von Duhnen ſtanden die Pfoſten auf Schwellen. Es gelang 
auch, Holzreſte von Torwangen freizulegen — ein Torgang war etwa 3,50 m breit 
und 17 m lang. Es find auch wirklich die frühſten bewohnt geweſenen Serrenburgen, 
verwandt der ſächſiſchen Wohnburg „Zunneſchans“ am Uddeler Meer in Solland. 
Ihre Eigenart, durch die fie ſich von den früheren altgermani ſchen Volks und Flucht⸗ 
burgen abheben, beſteht in der Verlegung des Serrenhofs in die dicke hohe, manchmal 
mit Vorburg verſehene Umwallung. Der Wall beſteht aus zwei Stockwerken, die 
Gebäude ducken ſich ſämtlich an den Innenring des Walls. In der Hunneſchans iſt 
ſogar das alte Serrenhaus aufgefunden, noch erkennbar an den Löchern der alten 
Pfoſtenreihe des hölzernen Saals! Dies bedeutete die Rettung der altgermaniſchen 
Volksburg. Aus ihr entwickelte ſich im Gegen ſatz zu den roͤmiſch⸗fränkiſch⸗norman⸗ 
niſchen Burgenſpielarten die ſächſiſche Serrenburg. Sie lehnte ſich nicht an ſüdliche 
Muſter an, ſondern entwickelte die altgermaniſchen Reime ſelbſtändig weiter — das 
Zeitalter Heinrichs des Vogelſtellers hat dieſe Dorftufe, wie wir ſehen werden, in 
freier Steigerung ihrer Möglichkeiten weiterentfaltet und ſchließlich in der thürin⸗ 
giſchen Wartburg, dem Sinnbild des Deut ſchtums, mit ins hohe Mittelalter hinüber 
gerettet. 

Aber endgültige Waffenruhe brachte die Taufe Widukinds und die Umkehr der 
karlingiſchen Staatslenkung noch keineswegs, um ſo weniger, als Sachſen niemals 
einem einzigen Willen gehorcht hatte. In loderndem Zorn flammte nach ſieben Jahren 
verhältnismäßiger Ruhe, in denen der northumbriſche Glaubensbote Willehad zum 
erſten ſächſiſchen Biſchof für Bremen geweiht wurde, das enttäuſchte Volk noch 
weiter. 

Ja — bald durchzuckte beſonders Wigmodien und Nordalbingien ein neues zwölf⸗ 
jähriges Ringen. Karl wußte mit Geld und Gewalt ſelbſt heimiſche Männer gegen 
die letzten freien Sachſen ins Feld zu führen. Ebenſo verband er ſich mit den mecklen⸗ 
burgiſchen Obotriten, deren König die Sachſen erſchlugen. Auf dem kampfheißen 
Felde an der Schwentine warf 798 ein fränkiſcher General die Nordalbingier zu Boden. 

Und nun beginnt jene unſelige Entſtedelungspolitik des Königs. Seit 795 
begann er, ganze Gaue an beiden Ufern der Elbe zu entvölkern und freie 
Sachſen zwangsweiſe mit Weib und Kind in andern Reichsteilen anzubauen. Ihr 
and gab er fränkiſchen und vor allem ſlawiſchen Koloniften. Dieſe ruſſiſch anmutende 
Maßregel ſchob die Slawengrenze weit nach Weften vor. Erſt die Sachſenkönige 
mußten fie mühſam wieder rückgängig machen. Die Obotriten hatten urſprünglich 
nur in Mecklenburg und Fehmarn geſeſſen. Nach Adam von Bremen aber wurde 
ihnen nun der fruchtbarſte Teil Solfteins bis zu einer Linie von der Kieler Förde über 
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den Plöner See und Gldesloh bis in die Gegend der Ertheneburg überlaffen. Von 
dieſer Grenze her ſind die Slawen im Mittelalter bei jeder Gelegenheit noch weiter 
ins altſächſiſche Land geflutet bis zum Mittelrücken Solfteins in die Linie Rendsburg, 
Yleumünfter, Nortorf und zum Alſterknie — ja, Spuren flawiſcher Siedelungen 
finden wir ſelbſt in rein ſächſiſchen Gegenden. 

Gelegentlich wurde dann auf den Rat des Angelſachſen Alchvin, dem Karls 
Gewalt von jeher als unchriſtlich erſchien, eine mildere Politik einge ſchlagen, fo in 
dem Capitulare Saxonicum (797), das unter ſächſiſcher Mitwirkung zuſtande kam. 
Auch ließ Karl 802/03 das alte Stammesrecht aufzeichnen und ſtellte die Sach ſen in 
ihrem eigenen Lande den Franken rechtlich gleich. Nach 804 ſank endlich aller Wider ⸗ 
ſtand in ſich zuſammen. Das alte knorrige Geſchlecht ſtarb mit der zunehmenden 
Katholiſierung aus, aber trotzige Selbſtbehaupter find die Sachſen durch alle Jahr⸗ 
hunderte geblieben. An fi ſchon Ligenbrddler, haben fie den ihnen durch Karl auf- 
geprägten Zug einer gewiſſen Reichsverdroſſenheit nie wieder verloren. 


8. Die Reiche der Wodan-Enkel 


auchrote Weltuntergangsflut ſprühte von dem zufammenftürzenden Albion 

herüber, als im Wirrwarr der Bleinkriege die entnervten Kelten ſich vergeblich 
gegen die ſtolze Rampflinie ſächſiſcher Eroberer wehrten, die ein volles Jahrhundert 
lang ihre Lanzen tief in den zuckenden Leib Britanniens bohrten. Dann war die Land⸗ 
nahme unter Einſatz faſt des geſamten Volks der Angeln abgeſchloſſen. Die Reiche 
der Wodan⸗-Enkel, wofür ſich die Kleinkönige ſämtlich hielten, waren begründet, und 
das wilde Meer jener ſeeräubernden Ahnen lag zwiſchen der neuen Erde und dem 
alten Mutterboden. Damit begann eine junge Entwicklung — von den Altſachſen 
wandelten ſich die Angel ſachſen ab. 

Shakeſpeareſches Selldunkel durchflackert von 600 bis 800 die grell zerriſſene 
Zeitbühne. Der Grundton iſt wilde Rönig⸗Lear⸗Stimmung. Die niederdeutſchen 
Völker hatten fic eingeniſtet, der gemeinſame Kampf gegen die Kelten erloſch. Raum 
aber war die Ernte eingeheimſt, ſo regten ſich in ſämtlichen neuen Landherrſchaften 
die alten Drachen der Zwietracht und Rampfesfreude, und wir finden die ftammver- 
wandten Kleinreiche in blinder Eiferſucht ſich befehden. Zwei volle Jahrhunderte 
lang ſehen wir ein Gewimmel von Häuptlingen und ehrgeizigen Großen über die 
angel ſächſiſche Erde raſen — wir beobachten den heißen Wettſtreit von ſieben oder 
acht Staaten um die Vorherrſchaft auf der Inſel — ein Schauſpiel, das der nordiſche 
Bötteruntergang noch verworrener und blutiger macht. 

Die Verfaſſung der ſich bildenden Staaten und die Formen der Anſiedlung ent⸗ 
ſprechen den alt ſächſiſchen. Vom feſtländiſchen Mutterboden wurde jahrtauſendaltes 
Gewächs auf die neue Erde verpflanzt. Dom Augenblick der Eroberung an ſchreitet 
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jedoch das angelſächſiſche Neuſtedelland zu einer politiſchen Stufe fort, die das Feſt⸗ 
landreich nicht mehr mitmachte. Die Zähigkeit des ſächſiſchen Stammes, ſeine früh 
bekannte Abneigung gegen jede Vermiſchung mit Fremdblut, die hohe und bewußt 
gepflegte Reinheit der nordiſchen Raffe laffen uns noch nach zehn Jahrhunderten 
Züge vorfinden, von denen ſchon Caeſar und Tacitus berichten. 

An der Ülberwanderung waren einſt alle Stände, Eorls (Edelinge), Neorls (Freie) 
und Läten beteiligt geweſen. Schon die Geſchichte Sengifts weiß ja zu erzählen, daß 
er bald ſeine Familie herüberholte — von den ſpäteren Trachten ſächſiſcher und 
angliſcher Langſchiffe wird dies ausdrücklich bezeugt. Raffifhe Sauberkeit zwang 
ganz von ſelbſt zur Mitnahme der Familie. Die Bodenverteilung mag bei Beginn der 
Anſiedlung noch nach altgermaniſcher Art zum Gemeinbeſitz erfolgt ſein, ſehr bald 
jedoch trat Eigentum an ſeine Stelle. Waren die Erdloſe innerhalb der einzelnen 
Stände anfangs einigermaßen gleich oder in beſtimmter Abſtufung verteilt, ſo ſorgten 
Politik und Schickſal bald genug für Beſitzverſchiebungen. Aber der Anteil an der 
Scholle ward immer wertvoller. Dieſe Macht der Muttererde hat ſelbſt die ſo ſtarren 
Mauern der Stände durchbrochen und vielfach Freie, deren Eigentum fünf Sufen 
überſtieg, in den Kreis der Eorls, ſogar über verarmte und landlos gewordene Ede⸗ 
linge erhoben. Mit Landbeſitz vereinte Vollfreiheit bildete wie in Altſachſen die Grund⸗ 
lage für alle Rechte in Dorfgemeinde, Sundertſchaft, Gau und Staat. Im Lauf der Zeit 
find dann der Stufen ſoviele geworden, daß Konig und Erzbiſchof ſpäter ein Wergeld 
von 7200, der einfache Freie ein ſolches von nur 200 Schilling zu bean ſpruchen hatten. 

Als unterſte Verfaſſungseinheit erſcheint demnach die tun ſcipe (town ſhip) oder 
Dorfgemeinde; in den angliſchen Grafſchaften, wie noch heute im ſchleswigſchen 
Angeln, by genannt. Sie entſpricht dem Siedelraum einer Sippe und bildet ungefähr 
den zehnten Teil einer Fundertſchaft. In Weſtſachſen heißt fie geradezu zehent. Ihre 
Gemot faßte felbftandig Beſchlüſſe und forgte für deren Durchführung. Im übrigen 
gehorchte fie dem Willen der Sundertſchaft, veranlagte Steuern und verfolgte Ver⸗ 
femte. In herrſchaftlichen Gemeinden freilich ernannte ſpäter der Grundherr den 
Vorſteher oder tungerefa. Auch Städte und Burgen, ſo verſchieden ihr Urſprung ſein 
mochte, bildeten eine ſolche Gemeinde mit einem tun · wic · oder, wie der Hafen Lunden, 
einem portgerefa an der Spitze. Nur große Orte wie Canterbury oder Cambridge 
galten mit ihren vielen Gemeinden als Sundertſchaft. 

Die Sundertſchaft war nun aber nicht, wie die tunſcipe, eine wirtſchaftliche, 
ſondern eine richterliche Gemeinſchaft. Sie tagte an heiligen Bäumen, Quellen oder 
Hügeln. Alle Freien traten dort zu beſtimmter Zeit, ſpäter allmonatlich, zuſammen, 
ehe fie dann durch den Ausſchuß der zwölf Schöffen abgelöft wurden. Sundreds⸗ealdor 
und hundredsman waren ihre gewählten Volksbeamten. Die Sundertſchaft erſcheint 
eigentümlich ſelbſtherrlich in allen Streitfällen. Ihre Entſcheidungen blieben endgültig, 
Berufung an die politiſch übergeordneten Shires fand nicht ſtatt. Die ſe endlich, den 
Gogemeinden Sachſens entſprechend, bildeten vor allem ſtaatliche Gefüge. 


Boot von Nydam 
Wahrſcheinlich angliſch-ſächſiſches Meiſterwerk der Völkerwanderungszeit. — 23 m lang 
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Ein Angelſachſe meldet König Harold die Ankunft von Wilhelms Seer (links) 
Wilhelm ermuntert ſeine Soldaten (rechts) 


Tod Konig Sarolds. Seine Thegn kämpfen noch gegen die normanniſche Reiterei 


Bilder vom Teppich von Bayeux 
Stickerei in farbiger Wolle auf Leinwand. Eroberung Englands durch Wilhelm 
Ende II. Jahrhundert. 70 m lang, 50 cm hoch 
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Manchmal haben fie fid wirklich zu kleinen freien Körpern ausgewachſen, meiftens 
aber wurden ihrer mehrere zu einem Staate verſchweißt. Ihr Folkesmot, die eigent- 
liche Volksverſammlung, bildete die Frilinggeſamtheit all ihrer Sundertſchaften. 
Später verengte ſich auch hier das Folkesmot zu einem bloßen Ausſchuß die ſer Ge- 
ſamtheit. Über Krieg und Frieden, Seerdienft und Volksrecht, Landwehren und 
Brückenbau zu entſcheiden lag in feiner Sand. Gier wurde noch nicht verteiltes Folk 
land verloſt und der ealdorman oder Gaufürſt, dem die ausführende Gewalt oblag, 
von der Gemeinſchaft der Freien erkoren. 5 

Bis dahin bietet alſo die Verfaſſung der angelſächſiſchen Staaten faſt die gleichen 
Verhältniſſe wie das Feſtlandreich. Worin aber ſowohl Angelcyn (fo hieß Anglaland) 
wie Dänemark und Skandinavien über Altſachſen hinauswuchſen, iſt die Entſtehung 
des Königtums. Ida wurde 547 von den northumbriſchen Häuptlingen zum Könige 
eingeſetzt — das 6. Jahrhundert iſt die Geburtsſtunde der angelſächſiſchen Könige. 
Um 900 erheben ſich dann darüber hinaus Geſamtkoͤnige — in Norwegen Sarald, in 
Dänemark Gorm, in Anglaland Aelfred. Die Zuſammenfaſſung ſtaatlicher Gewalt im 
Königtum iſt ein Ergebnis der Vdlkerwanderungstriege — wir ſahen aber, wie die 
Alt ſach en, weil ihr Vormarſch verſickerte, auf der Vorſtufe verharrten. Bald haftete ein 
Erbrecht auf dieſe Würde an dem führenden Geſchlecht, aus dem der Einzelne jedoch 
frei gewählt wurde. Das Wahlrecht übten die Witan, das find die Großen, denen poli⸗ 
tiſche Erfahrung überkommen war. Seit 7oo etwa beanſpruchten ſie immer mehr 
freien Spielraum, fo daß die Rechtsunſicherheit gelegentlich anwuchs wie in Deutſch⸗ 
land zur Zeit der Nurfuͤrſten. 

Das Witenagemot, der Rat der weiſen, der Bifchöfe und Abte, der ealdormen, 
der königlichen Thegen und Gefolgsleute oder Geſiths erhob fic der ſteigenden Macht 
der Könige gegenüber als Gegengewicht, während das Volk in der angelſächſiſchen 
Geſchichte keine Rolle ſpielt. Das Witenagemot hat ſich während des 8. Jahrhunderts 
fo mächtig gezeigt, daß von 15 Königen Northumberlands nur ein einziger im fried ⸗ 
lichen Beſitz feiner Würde verſtarb, 2 abdankten, 2 abgeſetzt, + vertrieben und 6 er⸗ 
mordet wurden. Zum Putſch trieb freilich nicht immer das Witenagemot als Ganzes, 
es ſind oft einzelne ehrgeizige Aldermannen geweſen, die den Machtverluſt ihres Ge⸗ 
ſchlechts nicht ertrugen. Ein Recht zur Entfernung oder Verurteilung der Könige 
hat verfaſſungsmäßig kein Witenagemot beſeſſen. 

Auch dieſe Spannung überwand aber das Rönigtum, weil es geſchichtlich not⸗ 
wendig war. Die ſchleudernden Gewalten der Zeit konnten nur von einem Mittelpunkt 
aus entkräftet werden. Die bewaffnete Macht ſeiner Gefolgsleute ſowie der über⸗ 
ragende Reichtum an Landbeſitz, Einnahmen und Einfluß hoben das Rönigtum ſogar 
zu einer ſtaͤndeverlagernden Höhe empor. Der alte Volks und Geburtsadel nämlich 
wurde bald in ſeinem Beſitz wie in ſeinen Amtern durch den neuen Dienſtadel der 
Gefolgsleute verdrängt. Dieſe Thegn- oder Thanſchaft trat immer mehr an 
Stelle der alten, einem ſelbſterkorenen Serrn perſoͤnlich verpflichteten Gefolg · 
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ſchaft — an Stelle einer Lebensgemeinſchaft trat ein Dienſtverhältnis auf Gegen- 
ſeitigkeit. 

Einblick in das Wohnen der damaligen HleinFonige und des Adels ſowie in die 
uralte Landesverteidigung gewähren uns die epiſchen Gemälde des vielfach ohne 
Renntnis der Burgenkunde überſetzten „Beowulf“ und die Ausgrabungen der beu- 
tigen Forſchung. Zur Römerzeit kannten die Sachſen noch keine Burgen, ſonſt wären 
fie den Römern wahrſcheinlich noch weit gefährlicher geworden — die Überwande⸗ 
rungszeit iſt gerade die eigentliche Burgenkeimzeit. So brachten die Sachſen wohl 
einige Kenntnis des Befeſtigungsweſens ſchon mit nach England hinüber. Doch 
waren ſie eben keine Felsadler, ſondern Menſchen der Ebene und des Ackers. Darum 
erſcheinen ihre Veſten gegen die keltiſchen und römifchen ſehr einfach und ohne mith- 
volles Auftürmen mächtiger Blöcke oder kunſtreiches Abmeſſen regelmäßiger Räume 
— fie find in allem erſtaunlich ſchlicht und benutzen ſtets in ausgiebiger Weife die 
Vorteile des vorhandenen Geländes. Erzählt doch die Sachſenchronik vom König 
Ida im Jahre 547, freilich alſo in ſehr früher zeit, er habe eine Burg gezimmert, die 
ſei anfangs mit Seckenwerk, ſpäter mit Wall umhegt geweſen. So muß man ſich 
überhaupt die Anfänge denken. Aber die Sachſen blieben noch ſehr lange ihrer burgen- 
loſen Überlieferung treu. Die umwallten Rundlinge dienten ihnen genau wie den 
Kampen im „Beowulf“ im ganzen nur als Endkampf-Burgen, zunächſt ſtellten ſich 
die Krieger auf freiem Felde oder am Walde. Das alte Epos lebt im übrigen noch 
durchaus in der Überlieferung der altgermaniſchen Volksburgen, in denen ſich bei 
Rriegsgefabr der Gau ſammelte. Es find die ſelben wie die Gau- oder Sippenburgen, 
um deren Söhe der Fürſt mit feiner Derwandtfchaft ſich angefiedelt hatte. Nicht ſelten 
lagen fie auf Klippen und hatten dann ganz ähnliche Maße und Verhältniſſe wie die 
nieder ſächſiſchen umwallten Felsnaſen. Der Serrenſitz ſelbſt aber lag auch hier zu 
Füßen der gewöhnlich leerſtehenden Burg — ein offener Sof mit oft herrlichem Saal ; 
bau. 

Ewiger Krieg gebar das Roͤnigtum. Es war natürlich, daß dann die ſieben oder acht 
Könige wieder um die Vorherrſchaft ihre Lanzen brachen. Strebte doch jeder von ihnen 
nach der hoͤchſten Würde Unglalands, der „Glänzendwaltende“, der Bretwalda aller 
Reiche zu werden. Jeder wäre gern Erz⸗ oder Hochkönig geweſen. Anſcheinend konnte 
aber nur die Zuſtimmung des geſamten Adels zu dieſer Würde verhelfen: die Reime 
eines Oberhaufes von ganz England regten ſich ſchon in dieſer Frühe. Der Bret⸗ 
walda iſt geſchichtlich die Dorftufe für den fpäteren Geſamtkönig. Und wenn auch die 
Sach ſenchronik darin vielleicht lückenhaft berichtet, daß fie gerade die mächtigſten 
Serrſcher vor Egbert, nämlich Penda und Offa von Mercien, nicht in der Reihe 
dieſer Hochkönige verzeichnet — fo ſpricht ſich in ihr doch anſchaulich genug 
jener heiße Wettkampf der Bleinreiche um den erhabenen Titel eines Weitwalters 
über ganz Anglaland aus. Die Bretwalden waren aber der Überlieferung nach 
folgende: 
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478 Aella von Suſſex, 568 Keawlin von Weffer, 591 Aethelbert von Rent, 603 Red- 
wald von Oftangeln, 616 Eadwin von Northumberland, 634 Ofwald von Northum⸗ 
berland, 642 Ofwiu von Northumberland und Mercien, 818 Egbert von Weller. 

Die Gründe für den dreihundertjährigen Rangftreit der Kleinreiche liegen indeſſen 
tiefer. Ein rein politiſcher Kampf hätte wahrſcheinlich trotz der verhältnismäßigen 
Gleichheit der einzelnen Staaten raſcher zum Siege der ſtärkſten Macht geführt. Das 
Eindringen des Katholizismus, der Untergang des Nordiſchen, erhöhten die Sitze 
des Kampfes. 

Daß nordiſcher Glaube ein Sobes und Seiliges darftelle, war lange vergeſſen. 
Nur die Zwie ſpältigkeit frühkatholiſcher Chroniſten und das Übergewicht der herbſt⸗ 
lichen „Edda“ haben die Anſchauung darüber lange verwirrt. Dem Sachſen erwuchs 
wie dem Nordmann alle Sittlichkeit aus der Sippe und dem von ihr ruhig und ſicher 
beſiedelten Lebensraum: „Erce, Lrce, eordhan modhor —“ geiſterfüllt wehen die 
letzten Klänge uralter Preisgefänge uns an. Sier wohnten nicht allein Recht und Sitte, 
Lebensfinn und Freiheit — hier im ſchönen Mitgart ruhte auch allein das Glück 
menſchlicher Gemeinſchaft. Hier rang der alte Sachſe mit feinem Schickſal, allein fic 
ſelbſt und dem Sippenganzen verantwortlich, friſch und unbeirrt auf ſein Inneres 
und das in ihm wohnende Sebre trauend. Die ſem gab er dann einen Namen, hier 
Tiw, dort Dhunor, zu andrer Zeit und in andrer Landſchaft Woden oder Frea, Sricge 
oder Eoſtre. Ihm, dem unbekannten Seiligen, glaubte der ſächſiſche Menſch mit voller 
Kraft. Mit feiner Hilfe bezwang er den Drachen des widrigen Geſchicks. Die aus dem 
Norden bekannten Fylgjen, faſt lebend gedachte Schutzgeiſter, das andre Ich im Men⸗ 
ſchen, das ſichere Selbſtgefühl eigener Perſonlichkeit aus der ſtillſchweigenden Voll 
macht des ganzen Geſchlechts, gaben ihm etwas Geſchloſſenes, Geiſtiges. Die Religion, 
den Sippengarten begründend, heiligend und ſchützend, er ſchien wie ein Schwebendes, 
immer Lebendiges, in keinerlei Formel zu Fangendes. Leben fei ein Handeln, eine 
Reihe guter tapferer Taten, ein tägliches Tun und Treiben im Zuſammenklang aller 
Kräfte. Es war darum Einheit, ſolange der Sachſe Mitgart bewohnte — nur bier 
gab es Gut und Tapferkeit, nur hier Frieden und Recht, nur hier den felbftverftand- 
lichen Tatſinn, das einzige Glück allen Seins. Jene Spaltung der Welt in eine geift- 
liche und eine ungeiſtliche Hälfte war noch unbekannt. Eigentlich war jeder Sachſe 
Prieſter und Seld zugleich. Mit der Zeit erſt vermittelten die Gaufürſten als größte 
Per ſoͤnlichkeiten den offentlichen Verkehr zwiſchen dem Volksganzen und dem unbe- 
kannten Seiligen. Ein Göttliches alſo, nicht Götter. Das Seilige und der Seilige, 
innen und außen, blieb etwas Sormlos-Sreies und Nichtgebundenes, niemals Er⸗ 
ſtarrtes, blieb Geiſt und Gott. 

Germanentum war verinnerter Diesfeitsglaube. Es iſt daher kein Wunder, daß 
dieſe Religion ohne Lehrgebäude über Schöpfung und Jenſeits mehr oder weniger 
großartig, heller oder düfterer phantaſierte. Eine fächfifche , Uredda” ift ſicher vorhanden 
geweſen. Nicht der Irrgarten freilich jener aufgezeichneten, durch Wikingertum ver- 
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fälſchten Fabeleien von vielen Einzelgoͤttern, Riefen und Alben, fondern die unge⸗ 
ſchriebene Weltanſchauungsdichtung, deren nur verworrenes Licht die Snorra · Edda 
verfirablt. Dies verlorene Naturgedicht übertrug alle ſichtbaren Dinge mit des Geiſtes 
Seuerflug in Gleichnis und Geſtalt. Eine Stelle aus der Schöpfung des bereits chriſt⸗ 
lichen Dichters Kadmon (7. Jahrhundert) beweiſt noch, daß auch bei den Angelſach ſen 
vor Aufzeichnung der ſkandinaviſchen „Edda“ die Reime vieler Lieder mündlich 
bereits kreiſten und wuchſen. Gerade die „Weis ſagung der Seherin“ hat dieſer plötz⸗ 
lich erweckte Hirte bewahrt, wenn er ſingt: „Nicht war wie heut (außer Selfchatten) 
ſchon etwas geworden. Der gähnende Grund hing tief und düſter, gottesfremd, 
ſchal und unnütz darüberhin blickte mit den Augen der feſtgeſinnte König und erriet, 
daß der Raum freudelos war. Er ſah wüſtes Gewölk lagern in lauter Nacht, Dunkel 
am Simmelsdach, Dämmrung und Düſtern .. „ Erde war noch von Gras nicht grün, 
Meer beſchwerte in immer ſchwarzer Nacht weit und breit die düſtern Wogen.“ 

Die ſieben oder mehr Jenſeitslande des Nordens find phantafievolle Ausmalungen 
beſtimmter uralt unbekannter Prieſter und Seher, Dichter und Zeiten. Da gab es 
den Ahnenberg Selgafell auf Island, die kaltſchaurig ſchlangenwimmelnde Goble Sel, 
das unterſeeiſche Reich der Meertotengoͤttin Ran, die jubelnde Salle der Odinshelden, 
Freyas Folkwang ⸗ Saal und Gefions Mädchenhimmel — aber warum beſtatteten gerade 
die Nordſeevölker in Boot und Schiff, wenn fie nicht auch jenſeits des Meers ſich 
ferne neue Ufer er ſehnten? 

In dieſer Weltanſchauung lebten noch jene erſten Englanderoberer der Sengiſt 
und Aella, der Rerdic und Ida. Man fühlt unmittelbar aus folder Einheit und Erd⸗ 
freude ſingende Taten entſpringen. Als um 560 der jugendliche Aethelbert von Kent 
dem Enkel Kerdics, Reawlin von Weller, die Bretwaldawürde ſtreitig machen wollte 
und bei Wiblandun in Surrey geſchlagen wurde, ſtand dies alte Nordiſche noch in 
Kraft. Allerdings nicht in ſeiner Blüte mehr, die wohl in die Bronzezeit zurückgehen 
mag. Denn das nordſüchtige Römertum hatte ſeit langem ſchon ſeine Götter als 
käufliche Götzenware einzuſchmuggeln und die mannigfaltigen Offenbarungen des 
ur ſprünglich Einen bildlofen Nordgottes in eben ſoviele ſichtbare Fetiſche zu verwan⸗ 
deln geſucht. Ganz ohne Eindruck war dies nicht geblieben. Das Gefühl der Einheit 
des Seins ging verloren, die Sicherheit ward angefochten. 

In dieſe Zeit alſo fällt das Wirken der letzten nordiſchen Könige Englands. 
Aethelbert vergaß die Niederlage von Wimbleton nicht. Nachdem fein Überwinder 
Keawlin von Weller noch zwei Jahrzehnte von Sieg zu Sieg emporgeſtiegen, verließ 
ibn fein Stern im Rampfe von Wodnesbeorg an der Grenze von Mercia. (591). Dort 
erlag er endlich doch noch dem Bunde feiner Aldermannen mit Aethelbert von Rent 
und entſagte dem Thron. Die Bretwaldawürde erbte der Sieger. Es gelang die ſem, 
wenigſtens in Südengland zur Vorherrſchaft aufzuſteigen. Der ganze Norden dagegen 
unterwarf ſich der Gewalt des harten Athelfried Fleſaur von Northumbrien, deſſen 
Sieg bei Degſaſtein unweit Carlisle über Aidan von Schottland für Jahrhunderte 
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die Schotten in ihre Gebirge verſcheuchte. So ſchienen ſich bald nach 600 zwei größere 
Reiche herauszubilden: ein ſächſiſch⸗jütiſches im Süden und ein angliſches im Norden, 
beide noch heidniſch. 

Das Chriſtentum iſt zur Römerzeit, wahrſcheinlich ſchon im 2. Jahrhundert, 
nach Britannien gekommen. Kaufleute und Soldaten brachten es mit. Bekanntlich 
galt Guorthigirn als Chriſt. Natürlich aber war eine Einwirkung des keltiſchen 
Chriſtentums auf die feindlichen Wodanverehrer lange unmöglich. Erſt gegen Ende 
des 6. Jahrhunderts begann der neue Glaube ſowohl von der britiſchen Kirche wie 
von den Sach ſengeſtaden des roͤmiſchen Frankenreiches auszuſtrahlen. Aber die Lehre 
vom Chriſtus hatte ſich gewandelt. Das neue Religionsgut war in Wirklichkeit ein 
die Schlacken ſuͤdlichen Seidentums mitführender Frühkatholizismus und in ſich ſelbſt 
während des 4. und 5. Jahrhunderts fo zerfallen, daß man beinahe von zwei Reli- 
gionen (Weltflucht und Weltmacht) reden muß. Die Frage iſt, wie weit den nordiſchen 
Völkern damals echtes Chriſtentum übermittelt wurde. Ihre eigene Gotteingebung 
ſchien hohl und verworren zu werden — jene neue aber führte den mittelmeeriſchen 
Erdrauch ſüdlichen Aberſinns mit. Man denke an die Chronique scandaleuse des 
Franken Gregor von Tours. Starb der nordiſchen Religion Ahndung und Glaube, 
ſo konnte nur ein Wuſt unverſtändlicher Bräuche übrig bleiben. Und doch — während 
im Norden offenbare Verwitterung eingeſetzt hatte, keimte im ſchwerringenden 
Weſten Europas die verborgene Kraft einer aufſteigenden Zeit. Es gibt September; 
tage, die an den Lenz erinnern, aber es iſt ein Unter ſchied zwiſchen Frühling und Serbſt. 
Die geiſtige Lage Anglalands mutet herbſtlich an: es bedurfte nur der Sand einer großen 
Per ſoͤnlichkeit, die Inſel in den Kreis Europas einzufangen — denn eine Gemeinſchaft, 
gar zielbewußtes Zuſammengehen mit den Feſtlandſachſen, beſtand längſt nicht mehr, 
wenn auch noch hundertfünfzig Jahre fpäter Wynfrith die Altſach ſen als „unſer Volk“ 
empfand. 

Die ſe Perſoͤnlichkeit war nun Gregor der Große (590-604). Schon als Priefter 
fand er ſeine Weltaufgabe. Als Papſt führte er ſeine großen Gedanken durch. Im 
150. Jahr der Ankunft niederdeutſcher Stämme in Britannien (595) landete fein Send» 
bote Auguſtinus in Rent. Gregor, deſſen Briefe die Seele eines hohen und weiten Geiſtes 
atmen, wußte auch alle politiſchen Möglichkeiten für die neue Aufgabe auszunutzen. Die 
fränkiſchen Könige wurden vor feinen Wagen geſpannt. Auguſtin alſo landete mit 
40 Genoſſen auf der Inſel Thanet — an derfelben Stelle, wo einſt Sengift den neuen 
Boden betreten. Damals herrſchte Aethelbert über Rent. Seine fränkiſche Gemahlin 
Berchta war eine Chriſtin. „Auguſtinus ſandte nun zu Aethelbert und tat ihm kund, er 
komme aus Rom und bringe die beſte Botſchaft, denn allen, die ihm gehorchten, werde 
ewige Freude im Simmel.” Aethelbert gebot ihm, zunächft auf der Inſel zu bleiben. Nach 
einigen Tagen kam er dann ſelbſt, ſchlug ſeinen Sitz unter freiem Simmel auf und 
entbot Auguſtin und ſeine Gefährten zu einer Unterredung. Er hatte es vorſichtig 
vermieden, ſie unter Dach und Fach vor ſich zu laſſen, denn nach einem alten Aber⸗ 
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glauben fürchtete er, wenn fie ſich etwa auf böſe Zauberkünſte verftänden, würden 
fie ihn dort hinterliſtig überwältigen.“ Ganz richtig empfand alfo der König zunächſt 
die ſtarke Magie des Frühkatholizismus. Nunmehr ſchildert Beda die katholiſche 
Prozeffion: „Als Banner führten fie ein ſilbernes Kreuz und ein Chriftus-Bild, auf 
Holz gemalt; dazu fangen fie Litaneien.“ Nach der Predigt erwiderte Aethelbert 
nüchtern: „Schön ſind allerdings eure Worte und Verſprechungen, aber weil ſie neu 
und ohne Gewähr ſind, ſo kann ich ihnen nicht ohne weiteres beipflichten und all das 
aufgeben, was ich mit dem ganzen Angelnvolke ſo lange Zeit heilig gehalten habe.“ 
Immerhin öffnete er den Fremden feinen Rönigsfin Cantwaraburig und iſt dann doch 
bald zum Bekenntnis ſeiner fränkiſchen Gemahlin übergetreten. Auguſtin wurde der 
erſte Erzbiſchof von England. 

Damals geſchah es, daß Gregor an ſeinen Sendboten, durch deſſen eitle Streit⸗ 
ſucht der Friede mit der älteren keltiſchen Kirche Columbans (f 597) geftört wurde, 
jene freien und klugen Briefe ſchrieb, in denen er ihn vor feiner Wunder ſucht und Affen- 
liebe zu Rom warnt. Tatſächlich brachte die ſüdgläubige Augendreherei dieſes un⸗ 
geſchickten Pfaffen das begonnene Werk in ſchwere Gefahr. Am liebſten hätte er alle 
nordi ſchen Heiligtümer blindwütig zerftört, doch Gregor weiſt ihn, oft mit überlegenem 
Spott, auf den edleren Weg allmählichen Anverwandelns. Was Auguſtin nur Gegen- 
ſtand des Ehrgeizes, das war Gregors feiner Menſchlichkeit ein tiefgeſchichtliches, ja 
göttliches Erlebnis — die Sinwendung der Angelſachſen zum Simmelskönig. 

Die Streitigkeiten zwiſchen der keltiſchen und römifchen Kirche müſſen hier außer 
Betracht bleiben. Infolge der Engſtirnigkeit Auguſtins trat ein Rückgang ein — wir 
ſpüren zu Beginn des 7. Jahrhunderts die anhebende Gegenwirkung des Nordiſchen. 
Aethelberts Sohn blieb Wodansfreund, die Nachfolger Auguſtins mußten fogar 
Anglaland verlaſſen, und im Klofter Bangor bluteten unter dem Schwert der Sachſen 
1200 Mönde. Die politiſche Führung ging überhaupt eine Zeit lang auf den nordi⸗ 
ſchen König Redwald von Oftangeln über. 

Zu jener Zeit lebte in Northumbrien der mächtige König Aethelfrid (+ 616), ein 
trotziger Gegner der neuen Mittelmeerreligion. Der Ruhm ſeiner Schwertgewaltigkeit 
drang aus dem Ringen von Degſaſtan (603) über das ganze Eiland, denn dort ſchlug er, 
wie wir faben, Aidan, den ſiegreichen König der Schotten, aufs Saupt. So groß aber 
war die Furcht vor ſeiner Macht, daß angelſächſiſche und britanniſche Nachbarreiche 
ſich zur Bekämpfung feiner Vorherrſchaft zuſammenſchloſſen. So hatte Aethelfried 
auch Deira, das Königreich feines Schwiegervaters Aella, nach deſſen Eingang zur 
Hel an ſich geriſſen und Aellas erſt dreijährigen Sohn Eadwin zu fangen geſucht, um 
ihn zu erdroſſeln. Eadwin geriet aber in den Schutz eines britiſchen Roͤnigs Cadvom von 
Gwynedh, deſſen Scharen allerdings vor der Seerlinie Aethelfrids zerſtoben. Das kleinod⸗ 
reiche Klofter Bangor, der Mittelſitz keltiſch⸗ chriſtlicher Wiſſen ſchaft und Kunft, brannte 
nieder, und Eadwin flüchtete vor ſeinem kampftollen Schwager zu Redwald von Gſt⸗ 
angeln, dem damaligen Bretwalda. Zweifelnd an den alten Göttern ſah er ſich durch 
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deſſen blutigen Sieg über Aethelfrid bei Vola (616) wieder auf den angeſtammten 
Thron erhoben. Die Erſcheinung einer Fylgja ſoll ihm das Reich feiner Väter ver- 
heißen haben für den Fall, daß er dem Manne folge, der ihm einſt die Sand auf das 
Haupt lege. Die ſer Mann war dann der Biſchof Paulinus, ſagt der römiſche Bericht — 
und fo ſoll Eadwin Ratholik geworden fein. 

Es waren dies Wandlungen, vorbereitet durch jenen Mordanſchlag, den ein weſt⸗ 
ſächſiſcher Sendling am Oftertage 626 auf den König verſucht, an demſelben 20. April, 
an dem ihm feine Tochter Eanfled geboren wurde. Eadwin aber machte den Sieg 
über die weſtſachſen zur Bedingung feines Übertritts. Er ließ ſich bereitfinden, feine 
Witan einzuberufen, nachdem fünf weſtſächſiſche Könige unter feiner Siegerhand 
gefallen waren. Dies Witenagemot bietet nun ein hoͤchſt eigenes Gemälde damaliger 
Zeitftimmung. Auf die entſcheidende Frage Eadwins an feine Ratgeber nämlich erhob 
ſich zunächſt der Gberprieſter Koifi. „Beurteile ſelbſt, o König,” ſagte er, „den Wert 
der neuen Verkündigung. Eins kann ich jedenfalls verſichern: unſer bisheriger Glaube 
hat keine Kraft und keinen Nutzen. Denn keiner der Deinigen hat ihm gewiſſenhafter 
obgelegen, und trotzdem haben fo viele größere Ehren von dir erhalten und in allen 
ihren Taten mehr Glück. Wenn die Götter etwas taugten, ſo hätten ſie mich mehr 
fördern müſſen.“ Geiſtvoll erwiderte einer der Aldermannen: „Die Ungewißheit des 
Menſchenlebens erinnert mich an Wintertage, wo du mit den Thanen beim lodernden 
Herdfeuer in warmer Salle ſitzt, während draußen Regen, Schnee und Stürme tofen, 
und dann ein Sperling ſchnell durch den Saal flattert, durch die eine Türe herein, 
durch die andre wieder hinaus. Solange er drinnen iſt, wird er von Winterſtürmen 
nicht gezauſt — aber die kurze Friſt heiterer Ruhe iſt im Augenblick vorüber: vom Win- 
ter zum Winter zurückeilend entſchwindet er deinen Augen. So kurz iſt das Menſchen⸗ 
leben — was aber vorangeht und was folgt, iſt uns völlig verborgen. Wenn darum 
die neue Botſchaft uns mehr Gewißheit verſpricht, ſo ſcheint ſie mir gut.“ 

Ergreifend find dieſe Worte und zweifellos echt. Sie zeigen, daß den Angelſach ſen 
das Heimgefühl Mitgarts, der warme Frieden ihrer Erdengemeinſchaft, verloren 
ging. Immer näher und unheimlicher drängte ſich Utgard mit feinen Riefen herein — 
die alten, die guten Bötter ſchienen zu ſterben. Kein Wunder, wenn das Licht der 
Chriſtusquelle mit ſeiner Strahlenwärme die frierenden Nordleute umflammte. 
Boifi (der als Oberprieſter bisher nur Stuten reiten durfte) ließ ſich vom Könige nun 
Hengſt und Waffen reichen, ritt gegen das altſächſiſche Seiligtum an und ſchleuderte 
als Erſter feinen Speer in das krachende Holz, deſſen Umzäunungen in gierigem Brande 
aufloderten. Der König nahm am Oftertage 627 in der kleinen Holzkirche von Nork 
die Taufe. Die Maſſe freilich verharrte noch lang bei den nordiſchen Göttern. 

Eadwin, der Gründer von Edinburgh, war nunmehr zu anſehnlicher Höhe empor⸗ 
geftiegen. In ſtolzem Selbſtbewußtſein ließ er ſich die Standarte der roͤmiſchen Im; 
peratoren vorantragen. Der Friede ſchien in Northumberland damals ſo ſicher, daß 
man fagte, es könne ein weib mit ihrem neugeborenen Kinde ruhig von einem Meere 
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zum andern ſtapfen. An den Quellen ließ Eadwin durſtigen Wanderern Pfähle mit 
erzenen Trinkbechern errichten, und niemand wagte, fie zu beſchädigen. 

Und doch ftand feine Macht unmittelbar vor dem Abgrunde! Der waliſiſche König 
Readwalla empörte ſich plotzlich, unterftigt von König Penda von Mercien, der wohl 
durch Eadwin einiges Land verloren hatte. Noch war den nordiſchen Göttern das 
Rückgrat nicht gebrochen. Eadwins Kraft ſchmolz in dem Feuer des Kampfes von 
Hatfield (633) bei Doncaſter dahin. Sein Sturz war furchtbar; viele feiner Freien und 
Edlen mit ihm erſchlagen, fein Sohn Offried vor feinen Augen niederſtürzend, ein 
andrer bald darauf von Penda gemordet. Entſetzt flüchtete feine zweite Gattin Aethel- 
berga mit ihren Rindern und dem Biſchof Paulinus zu ihrem Bruder Eadbold von 
Rent. Aber auch dort fürchtete man Pendas Fauſt, und alle Nachkommen aus Ead⸗ 
wins Sauſe mußten ſich nach dem Feſtlande hinüberretten, fo daß nur jene Eanfled 
übrigblieb, deren Geburt mittelbar den Untergang des ganzen Reiches und Geſchlechts 
gebar. Und mit der Roͤnigsmacht brach auch die roͤmiſche Kirche im Norden der 
Inſel zuſammen. 

Northumbrien barft auseinander. In Deira kam Ofric, ein Vetter Eadwins, zur 
Macht, in Bernicia Eanfrid aus dem Sauſe Aethelfrids. Aber da alter Familienhaß 
und Bekenntnisgegenſatz ein Bündnis zwiſchen ihnen verhinderten, ſo erlagen beide 
Staaten ſamt ihren Rönigen dem Schwerte Readwallas. Schon hatte diefer den Nor⸗ 
den bis zum Sadrianswall durchſtürmt, als Eanfrids Bruder Ofwald ihn unmittel- 
bar nördlich des Limes auf dem Seavenfield angriff und niederſtreckte. Oſwald ſoll 
vor der Schlacht ein hölzernes Kreuz errichtet haben, das erſte in Bernicia: gott 
gläubig und entſchloſſen ging feine kleine Schar in den Rampf. Und da Ofwald 
ſowohl Aethelfrids von Bernicia Sohn wie der Neffe Eadwins von Deira war, vers 
einigte er nunmehr ganz Northumberland unter feinem Zepter. Die Jahre 4633/4 
retteten endgültig das Deutſchtum vor dem kriegeriſchen Anſturm der Briten. Aber 
die Regierung Oſwalds war für Northumberland auch fonft entſcheidend. Als bri⸗ 
tiſcher Chriſt rief er die Columba - Moͤnche von der Sebrideninfel Sy, unter denen be- 
ſonders Aidan großen Erfolg hatte. Oſwald übergab ihm das Felſeneiland Lindis- 
farne (Holy Island) — es wurde fortan zum Biſchofsſitz und Mittelpunkt der kelti⸗ 
ſchen Kirche. Überall in Northumbrien erftanden nun Gotteshäuſer, Klöfter und 
Schulen. Die ſchottiſch-iriſche Kirche verlieh dem König zum Dank den Ehren- 
namen Lanungrin, das iſt „Freigebige Sand“ — ſie beſaß damals überhaupt noch 
den Vorrang vor der roͤmiſchen. 

Oſwald war erſt achtunddreißig, als auch ihm Walvater in der wuchtigen Geſtalt des 
letzten großen nordi ſchen Roͤnigs Penda von Mercien entgegentrat. Noch war das Mittel 
reich, noch waren Suffer und überhaupt ganze Landſchaften nordiſchen Glaubens. 
In Penda dem Starken ballt ſich noch einmal kurz vor dem Untergang in drohender 
Wolke die Macht Wodans gegen den Katholizismus zuſammen. Bei Maſerfield oder 
Cocboy, an heute verſchollener Stätte, führte er am 5. Auguſt 642 feinen Stoß 
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gegen den Bretwalda von Northumberland. Ofwald wurde umzingelt, er fiel 
betend. Aber Penda ließ der Leiche alle Glieder abhacken und an Bäumen dem 
Wodan und Sarnot opfern — erſt nach Jahresfriſt gelang es den Hldftern, ſich die ſer 
Reliquien zu bemächtigen. Ofwald lebte weiter als der erfte Nationalheilige Eng⸗ 
lands. Mirakelſucht umſpann ſogleich Tod und Leben des Gefallenen mit magiſchem 
Zauber: die Erde, die fein Blut getrunken, ward heilkräftig, und bald konnte ein Mann 
in der Grube ſtehen, die jene Wunderſüchtigen aushoben. 

Infolge dieſes Unſals zerſprang Northumbrien wie ein gläſerner Ball von 
neuem in feine Teile. Bernicien und die Bretwaldaſchaft fielen an Ofwalds Bruder 
Oſwiu, Deira dagegen an Ofwin, den Neffen Eadwins. Die ſer Oſwin aber war ein Seig- 
ling — im Angeſicht des berniciſchen Heeres verließ er feine Gefolgsleute und floh. 
Treffſicher ereilte ihn jetzt Gſwius Meuchelmord — die Errichtung eines Klofters über- 
tönte echt frühkatholiſch mit Glockengeläut die Meintat. Wahrſcheinlich in Betrübnis 
über dieſe Schickſale ſtarb damals der ehrwürdige Aidan, der eigentliche Begründer 
des Chriſtentums in Nordengland, beider Könige Freund. Er hatte den ſtarken Penda 
noch einmal von Oſwins Rönigsſitz Banborough zurückgebetet. 

penda nun, erſt fünfzigjaͤhrig wie etwa Gulla oder Bismarck zur Serrſchaft gelangt, 
zeigte ſich von unerſchütterter Kraft. Alle Nachbarn Merciens zitterten vor ihm, 
nur Rynegils von Weller hatte ihm einſt bei Cirenceſter widerſtanden. Als aber deſſen 
Sohn Renwealh feine Gattin, eine Schweſter Pendas, verſtieß, verjagte ihn der Bru⸗ 
der nach altem Sippenrecht. Renwealh floh darauf zum König Anna von Gſtangeln. 
Gleich war Penda wie ein Ungewitter über ihm: der dritte der Uffinge blutete nieder⸗ 
geſtreckt von Pendas eigener Sand. Annas Nachfolger ward zur Seeresfolge gezwun⸗ 
gen. So ver ſengte der gewaltige Beherrſcher der Marken alle Länder feiner Gegner, 
ſchlug ihre Streitkräfte zu Boden und opferte ihre Könige dem Wodan, doch hören wir 
nie von der Einverleibung ihrer Reiche. Die nicht mehr bekannte Verfaſſung des angel; 
ſaͤchſiſchen Staatenbunds, vergleichbar der des mittelalterlichen Deut ſchlands, geſtattete 
wohl Fehden und Entthronungen, aber keine Eroberungen. Die Roͤnigswahl ſtand 
ja den Aldermannen, urſprünglich allen Freien, zu, fie haftete an der Heimaterde wie 
das Erbrecht am Vönigsgeſchlecht, nicht am Einzelnen. Immerhin klebt ein Jahr⸗ 
zehnt lang (645—655) Blut, Hoffnung und Angſt an der Geſtalt Pendas: die Soff- 
nung der Geſchichte, er werde infolge ſeiner Macht zum Einiger Englands werden; 
die Angſt der Kirche und der Kleinkönige vor ihrem endgültigen Sturz. Tatſächlich 
hat aber, wie das Beifpiel Northumbriens zeigt, die ſer markige Enkel Wodans infolge 
feiner im Grunde politiflofen, echt ſächſiſchen Rraftvergeudung mehr ſpaltend als 
einigend gewirkt. 

Denn jetzt ſchlug auch feine Stunde. Ofwiu hatte ſchon viel zu weit nachgegeben. 
War doch dem hoͤhniſchen Schänder feines Volks fein Sohn Alchfrid geopfert, damit 
er Pendas Tochter Kyniburg heirate; feine Tochter Alchflede aber dem Peada, einem 
Sohne des Gewalthabers. Penda trieb alſo Seiratspolitik, doch hat er trotzdem kaum 
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an eine Gberherrſchaft über die Inſel gedacht — eine reine Kraftnatur der alten 
Zeit. Es ift ſchon merkwürdig genug, daß er in der Bretwalda-Lifte nicht erfcheint. 
Noch ſeltſamer und doch ſehr zeitgemäß, daß Peada, des größten Chriſtenhaſſers 
Erbe, vor der Vermählung mit Alchflede zum Katholizismus übertrat. Man ſpürt, 
wo die Serbftblatter der Zeit liegen. Die äußere Abhängigkeit Ofwius zeigt ſich freilich 
darin, daß er dem Penda feinen Sohn Egfrid als Geiſel ſtellen mußte — Schmach 
genug für einen Erzkönig! Ofwiu alfo hatte alles verloren, als die Märker in 
immer neuen Beutezügen bis an die Walle feiner Rönigsburg ſtreiften. Vergeblich 
entbot er dem Penda ein Löſegeld — der Gegner wollte nur feine Lebenskraft 
austoben. 

Da erhebt ſich Ofwiu zum Verzweiflungskampf. Er hatte keinerlei Soffnung denn 
die von Wundern begeifterte Schar, mit der auch Jung ⸗Alchfrid auszog. Und am Fluſſe 
Winwed (Broad Are) oͤſtlich von Leeds entbrannte 655 die Schlacht. Penda der Mäch⸗ 
tige mit feinen Begleitſternen von Deira und Oftanglia, an der Spitze von dreißig 
Fürſten mit ihren ſchwergerüſteten Gefolgen, im Silberhaar ſeiner achtzig Jahre, 
fand ſich am 15. November angegriffen von der bis zum Weißbluten gepeinigten 
Jugend Berniciens. Da fällte Wodan ſelber den Alten, er fand den ſtolzen Tod Harald 
Hilditands, der Widukind nicht beſchieden war — und mit ihm ritten ein König und 
faft alle feine dreißig Säuptlinge nach Walhall. Die Überſchwemmung des berbft- 
waſſerreichen Winwed, die Lanzen der Bernicier ſandten hunderte von Kriegern in 
die Totenlande. 

Am Sofe Pendas lebte auch wohl jener unbekannte Epiker, der inmitten einer 
nordi ſch⸗ chriſtlichen Zeitwende den Leib des unſchätzbaren „Beowulf“ formte. Chriſt⸗ 
liche Kultur hat uns dies Werk in Schrift gebannt und ſo gerettet, freilich auch das 
harſche gautiſche und angliſche Gut, das die Uberwandernden aus der alten Seimat 
herübertrugen, gemildert, verblaßt und getrübt. Sehr unähnlich dem „Sildebrand“ 
und der „Edda“ liegt über dem Epos ein Sauch klagſamer Weltflucht. Sein erſter 
Teil entſtand vielleicht 660, der zweite um 680. Sieht man aber in der mordluſtigen 
Königin Tryth die Mercierin Oſthryd, von der Beda berichtet, fie ſei von den 
Großen des Landes umgebracht worden, fo kann die Dichtung nicht vor 697 ab- 
ge ſchloſſen fein. 

In jenen Tagen begann das Königreich Weiler ſich langſam und trotzig, überall⸗ 
hin kämpfend, über die andern zu erheben. Auf den Eroberer Kerdic waren einſt 
Rynric und Keawlin gefolgt. Die ſer hatte 568 in jenem Kampfe von Wimbleton den 
Aethelbert von Rent zu Boden geworfen und die Bretwaldawürde an ſich geriſſen, 
fo daß Weffer damals bereits vorübergehend als Vormacht der ganzen Inſel erſcheint. 
Als er SOL dann in der Schlacht von Wodnesbeorg demſelben Aethelbert erlag, er⸗ 
ſchütterten freilich Teilungen, Thronſtreitigkeiten, Britenkämpfe und bald nach 600 
die Macht Pendas, zuletzt auch das geiſtige Vordringen des Katholizismus, das Weſt⸗ 
ſach ſenreich. Infolge diefer Vielzahl von Widerftänden erhob ſich das Land Kerdics 
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nur langſam in wetterhartem Ringen aus feiner Betäubung. Keanwealh behauptete 
ſich gegen die Familie Pendas — für ein Jahr folgte ihm 672 feine kraftvolle Gemab- 
lin Searburb, eine frühe Elizabeth, auf dem Thron. Es waren alſo bereits einige 
Vorläufer jenes harten Egbert aufgetreten, dem es dann nachmals gelang, faſt die 
ganze Erde Englands unter feiner Krone zu vereinigen und dem zerriſſenen Zande 
noch kurz vor der Normannenflut einen Salt zu geben. 

Zu dieſen Männern gehörte auch ein gewiſſer Keadwalla, der nach mehreren Be- 
weifen feiner außergewoͤhnlichen Kraft mit Silfe einer verwegenen Achter ſchar den 
Thron gewann, das Nachbarland Suffer zertrat und fic) durch unbarmherzige Ver⸗ 
oͤdung der ſchönen Inſel Wight, wo er faft alle führenden jütiſchen Familien 
ausgerottet haben foll, um dafür fächfifche Leute anzufiedeln, einen furchtbaren Namen 
gemacht. Er war nordi ſchen Glaubens, das mildere Zeitalter hatte noch nicht an ſein 
Inneres gepocht. In der Freude des Siegertaumels hatte der König dann feinem Bruder 
Moll geſtattet, mit einer weſtſächſiſchen Truppenmacht nach Kent einzufallen. Die ſer, 
noch jugendlich und in der vollen Empfindung feiner plösli ihm übertragenen Seer- 
gewalt, begann ſogleich mit Grauſamkeit die Auen der ſtammverwandten Landſchaft 
zu verwüften. Weit und breit bis an die Kanten des Kanals fab man Dörfer und Orte 
im Rauch der Rampfzüge unterſinken und Flammen die tierkopfgeſchnitzten Giebel 
und Sallen des Adels belecken. Als aber ſeine Aldermannen und Freien ſich auf den 
blühenden Fluren der Fremde tummelten, um den goldenen Drachen weſtſachſens 
bis an das Meer zu tragen, erhoben ſich plötzlich in ihrem Rücken die Scharen von 
Bent. Moll, ein Sühne von Geſtalt, mußte nach verlorenem Treffen mit Zwölfen 
feines Gefolges weit durchs Land in eine Hütte fliehen, in der er nach altnordiſcher 
Sitte verbrannt ward. Zwar nahte nicht lange danach in höchſtem Zorn der mächtige 
Readwalla heran — er vermochte doch nicht, den zur Sel gegangenen Bruder zurück⸗ 
zurufen. Raum zwei Jahre nach dieſer Begebenheit hat er die Krone von Weller 
niedergelegt, um nach Rom zu pilgern, wo er im nächſten Frühling hinwelkte und als 
Getaufter in der Peterskirche begraben ward. 

Sein Reich erbte König Ine (688 — 726), der vor allem durch feine Friedenstaten 
bekannte Geſetzgeber und Begründer der weſtſächſiſchen Kirche. Sein Zeitgenoſſe, 
der prinzgeborene geiftvoll-vielfeitige Dichter⸗Biſchof Aldhelm von Sherburn ( 709), 
war damals für den Süden von gleicher Bedeutung wie der große klare männliche 
Ge ſchicht ſchreiber Beda Venerabilis (f 735) in der Zelle von Garrow für den Norden: 
die bedeutendſten Prediger, Schriftſteller und Forſcher jener Tage. Aldhelm ſchrieb 
über die Keufchbeit, die Frauen beſonders liebten feine bilderbeladene Sprache. Er 
predigte auf den Straßen und ſang von den Brücken herab ſeine altchriſtlichen Sänge. 
Beide können als nationalſächſiſche Geiſter gelten, die zum erſtenmal iro⸗ ſchottiſche 
Mönchserziehung mit römiſcher Weltempfindung verbanden. Auch Wynfrith ſtand 
vorübergehend in Ines Dienſten. Zuletzt aber pilgerte Ine, dem Zuge des Jahrhunderts 
folgend, mit ſeiner mannhaften Gemahlin Aethelburh nach Rom, wo Einſiedelei 
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auch ihr Leben beſchloß. Gegenüber der rauhen Unruhe umkämpfter Throne bot 
eben die römifche Marmor und Palmenwelt ihr ſonnig⸗beſchauliches Stilleben, das 
ſogar für verdienſtlich galt. 

Pendas Fall war auch ſonſt von ungeheurer Tragweite für England. Der 
nordiſchen wWelteſche war die Krone abgeſchlagen. Hatte ſchon dieſer letzte Wodan⸗ 
verehrer gegenüber dem wach ſenden Ratholizismus feiner Nachbarländer die neue 
Lehre wenigſtens ſpäter nicht mehr gehindert, ſo hatte er damit den eigenen Boden 
er ſchüttert. Saft zwangsläufig mußte nun jene begeifterte Schar Ofwius das Feld 
behalten. Als dann der Sieger noch den Thron der Marken beſtieg, gewann auch hier 
das Neue an Boden. Selbſt in Oſtſachſen fand es langſam Eingang, wenn auch Lun⸗ 
den noch lange widerſtand. Der Blutrache des Penda-Sohnes kam damals Ofwiu 
mit Meuchelmord an Peada zuvor. Doch beſtieg bald darauf Wulfher, ein zweiter 
Ppenda · Sproß, den merciſchen Thron die Witan hatten ihn gewahlt, und er wurde 
Chriſt. Es war jetzt nur noch die Frage, ob die keltiſche Mönchs- oder die römifche 
Weltkirche den Vorrang behaupten follte. 

Die iro ſchottiſche Moͤnchskirche genoß einſt im bergiſchen Norden ſowie im Weften 
und Südweſten, in Cornwall und Wales, den tiefſten Einfluß. Sie war von einſied⸗ 
leriſcher Inbrunſt und Einfachheit — ein Selfenbild Schwinds und die Lremiten- 
poeſie im „Parzival“ vermitteln bis heute nachſtrahlend ihren eigentümlichen Zauber. 
Die einſame Welt der Einlande, das trübe Seewetter, die düſteren Gebirgswildniſſe 
ſteigerten die Neigung zur Weltflucht und Aſkeſe. Eine Reihe hölzerner Birchlein 
und kunſtreicher Klöſter bezeichnen die ſtille Wanderung dieſer zerſtreut kämpfenden 
Rirde. Das größte unter ihnen war das Bloſter Bangor; in feinen ſieben Flügeln 
beherbergte es 2000 Mönche. Die Schottenkirche war duldſam, grübelnd, empfin- 
dungstief, aber ihr fehlte die Architektonik, der kluge Verſtand der roͤmiſchen. Sie war 
als Ganzes wie eine waffenloſe tauſendblättrige Schlingpflanze. 

So gewann das prunkvolle, herrſchbegierige, militäriſch gefügte Rom den Sieg. 
Denn als auf dem entſcheidenden Landeskirchentag von Streaneshealh (Withby) 664 
der König Ofwiu den Schotten Colman von Lindisfarne fragte, ob denn dem Co- 
lumban ähnliche Gewalt überkommen ſei wie dem heiligen Petrus, unterlagen die 
Briten. Ein Witenagemot prägte durch Sandaufheben die Synodalbeſchlüſſe zum 
Geſetz. Es war Wilfrid geweſen, der geniale Abt und ſpätere Biſchof von Nork, 
der diefe Wendung hervorbrachte. Noch um 650 war das Übergewicht der keltiſchen 
Kirche unbeſtritten geweſen. Damals hatte Columba der Altere mit zwölf Genoſſen das 
Kloſter auf der weſtſchottiſchen Inſel Jona gegründet. Don nun an aber traten nach 
und nach alle angelſächſiſchen Staaten der roͤmiſchen Rirchenordnung bei. Oſwiu von 
Northumberland, Egbert von Bent und wulfher von Mercien entſchieden ihren 
Sieg. Der Papſt entſandte zur Durchführung den gelehrten Griechen und Erzbiſchof 
Theodor von Canterbury. Nicht ohne Tragik blieb in dieſer Entwicklung das Leben 
des edelbürtigen Wilfrid, den die Geſchichte zum unangefochtenen Führer der roͤmiſchen 
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Rirche in England beſtimmt zu haben ſchien. Anfangs überall erfolgreich, eine glän- 
zende Erſcheinung von bedeutenden Gaben, ſchuf er ſich durch Ungeſtüm und Ehrgeiz 
viele Feinde und verließ endlich mit einem Seer von Geiſtlichen die Inſel, um Rom 
gegen ſeine Gegner aufzuhetzen. Ein Sturm verſchlug ihn jedoch an die frieſiſche 
Rüfte, wo ihn der König Aldgiſl zum Begründer des dortigen Katholizismus machte. 
Sein Schüler Willibrord iſt dann zum Sauptapoſtel der Frieſen geworden. Und ihm 
folgten Wynfrith, der Sohn eines weſtſächſiſchen Freien, und Liafwin, deſſen Leben 
im Jo. Jahrhundert der Abt Sucbald von St. Amand beſchrieb. 

Ein Strahl von Angelſachſen, ergriffen von dem neuen Feuer, wandte mit rei⸗ 
nem Eifer eine Fülle angelſächſiſcher Tatkraft auf die religiöfe Überwindung feiner 
Feſtlandbrüder. Selbſt begeiſterte Angelſächſinnen wie Leobgythe, eine Schülerin der 
Abtiſſin Eadburg, und Thekla, die Abtiſſin von Kisingen, finden ſich damals in 
Deutſchland, wie denn die Briefe Aldhelms, Wynfriths und Luls übervoll ſind vom 
Geiſte die ſer Übergangszeit: zarten Traumebenen angelſͤchſiſcher Nonnen, Geſichten 
der Glaubensboten, Sehnſucht nach Rom und dem kirchlichen Leben jener feltfam 
bitter ſüßen Tage. In einer Zeit, da die Weltverachtung mit himmelſtürmender Ge⸗ 
walt ſelbſt tatenfrohe Menſchen ergriff und die Angſt vor dem unmittelbar drohenden 
Jüngſten Gericht die kraftvollſten Naturen in ihrer Todesſtunde mit erſchütternder 
Wucht zerbrach, ſchweben in allen Seelen Fieberträume und quälende Difionen von 
Engeln und Teufeln, Fegefeuer, Simmel und Sölle. Sonnenhelle Gewande und glan- 
zende Lichtgeſtalten durchwogen die empfindſamen Traumgeſichte dieſer Menſchen. 
In der Ohnmacht wird ihnen die Gabe des Sellſehens und Dahinſchwebens über 
Meere und Land — ſie erſchauen vom Simmel her die Erde in Feuerflammenglut 
und werden von Station zu Station durch lenkende lockende Engel in alle Para⸗ 
die ſesgegenden geleitet, ja die ganze bange Phantaſtik der Danteſchen „Divina Com⸗ 
media“ bebt ſchon durch dieſe Briefe. 

Wie geſund und lebenbejahend packen dagegen noch die etwa gleichzeitigen eng⸗ 
liſchen Bibelepen ungekannter Dichter die Welt! Es find dies die knapperen Vorbilder 
des um hundert Jahre jüngeren feſtländiſchen „Zeliand“. Da verwandeln ſich alle 
paläftinenfifchen Geſtalten in altfächfifche Selden und Saupter eines Gefolges. Chriftus, 
als „junger Seld“, beſteigt „kühn den hohen Galgen“. Sie alle, die freien ſachs⸗ 
tragenden Adelbauern, ſind ſchlechthin kriegeriſch wie in alter ungebrochener Zeit: 
„Es ſtießen da zuſammen — die Gere dröhnten — die zornigen Walheere; es krächzte 
der ſchwarze Vogel unter Speer ſchäften, der federbetaute, Aas erhoffend — es mußte 
in Furcht manch lichtwangiges Weib bebend gehn in die Arme des Fremden: gefallen 
waren die Schützer der Frauen und der Ringe, von Todeswunden ſiech “. Im Kern 
nicht anders klingen ja die ſchoͤnen Rampf berichte der heldenliedblühenden Gadjen- 
chronik. 

Wilfrid vermochten im übrigen die eifrigſten Romreiſen und Ranke nicht vor Ent⸗ 
täufchungen zu bewahren. Seine Erhebung auf den Seſſel von Canterbury ſcheiterte 
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an feiner Romtrunkenheit — er ftarb 709 im Alter von 76 Jahren, zwar Biſchof, 
aber aus Nork vertrieben und als völliger Außenſeiter. Gleichwohl iſt Wilfrid die 
eigentliche Seele der kirchlichen Neuordnung gewefen. Cantwaraburig, das älteſte 
Erzbistum, wurde zu Gregors Zeit durch Erhebung des Bistums Nork zur zweiten 
Erzdiözeſe in feiner romhemmenden Wirkung gelähmt. Noch heute trägt der Lord⸗ 
Erzbiſchof den Titel eines „Primate of all England and Metropolitan“, und nicht 
minder heißt der Erzbiſchof von Nork noch „Primate of England“. Im übrigen 
blieb die Verbindung mit Rom in der ganzen engliſchen Geſchichte nur locker, das 
Kirchenrecht verlor nicht ſein nationales Gepräge, und ſelbſt die Meſſe erglänzte nie 
ganz im lateiniſchen Schliff. 

Die Macht Roms glich mehr dem Düften einer feinen Eſſenz und erſcheint als die 
eigentümliche Romantik jener Zeit. Eine neue Völkerwanderung zahlloſer Pilger 
in die Palmenſtadt verriet den alten germaniſchen Bewegungstrieb. Die Könige 
legten Sofpitaler im Süden an — die Stiftung der schola Saxonum wird in einer 
Legende dem König Ine von Weller zugeſchrieben. So wurde manch angel 
ſaͤchſiſchem König das beſonnte Rom zum Paradies. 

Aber in dieſer Zeit begann die allgemeine Mirakelſucht gleichzeitig jenen dämoni⸗ 
ſchen zug in das Antlitz der Ewigen Stadt zu prägen. Eine magiſche Anziehungskraft 
läßt Pilgerzüge edler und eigennütziger Mönche, entlaufener Mädchen und ernſt⸗ 
gefinnter Nonnen, lockerer Gaukler und frecher Gauner, finſterer Aſketen und dreiſter 
Räuber dorthin wallen — wandernde Menſchen, Städte und Herbergen füllend und 
gefabrdend, jedem Verbrechen, jeder Sitten verderbnis Vor ſchub leiftend. Und wie hatten 
fo viele angel ſächſiſche Könige den alten Stolz vergeſſen, wenn fie oft mitten in Rampf⸗ 
gewittern die Kronen niederlegten, um hinter Kloſtermauern den Strohtod zu fterben! 
Auch im 8. Jahrhundert wirkte der zauber Roms auf den angelſächſiſchen Adel unver- 
mindert fort. Es iſt ein neues Weltgefühl, in dem die ſe befänftigten Germanen atmen, 
wenn fie im ſicheren Bewußt ſein vor einem friedheiligen Reich der Kirche ſtehen. Dies 
Traumreich im Serzen, treiben ſie ihre Wirklichkeitsfreude bis zu einer Grenze, um auf 
einmal, im Schrecken allzu ſchwerer Unſal, den Pilgerſtab nach Süden zu tragen. 
Immer wiederholt fic zu die ſen Tagen gerade bei be ſonders blutigen Herr ſchern, daß 
fie in plöglibem Umſchlag Klinge und Krone verſchmähen, um die Gräber der 
Apoſtel aufzuſuchen. 

So machte es zuerſt Sigebert von Oftangeln (630). Eangitha, eine Verwandte 
Aethelberts von Rent, klagte, wie fie und ihre Tochter vom Könige Withred verfolgt 
würden, beide trafen mit Wynfrith in Rom zuſammen. Und Zul redet allgemein von 
„umherſchweifenden und ungehorſamen Frauen“, auch iſt bekannt, daß die Errich- 
tung von Klöſtern dem nun dienſtfreien Adel häufig nur zur Befriedigung weltlicher 
Neigungen diente. Ja, die Ewige Stadt, bedauert Wynfrith gegen den Papſt 3a- 
charias, gebe den jungen Völkern ein ſchlechtes Beifpiel. Hatten doch jene Romwanderer 
in den Januarkalenden die noch heute beſtehenden altheidniſchen „gottesläſterlichen 
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Reihen und Geſänge“ geſehen, nicht weniger werfe der kraſſe Aberglaube des rd- 
miſchen Pöbels ſie wieder in Unſicherheit zurück. 

Die Zeit iſt voller Farben, ihre eigentümlichſte Geftalt der northumbriſche Symnen- 
dichter Kadmon, der um 680 im Rlofter Streaneshealh (Withby) ſtarb. Er ſteht an der 
Wende, ein nordifcher Hirt, dem jede Liedesgabe verſagt ſchien, wenn beim Rund- 
geſang die Reihe an ihn kam. Vor Scham pflegte er ſich hinauszuſtehlen. Er war eben 
ein wirklicher Dichter! Ein Traum forderte den Gehemmten bald unerbittlich ans 
Licht. Und ſeitdem ſang er die ſchönſten Lieder. Jahrhundertelang hielten ſie ſich 
im Volksmunde lebendig, noch König Aelfred der Große zeichnete eine feiner Sym- 
nen in weftfächfifcher Übertragung auf. Zundert Jahr fpäter dichtet in Mercien dann 
Rynewulf, der größte chriſtliche Epiker der angelſächſiſchen Zeit, von der dreifachen 
Anweſenheit Chriſti auf Erden. 

Gegen Ende des 7. Jahrhunderts aber geht es mit den meiſten Bleinreichen der 
Wodan ⸗Enkel bergab. Kent, mehr faft durch fein Erzbistum als durch feine Serrſcher 
von Bedeutung, hatte damals furchtbar unter den Verwüſtungen jenes Readwalla zu 
leiden, ein anerkanntes Roͤnigtum war durch Jahrzehnte nicht zu finden. In Oſtangeln 
ſcheint das alte Wodanhaus 749 erloſchen zu fein. Lifer geriet um dieſelbe Zeit unter 
die Oberhoheit Merciens, und Suffer war ſchon durch Keadwalla Weiler angegliedert. 
Sogar Northumbrien vermochte fic unter den Nachfolgern des großen Oſwiu trotz 
vorübergehender Erfolge nur mit Mühe gegen die Angriffe Kents, Merciens und der 
Pikten zu halten, doch blieb es immerhin neben Weller und den Marken die führende 
Macht. 


9. Einung der Angeln und Sachſen 


— edes Jahrhundert kennt fein ihm eigentümliches Geſchehen, trägt dem Schickſal 
eines Volkes beſtimmte Farben hinzu, gräbt Furchen in ſein Antlitz und iſt im 
ganzen doch wieder nur ein kleiner Ring ſeines Geſamtlebens. Von der Mitte des 
fünften bis zur Mitte des ſechſten Jahrhunderts ſchritten Sachſen, Angeln und Jüten 
zur Eroberung der großen, längſt geliebten Inſel. Die Entſtehung des Königtums 
iſt im weſentlichen eine Tat des ſechſten Jahrhunderts, während das fiebente den Götter- 
untergang, die Einung aller Inſelreiche im neuen Glauben wirkte. Die religiöſe 
Übereinſtimmung ging alſo der politiſchen um zwei Jahrhunderte voraus. Dieje 
aber ward vorbereitet durch ein langandauerndes Ringen zwiſchen den drei Groß- 
ſtaaten Anglalands: Northumbrien, Mercien und weſtſachſen. 
Für Northumbrien war das achte Jahrhundert ein Weltalter ſchwerſter innerer 
Kämpfe. Seit dem Siege der Pikten bei Nechtansmere in Forfarſhire über Egfrid 
(685) verblich der Stern des Landes raſch. Unter ſeinem unechten Bruder Aldfrid 
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lebte im Rloſter Wearmouth jener weltberühmte iro ſchottiſche Früh ſcholaſtiker Johann 
Scotus Eriugena, der Vater der ſpekulativen Theologie des Mittelalters; und der 
Mönch Egbert entſandte von Jona her ſeine Boten nach dem Feſtland, darunter 
Willibrord und die beiden Ewalde, deren Bekehrungsverſuche die wodangläubigen 
Alt ſach ſen mit Tode lohnten. Aber die Grenzen des Landes waren nicht mehr die ſelben; 
und als er ftarb, begannen die hartnäckigſten Thronkämpfe das Reich um feine Kraft 
zu betrügen. 

Nach längeren Wirren wählten die Witan ſodann Aldfrids achtjährigen Sohn 
Oſred zum Nachfolger. Die Spanne feiner Minderjährigkeit erfüllt ein durch Wilfrid 
endlich geſchlichteter Streit um die northumbriſchen Bistümer. Mit Mühe hielt man 
damals die Pikten von den Grenzen fern, bis Ofred, ein ebenſo Eräftiger wie zuchtlo ſer 
Jüngling, mit blutiger Willkür zu regieren anhub und manchen ealdorman ins Klofter 
jagte. Vor ſeinen Leidenſchaften waren nach dem Gedicht eines Zeitgenoſſen ſelbſt 
Nonnen nicht ſicher, ſo daß ſeine Ermordung nur wie das wildem Leben angepaßte 
Ende erſcheint. Solche blinden Meintaten bildeten jedoch nur die Fanfaren zu endlofen 
Stürmen. Es ſind immer dieſelben Gewaltſchritte, eingebettet in die Möncherei der 
Zeit, die uns faſt hundert Jahre lang bald entſetzen, bald durch die einſilbige Wieder⸗ 
holung der Chroniken langweilen. Feſte Königsgewalt kam nicht wieder auf — und 
dies war der Reim zum Untergang Northumbriens. Keolwulf etwa, dem Beda feine 
berühmte Nirchengeſchichte über ſandte, ward geſtürzt, zum Mönch geſchoren und wieder 
eingeſetzt, dankte dann ab und endete freiwillig in friedlicher Zelle. Ein vorüber⸗ 
gehendes Glück erblühte Eadbert, dem Bruder des erſten Norker Erzbiſchofs Egbert. 
Er fügte nach ſiegreichen Kämpfen gegen Pikten und Mercier den ganzen Südweſten 
Schottlands feinem Reiche hinzu, fo daß fein Zeitgenoſſe Alchvin dieſe Jahre als eine 
Art goldenen Alters preift. Dann aber erfaßte auch ihn der jähe Umſchwung: eine 
ſchwere Niederlage im Piktenkrieg trieb ihn ins Klofter. 

Und immer heißer läuft ſich das Rad der Zeit: fein Sohn Ofwulf wird erſchlagen, 
alle ſeine Nachfolger ſtürzen von ihren Thronen, werden verjagt, ermordet, ver⸗ 
brannt; wieder andre fliehen auf einſame Eilande oder enden hinter Kloſtermauern. 
Alchvin war froh, nicht in feinem heilloſen Vaterlande leben zu müſſen; Eriugena 
überfiedelte an den Hof Karls des Kahlen. Grauſig hauſten Peſt und Hungersnot 
während dieſer Bürgerkriege, und zu allem Unheil geſellte ſich endlich noch die An⸗ 
kunft jener furchtbaren nordiſchen Seekönige, denen die durch Zwift, Möncherei und 
Landleben immer kraftloſer werdenden Angelſachſen nach weiteren drei Jahrhun⸗ 
derten endlich erliegen mußten. Die Inſel Thanet freilich hatten Wikinger ſchon um 
753 geplündert. Drei Jahrzehnte fpäter erblickten mirakelſüchtige Zeitgenoſſen unheim⸗ 
liche Vorzeichen kommender Schreckenstage am Simmel: Feuerſchlangen und Drachen⸗ 
köpfe ſchienen ein grauenvolles Weltalter anzukündigen. Irland und die Nordküſten 
Schottlands mit ihren Inſeln hatten die Nordleute, ohne daß man in den eigenen 
Kämpfen ihrer groß achtete, lange Zeit ſchon umſchwärmt, bis fie dann plotzlich 
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Anno 793 fi wie Stoßadler auf das berühmte northumbriſche Mutterkloſter Lindis⸗ 
farne ſtürzten, die Mönche ins Meer warfen und mit den Virchenſchätzen an Bord 
wieder im „Trollboden“ des Atlantik verſchwanden. Und wenn auch im folgenden 
Jahr, da fie Bedas geliebtes Seimkloſter Jarrow überfielen, Sturm ihre wieder⸗ 
kehrenden Schniggen zerſchmetterte, fo daß die meiſten im Netz der Seetotengöttin 
Ran ſich verfingen und viele andre unter dem Rache ſchwert der Rüſtenbewohner 
bluteten — ſo war die ſich auftürmende Gefahr doch ſo bedrohlich, daß nur raſche 
kraftvolle Einigung aller Wodanreiche die furchtbaren Erſchütterungen von Norden 
her hätte abwehren können. 

In ſolchen Schreckenstagen aber hatten die northumbriſchen Aldermannen Beſſeres 
nicht zu tun, als den König Aethelred, deſſen Krone freilich an jeder Jacke von Mord 
und Eidbruch ſtank, der gifttriefenden Sel zu überliefern. Sein Maß war bis zum 
Rande gefüllt. Ließ er doch den Serzog Eardulf, der ihm gefährlich ſchien, vor der 
Birchenpforte von Rippon meuchlings niederſtoßen und dann als Leiche vor den Chor 
tragen. Um Mitternacht erwachte Eardulf jedoch plotzlich aus feinem Scheintod, be; 
ſtimmt, ſpaͤterhin noch eine glänzende Rolle zu ſpielen. Zwei andere Prinzen lockte 
Aethelred meuchleriſch aus der Hauptkirche von Nork, damit fein Dolch fie zur Sel beför- 
dere. Ähnlicher Treuloſigkeit fiel ſchon fein Vorgänger Ofred zum Opfer. Um aber 
ſeinen Thron noch weiter zu befeſtigen, verſtieß Aethelred ſeine Gemahlin und heiratete 
wenige Tage nach dem Königsmord an Ofred die Aethelflede, Tochter des damals 
mächtigen Königs Offa von Mercien. 

Die Machtloſigkeit des Königtums iſt eine Folge des Eigennutzes der ealdormen. 
Seit die Witan auf den Gedanken kamen, ſogar das Geſchlecht des Königs zu über⸗ 
gehen, um irgendeine Strohpuppe aus ihrer Mitte mit dem Goldreif zu ſchmücken, 
wurden der Thronfordrer immer mehr, da jeder bald irgendeinem Könige verwandt 
war und innerlich nun alle Großen verſteckten Anſpruch auf die Krone erheben 
durften. Das Gefühl des Ganzen, die Treue der Gefolgsmannen, die Unterordnung 
ging verloren — um das entwürdigte Amt des Serrſchers raſten die Leidenſchaften. 

Da war es doch ein Fortſchritt, als nach nochmaliger Zwiſchenregierung von 27 
Tagen jener einſt ſcheintote Eardulf, ein übrigens ebenſo zielbewußter wie fittenlofer 
Menſch, die Gewalt erbte und als erſter angel ſächſiſcher Honig durch feſtliche Krönung 
zu Nork am 26. Maimond 79ò darin beftätigt wurde. Es war auch zeit, daß die längft weg⸗ 
gefallene Opferweihe altnordiſcher Könige endlich durch eine befeſtigende Feier der 
neuen Virche erſetzt wurde, denn ohne jenſeitige Verankerung iſt auf Erden kein 
Ubermen ſchentum haltbar. Tötung galt jener Zeit nach altgermaniſcher Auffaſſung 
nicht als Verbrechen, nur als Tat. Da aber die neue Sittlichkeit bisher nur als Werk- 
dienſt durchgedrungen und jede Meintat durch kirchliche Opfer ſühnbar ſchien, ſo 
mußte ſittlicher Verwirrung bald auch ein Mord nicht allzu ſchwer wiegen, umſomehr, 
als Biutrache, zumal an Waldgängern, noch den Schimmer uralten Rechts an ſich 
trug. Auch kirchliche Krönung wirkte darum noch nicht unmittelbar. Es meldeten 
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ſich wieder und wieder enttäufchte Thronſtreber. Eardulf ſcheute ſich nicht, alle feine 
Wider ſacher in gewohnter Weife zu beſeitigen, ſoweit fie ſich nicht ſchon gegenſeitig 
umbrachten. Und feine Macht hob ſich wirklich, als er bei Billingaheth (auf der Haide der 
Billinger) den Klüngel der Roͤnigsmacher in die Flucht trieb und den Führer derfelben, 
den ealdorman Wada, einen der Mörder Aethelreds, fällte. Die Ausrottung aller 
erreichbaren Rronbewerber ging dann luſtig weiter nach dem Gezwitſcher der Specht; 
meiſe im Fafnirslied: 


„Klug wärs nicht vom RNampfesbaum, 
ließ er den einen Bruder laufen, 
wo er den andern eben erſchlug!“ 


Ja, als Koenwulf von Mercien damals feinen Sof zur Brutftätte northumbriſcher 
Ver ſchwöͤrer machte, griff ihn Eardulf mit feinen Seereskeilen an, und es kam zu einer 
erſt nach Jahren durch Vermittlung der Biſchöfe geſtillten Irrung. Und doch blieb 
auch Eardulf das Renn ſchickſal northumbriſcher Serrſcher nicht er ſpart. Leider verhüllt 
eine Lücke von 803 bis 853 in der Sandſchrift Simeons von Durham uns alle Einzel⸗ 
heiten dieſes Augenblicks — genug, Eardulf ward entthront und flüchtete nach Nym⸗ 
wegen zu Karl dem Großen, der durch Alchvin unterrichtet war, dann aber nach Rom. 
Tatſächlich gelang es Kaifer und Papſt, den Vertriebenen wieder einzuſetzen — und 
zum erſten Mal ſeit einem Jahrhundert vererbt ein northumbriſcher König feinen 
Goldreif an Sohn und Enkel. 

Über dem Schickſal einzelner Men ſchen und Völker wandelt nach eignem Geſetz 
die Zeit. Sie ſtellt Bedingungen, von deren Erfüllung das Endgeſchick jener Sonder; 
mächte abhängig iſt. Northumberland ſchien feiner Kraft und Größe wegen zur 
Führung Englands wohl vorbeſtimmt, die Bedingung aber der raſchen Einigung 
hat es nicht mehr erfüllt. Pikten, Mercier und Wikinger waren zu viele Gegner für 
ein haderzerriſſenes Land. Eardulf und feine Nachfolger konnten den Derluft an 
Blut, Gemeingeiſt und Gütern nicht wieder einholen. 

So hing alle Soffnung an dem zweitgrößten, Fräftigften und für die Einigung 
beſtgelegenen Staate — Mercien, dem Lande Pendas. Es dehnte ſich vom Sumber 
bis an die Themſe, von Oftangeln und Weller bis Wales. Suffer, vielleicht auch Oft- 
ſach ſen, blieb von ihm abhängig. Die Spuren des gewaltigen Penda waren noch nicht 
verweht. Satte doch der alte Bär feinen Marken lange die altnordiſche Überlieferung 
bewahrt. Die Zahl der Geiſtlichen und Klöfter war nirgends geringer, ein einziges 
Bistum umfaßte das ganze Land; und keine Chronik, kein emſiger Chroniſt, keine 
ge ſchriebenen Geſetze führen uns in das Herz der Inſel. Dagegen hatte er den Enkeln 
der alten Seehelden einen Seerbann hinterlaſſen, der ſeinen Nachfolgern auf lange 
Zeit ein politiſches Übergewicht gab. Allerdings erloſch Pendas Geſchlecht bereits 
60 Jahre nach feinem Tode, aber mannhaftes Gemeingefühl ließ die märkiſchen 
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Großen im Gegenſatz zu den northumbriſchen Kronverſchwendern am königlichen 
Stamme feſthalten. Aethelred war klöſterlichen Strohtods verblichen, ihm folgte 
Pendas Grofineffe Aethelbald. Er hatte wie mancher andre fic in der Einſamkeit 
verborgen halten müſſen. Nun aber fand der kühne und ſchöne Prinz allgemeine 
Anerkennung. Sein Familienleben wird freilich von Wynfrith tadelnd an der alten 
Reuſchheit der Sachſen gemeſſen — er riß die Thane Merciens in einen Strudel von 
Ausſchweifungen. Die Mahnungen blieben aber nicht ohne Wirkung. Aethelbald 
gewann Salt, und ſeine 41 Regierungsjahre hallen von glückhaften Britenkämpfen 
wider. Seinem Banner folgten Oftangeln, Lifer und Rent, ja, nach Beda reichte 
feine Gewalt über alle Lande ſüdlich des Sumber hinaus; auch Weller mußte ihm 
SHeerfolge gegen die Briten leiſten. 

Aber gerade das merciſche Machtůbermaß trieb die abhängigen Kleinſtaaten noch 
einmal in die Arme des freiheitliebenden Weffer. Seit Ines langer Regierung hatten 
auch hier Thronkämpfe ſtattgefunden — die innere Zerriſſenheit ſpannte König und 
Volk eine Zeitlang vor den Siegeswagen Merciens. Northumbrien war, wie wir 
ſahen, gelähmt — und fo kündigt fic ein entſcheidender Augenblick der angelſäch⸗ 
ſiſchen Geſchichte an — der beginnende Zweikampf zwiſchen Weftfachfen und den 
Marken. Wäre jenes hier kurzerhand erledigt geweſen, fo hätte ſich die Bahn zur 
Vorherrſchaft Merciens frei eröffnet, und die Einigung Englands wäre von hier aus 
entſprungen. Aber wider Erwarten neigte das Glück ſich auf die andere Seite. Denn 
die Schlacht bei Beorgford in Grfordſhire war den Märkern nur ein Streit um die 
Vorherrſchaft — den Weſtſachſen ein heiliger Freiheitskampf (752). 

Ein gewiſſer Aethelhun hatte bis dahin als Sauptnebenbuhler feines Königs 
Ruthred in Weller, ja ſogar als Parteigänger des feurigen Aethelbald von Mercien, 
gegolten, fo daß der weſtſächſiſche Staat vom Gift der Zwietracht hoffnungslos ge⸗ 
lähmt ſchien. Man ſieht nun, was Einigkeit vermag. König Ruthred wußte den 
„ſtolzen ealdorman“ zu gewinnen. Auf der Ebene von Beorgfeld trug Aethelhun 
begeiſtert den goldenen Drachen Weftfadfens vor der Rampflinie feines angeſtammten 
Rönigs her. Vor den Spitzen der Schlachtkeile erſchlug er den feindlichen Banner- 
träger, fo daß die Woge Siegesgefühl von den Reiben der Mercier her auf die Weft- 
ſach ſen über ſprang. Sie jubelten, während die Märker erbebten. Doch hielten fic die ſe 
mit hartem Nacken, und keines der Seere wollte von der Walſtatt weichen. Die Sage 
rühmt, daß Aethelhuns Axt gleich dem Blitze des Thuner getroffen und zermalmt, 
während des blonden ſternäugigen Königs Aethelbald Klinge das Eiſen wie Wolle 
zerhieb. Gleich Berſerkern wüteten da die Selden vor den praſſelnden Flammen ihrer 
Verbände — als fie plötzlich, Sünen beide von erſchrecklicher Kraft, mitten im Ge⸗ 
tümmel einander fic gegenüber ſahen. Aber ſeltſam — Aethelbald, wohl durch Leiden⸗ 
ſchaften entnervt, unerwartet vor der ſauſenden Streitart feines früheren Selfers, 
ward plötzlich von feiner ſtolzen Kraft verlaſſen — er wandte ſich in Todesahnung 
mutlos zur Flucht, indeſſen fein Seer noch das Kampfgefilde behauptete. Nun aber 
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wankte es betroffen und ward vollkommen geſchlagen, nun war des Rönigs Anſehen 
dahin. So der Bericht — vielleicht ein verſchollenes Seldenlicd. Ein herrlicher ein- 
maliger Augenblick, der Mercien auf die Höhe feiner Macht hätte heben können, war 
dahin — der König hatte der weltgeſchichtlichen Minute nicht geſtanden. Als er dann, 
die Schande zu löfchen, in einer ſpäteren Schlacht trotz blutiger Verluſte hartnäckig 
aushielt, hat ihn ſeine Leibwache ermordet. 

Noch einmal aber ſetzte ihm die Geſchichte verſchwenderiſch einen Nachfolger 
in der Geſtalt des großen Königs Offa. Zunächſt freilich bemächtigte ſich ein gewiſſer 
Beornred, vielleicht nicht unſchuldig am Tode Aethelbalds, der Gewalt, doch mußte 
er nach blutigen Thronwirren unterliegen. Pendas Geſchlecht brachte in einem 
Seitenzweige den fraglos bedeutendſten aller angelſächſiſchen Rönige vor Eg⸗ 
bert hervor — das Übergewicht Merciens war unumſtritten. Eigentümlich, wie 
ſich Geſchichte und Sage an dieſer Perſönlichkeit reiben, daß ihn die ſpringende 
waberlohe halb unſichtbar macht. Ein Mönch des von Offa geſtifteten Klofters zu 
St. Albans verfaßte um 1200 die vitae duorum Offarum. Das Leben des älteren 
Offa erzählt er im weſentlichen wie Sven Aggeſoͤn und Saxo, doch verlegt er den 
Schauplatz von der Eider an den Fluß Riganburne. Aber das zweite Offa-Leben 
kennt die ſelben Züge von feinem Selden: auch er iſt als Jüngling blind und ſtumm, 
obendrein gelähmt, auch er gewinnt im Angeſicht des Feindes Augenlicht, Sprache 
und Kraft zurück, da nämlich, als der Machtanmaßer Beornred ſeine Eltern verfolgt 
und ſein Vaterland vergewaltigt. 

Wie dem auch fei — nach Beornreds Fall war Offas Serrſchaft geſichert. Glück⸗ 
liche Kriege gegen die Wallifer führten zur Errichtung des berühmten Wallgrabens 
(Offas dyke, claudh Offa) von der Mündung des Dee bis zum Briftol-Bufen, deſſen 
Spuren noch heute erkennbar ſind. Man ſieht ihn weiter „mit blutigem Schwert“ 
Oſtangeln und Lifer beherrſchen, wahrſcheinlich auch Suffer, wo er bei Saftings 
gegen die Linie der Saſtinger fein Kampfſpiel gewinnt. Richteten die merciſchen 
Könige überhaupt erſt einmal ihr Augenmerk auf ganz Südengland, fo mußte ihnen 
natürlich ein Sandelshafen nach Südeuropa wichtig fein. Auch Kent, das ſich nach 
hundertjähriger Abhängigkeit erhob, warf er durch den Sieg bei Ortanford nord- 
weſtlich von Tunbridge nieder. War nun, wie wir ſahen, von Northumbrien damals 
wenig zu befürchten, fo blieb als einziger Nebenbuhler das ewig kämpfende Weſſex. 
Doch auch dies Rernland unterlag 779 bei Benſington ſüdöſtlich Orford wenigſtens 
militäriſch. 

In das Verteidigungsweſen und die Kriegführung jener Tage haben wir durch 
die neue Forſchung genaueren Einblick erfahren. Offas Dyke iſt eine große gegen Wales 
errichtete Landwehr des 8. Jahrhunderts. Sie war keineswegs die früheſte im angel⸗ 
fähfifhen England. Vielmehr hatten ſchon um Joo, alſo kurz nach der Überfahrt aus 
der niederdeutſchen Heimat, die Weſtſach ſen ſüdlich der Themſe und gleichlaufend mit 
dem Fluſſe ihren neuen Lebensraum durch den Wodansdamm, den Wansdyke, ab- 
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geriegelt. Er lief einft von Briſtol über Bath nach Andover und ift nod heut in großen 
Teilen erhalten. Die Landwehr ift in beiden Fällen ein einfacher Wall mit Graben 
und angelehnten vorſpringenden Schanzen, auch lagen noch eigentliche Seerburgen 
zur Sammlung der Verbände und einfach als Vorwerke im Nachbargelände. 

Eine ſolche Burg oder Schanze iſt das mit dem Wansdyke vergliederte Statonbury 
Camp. Die Befeſtigung umſchließt einen Raum von 400 m Lange und 150 m Breite 
und liegt weſtlich Bath auf einer ſpitzovalen Hohe, und zwar ſüͤdlich der gegen Norden 
gerichteten Landwehr, die unmittelbar über fie hinläuft. Im Süden und Weiten hat 
man ſich mit den natürlichen Steilhängen des Hügels begnügt, nur im Often wachen 
zwei weit hintereinander gelegene Gräben mit Querwall. Die Steilhänge waren 
wohl mit Paliſaden gedeckt, ein Torſchutz iſt ebenſowenig vorhanden wie auf jüd- 
hannoverſchen Burgen. Ahnliche, weit von allem britiſchen Erdwerk und römifcher 
Baukunſt entfernte Schanzen birgt der Boden Englands noch manche. Eine von 
ihnen, die mit Sicherheit für angelſächſiſch zu gelten hat, ift die von Winkelbury Camp 
in Wiltſhire ſüdweſtlich Salisbury. Sie wirft ein ganz beſonders helles Blitzlicht in 
die alten Zuſtände der Sachſenzeit. Die Bergzunge umhegt einen Raum von etwa 
400 m Lange und 200 m Breite. Die eigentliche Burg erfüllt nur den Ort der Bergnaſe 
und iſt rings leicht mit Wall und Graben ver ſehen. Sie hat zwei Teile mit wenig halt; 
baren Toren, von denen das nördliche zur nächſten Quelle führt. Nach Süden iſt die 
Kuppe durch Querwälle mit Toren verſchloſſen, die auf eine Art Vorburg, ein nicht 
umwalltes, aber nach Süden gleichfalls durch Querwall und Tore geſchütztes Gelände 
führten, das als Weide geeignet war, jo daß in Kriegsgefabr die umwohnenden 
Sachſen ihr Vieh mit auf die Höhe retten konnten. Doch bewohnt war der wind» 
umwehte Hügel wohl kaum, nur ein angelſächſiſcher Friedhof hat ſich oben gefunden. 

Nach Süden alſo wandte Offa feinen Blick, nach dem Lande jenſeits des alten 
Wodansdamms, nach Weller. Thronwirren hatten auch dort alle Kraft gelähmt. 
Rynewulfs Vorgänger Sigebriht war feiner Willkür wegen von dem Witenagemot 
abgeſetzt worden. Kynewulf jagte ihn in den wilden Andredeswald, die Stätte der 
Achter, wo ein Schweinehirt ihm den Speer durch den Leib rannte und ſo den Tod 
feines Herrn an ihm rächte. Sigebrihts Bruder Kynebard aber verhängte nach dem 
liedſtarken Bericht der Sachſenchronik feinem Todfeinde, dem König Rynewulf, ein 
wahres Nibelungenende (783). Als er nämlich vernahm, daß die ſer mit nur wenigen 
Getreuen zum Beſuch einer Geliebten nach Merton bei Epſom geritten fei, umzingelte 
er nächtens mit bewaffnetem Gefolge das Saus. Die unter anderm Dache ruhenden 
Edelinge des Königs ahnten von einem Überfalle nichts. Als der König nun Burg 
oder Salle umringt fab, trat er vor die Pforte, verwundete den Aufwiegler Rynehard 
im Zweikampf, erlag aber der Übermacht feiner Aldermannen. Gelles Mädchengeſchrei 
rief endlich das entfernte Gefolge des Königs zu den Waffen. Rynehard verſprach 
ihnen Gold, wenn fie wieder abzögen. Sie dagegen hielten ihrem Könige die Treue 
bis in den Tod. Aber am andern Tage erſchien der Edeling Ofric mit friſcher Ronige- 
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jugend vor dem von Rynehard verteidigten Orte — vergeblich bot auch ihnen der 
Bluträcher Land und Schätze. Die Tore wurden erſtürmt, der Verräter mit all feinen 
Mannen erſchlagen bis auf den einzigen, der ein Patenkind Ofrics war. Offas Macht 
mußte aber durch Rynewulfs von Weller Ende um fo mehr wachſen, als feine Tochter 
Eadburge feinen Nachfolger Beorthric durch Heirat an Mercien feſſelte und eben 
damals weſtſachſen von Süden her durch die erſten [Überfälle der Wikinger beunruhigt 
wurde. Sie plünderten 753 die Inſel Thanet und töteten 787 einen weſtſächſiſchen 
gerefa in Dorcheſter, der fie für Kaufleute gehalten. Von allen engliſchen Rüſten blieb 
nur die merciſche infolge der raſchen Tatkraft und Klugheit Offas von den däniſchen 
Räubereien verſchont. Als die Normannen nämlich den Boden feines Reiches be- 
treten und große Beute gemacht hatten, zwang er fie unter Zurücklaſſung des Raubes 
zur Flucht auf die Schiffe. Die Gefangenen aber ließ er mit den Worten frei: „Saget 
den Wikingern, wie König Offa fie empfängt!“ 

Wenn nun auch diefer Offa nur König von Mercien war, fo muß er doch tat- 
fadlid ganz England beherrſcht haben. Karl konnte ihn in gewiſſer Sinſicht als 
ebenbürtig betrachten und war bemüht, den einzigen Mann des Abendlandes an ſich 
zu feſſeln, der an Macht mit ihm vergleichlich ſchien. Er ließ durch den Abt Gerwold 
für feinen Sohn Karl um eine Tochter Offas werben. Stolz genug verlangte diefer 
dagegen für feinen Sohn Egfrid Karls Tochter Berchta, die ſpätere Geliebte des 
Staatsmanns Angilbert und Mutter des Geſchichtſchreibers Nithard. Solche Bedin⸗ 
gung empörte jedoch den Kaifer — er verhängte fofort eine Feſtlandſperre gegen 
angel ſächſiſche Schiffe. Offa antwortete ſeiner ſeits mit der gleichen Maßregel. Nun mußte 
Alchvin vermitteln. Die Derfhwägerung kam nicht zuſtande, Karl hat aber verſucht, 
durch Geſchenke an Offas Tochter und angelſächſiſche Kirchen feinen „Bruder und 
Freund in Mercien“ wieder zu verſöhnen. Ein Bündnis Offas mit den Altfachfen, ein 
Bund widukinds mit Anglaland, Dänemark und Wikingerkönigen hätte in der Tat 
dem Franken äußerſt gefährlich werden, die fächfifch-nordifche Kultur dagegen retten 
können. Doch ſolche Pläne konnten infolge der religiöfen luft nicht mehr in ſäch⸗ 
ſiſchen Röpfen reifen. 

Offa erſcheint ſogar an Vielſeitigkeit dem Frankenkaiſer verwandt. Er las gern, 
er zwang den Papſt zur Errichtung eines Erzbistums in Lichfield, fein Sinn für die 
geiftigen Bedürfniffe der zeit iſt deutlich. Daß er in fpäteren Jahren Rom beſucht habe, 
iſt wohl Erdichtung, doch Sachſenſchule und roͤmiſche Klöfter erfuhren manche Unter- 
ſtützung. Er ſammelte auch die merciſchen Volksrechte. Kirche, Miſſton und Sandel 
vermittelten zu feiner Zeit auch literariſche Beziehungen aller Art. Sadrian befahl 
eine Nirchenviſitation, und die Könige und Witan von Mercien und Weller machten 
die damaligen Virchenbeſchlüſſe zu Geſetzen (786). Man verbot zum Beiſpiel Ehen 
mit fremden Frauen (ſchützte alfo die Raſſe), man unter ſagte Tätowierung des Ge 
ſichts, Zoswerfen und Pferdefleiſcheſſen ſowie Stutzen der Pferde ſchweife: die Geſetz⸗ 
geber tragen Wichtiges und Nichtiges bunt nebeneinander. 
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Und ebenfo ftark ift die altgermaniſche Seite an Offa. Alchvin hebt feine Treue, 
freilich auch feine Härte und Grauſamkeit hervor. Wenn er fpäter an den Prinzen 
Egfrid ſchreibt, er ſolle „vom Vater Strenge, von der Mutter Milde“ lernen, ſo mag 
das dann mehr höfiſche Redeblume gewefen fein. Jedenfalls aber ift bei dem Wider⸗ 
ſpruch der Quellen der Grundzug Offas und feiner Gemahlin nicht leicht zu erfaſſen. 
Dazu hat der Mönch von S. Albans die rätſelhafte Ermordung des oſtangliſchen 
Königs Aethelbyrth mit zu giftigen Farben aufgetragen. Nach ihm warb die ſer um 
Offas Tochter Aetheldrith. Man verſprach fie ihm, lockte den Brautwerber in die Fönig- 
liche Burg, empfing ihn als Gaftfreund und mordete den Argloſen auf Anſtiften 
Bynedriths hin. Brautwerbung, Gaſtfreundſchaft und Freveltat der böſen Königin 
klingen wie ein altes Märchen, doch wenn Alchvin an Egfrid von dem Almoſengeben 
und Bebetseifer der ſelben Rynedrith ſpricht, fo ſpüren wir die Schwarzweißkunſt jener 
frühkatholiſchen Zeit. Ließ doch die ſelbe herr ſchſüchtige Frau als einzige angelfächfifche 
Königin Münzen mit ihrem Bilde prägen. Man hielt fie im Volke für ein wegen 
ſchwerer Verbrechen im Boot ausgeſetztes Frankenweib, das der jugendliche Gffa 
einſt leichtſinnig genug an ſich gebunden. Drei Monate nach ihrer Meintat an dem 
Gaſtfreund ſtürzten Räuber der Sage nach ſie in ihren eigenen Brunnen. 

Auch das Geſchick ihrer Tochter Eadburg, der Gattin Beorthrics von Weller, 
verrät ihr wildes Blut. Lange übte ſie ungeſtraft eine heimliche Schreckensherrſchaft 
und beſeitigte mißliebige Aldermannen und Geiſtliche unbeſehen durch Gift. Die ſe 
merowingiſche Eigenart führte aber zu ihrem Sturz, als ſie eifer ſüchtig dem jungen 
ealdorman Worr das gleiche Los zudachte: unglücklicherweiſe trank der König mit 
aus dem unſeligen Becher (800). Jetzt flüchtete die Tochter Offas mit großem Sorte 
zu Varl, brachte ihm Geſchenke und wußte ihn förmlich zu bezaubern (wie Böſe oft 
eigentümlich ſchön find) — fo daß er ihr freigeftellt haben ſoll, ihn ſelbſt oder feinen 
Sohn zum Gemahl zu wählen. Als ſie dann lebensdurſtig den Sohn erkor, verwies 
fie der beleidigte Raiſer in ein Kloſter. „Hätteſt du,“ ſagte er, „mich gewählt, fo würde 
ich dich meinem Sohne verlobt haben; jetzt bekommſt du keinen von uns beiden“ — 
Worte, mit denen man ſich nachträglich gern aus der Schlinge zieht. Aber auch Hlofter- 
mauern hemmten ihre heiße Leiden ſchaft nicht. Sie nahm ihren Knecht zum Geliebten 
und mußte endlich, nur von einem Sklaven begleitet, nach der Lombardei flüchten. 
Dort ſtarb ſie als Bettlerin auf den Gaſſen von Pavia. 

So kraſſe Gegenſätze zwiſchen Rirchlichkeit und Selbſtſucht finden durchaus 
Seitenſtücke in der Zeit König Rynewulfs, der nach Offas und Egfrids Tode noch im 
gleichen Jahre den Thron Merciens erbte. Die Erhebung Kents beftrafte er blutig 
genug durch Blendung und Sandverſtümmelung an König Eadbert. Auch Kardulf 
von Northumbrien verſuchte er zu entthronen. Indeſſen erlitt das Reich Einbuße 
an Macht, als der Papſt, durch oſtſächſiſche Machenſchaften einſeitig unterrichtet, das 
Erzbistum Lichfield wieder aufhob und den Primat an Canterbury zurückgab. Auch 
den alten Gedanken Gregors des Großen, allein das große Lunden zum Erzbiſchofs⸗ 
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ſitz zu machen, vermochte Rynewulf nicht durchzuſetzen. In Weftfachfen erlebte er 
noch, wie Egbert die von Mercien abhängigen Swyccas zurückſchlug — eine Nieder⸗ 
lage, die ihn hätte ins Feld rufen müſſen. Als er 82] ftirbt, erleben wir das altengliſche 
Spiel: jähen Sturz, dann Erlöſchen des angeſtammten KRönigsbaufes. 829 erlag 
Mercien dem einzigen Staate, der an dem alten Führergeſchlecht der Uberwanderungs · 
zeit noch fefthielt — Weftfachfen. 

Das Sochkommen dieſes Landes widerſpricht auf den erſten Blick allen geopoli⸗ 
tiſchen Geſichtspunkten. Mercien war nicht nur weit größer und bevölferter — es lag 
auch beherrſchend im Mittelpunkte der ganzen Inſel. Die Einigung Englands hätte 
demnach von hier ausgehen müſſen, und tatſächlich war ſie ja faſt vollendet. Aber 
Grenzen und Landſchaft find eben nie entſcheidend. Weftfachfen iſt das Brandenburg 
Englands. Sier wie dort übernahm ein ſtarkes Königtum die Führung. Und es iſt 
ge ſchichtliche Tatſache, daß die bedeutenden Serrſcher Weſtſachſens in jene Zeit fielen, 
die zur Einheit reif war, während der Stamm des merciſchen Rönigshauſes damals 
abftarb. In ſtändigen Kämpfen, Brandenburgs gegen die Wenden, Weftfachfens gegen 
die Briten, bewahrte das Serrfcherbaus dem Adel die Schlagkraft. Doch muß auch das 
Volk, hier wie dort altſächſiſch, von Kern und Kraft geweſen fein. Sogar die Lage 
beider Staaten an einer während der Wachstumzeit noch ruhigen Rüſte bietet ein 
Seitenſtück. Nur in der Tradition zeigt ſich ein Unter ſchied. Die Hohenzollern wurden 
als friſcher Baum in die Mark verpflanzt und mußten ſich ihre Stellung erſt hart er⸗ 
kämpfen, doch fanden ſie im Gegenſatz zum weſtlichen Deutſchland keinerlei eben⸗ 
bürtige Gegner. Sie konnten daher rückſichtslos auftreten. Weſtſachſen dagegen 
empfing gerade in dem Augenblick, in dem der Stern Merciens durch Erlöſchen feines 
Serr ſcherhauſes unterging, infolge feiner ununterbrochenen Rönigsüberlieferung aus 
dem vierhundertjährigen Eichenſtamme Kerdics die Führung wie ein Geſchenk. Der 
Beginn jener Dänenraubfabrten zwang dann alle angelſächſiſchen Staaten, fie anzu⸗ 
erkennen und noch im letzten Augenblick ihre Einigung zu verwirklichen. 

Sie gelang Egbert, des Edelings Ealhmund Sohn, einem Nachkommen Ingilds, 
der ein Bruder Ines war. Jener Beorthric von Weller fürchtete in Egbert einen 
Nebenbuhler und trieb ihn an den Sof Offas. Als aber Beorthric Offas Tochter 
Eadburge heiratete, floh Egbert nach dem Feſtlande hinüber. Dreizehn Jahre lang 
zeichnete er ſich im Dienſte Karls des Großen aus. 802 erkoren ihn dann die 
Witan zum Nachfolger des vergifteten Beorthric; 805 ward er zu Wincheſter 
gekrönt. 

Rein Zweifel, daß Egbert am Hofe des Kaifers mit dem Auge eines hodfliegenden 
Geiſtes in das Raderwerk eines muſterhaft geordneten Weltftaates hinein ſah. Der 
große Gedanke, um den die angelſächſiſche Staatengeſchichte ſeit hundert Jahren 
kreiſte, trat hier in reifer Frucht vor ſein Auge. So wenig daher auch von den erſten 
Jahrzehnten ſeiner Regierung bekannt iſt — dies Wenige zeigt deutlich ſeinen Plan, 
die Inſel zu einen. 
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Seit 809 ſieht man ihn in Wales wie Cornwall nicht anders denn flegend. Mit 
Feuer, Schwert und Steuern bannte er die Briten des ganzen Südweſtens an ſeine 
Herrſchaft. Beornwulf von Mercien aber fiel über die Themſe nach Weller ein, um 
ſowohl Briten wie Oftangeln vor den Abſichten Egberts zu ſchützen. Egbert ſchlug 
ihn in dem für England entſcheidenden Siege bei Ellandune 822 aufs Haupt. Mit 
dieſem Siege neigte ſich die Waage der Inſel endgültig auf die Seite Weſtſachſens. 
Suffer und Surrey, Lifer und Oftangeln fielen von Mercien ab und traten auf Egberts 
Seite: ſie ſetzten Rönige von ſeinen Gnaden auf ihre Throne. Ja, Mercien ſelbſt hatte 
nicht nur die Vorherrſchaft verloren — es kämpfte jetzt ſogar um feine Selbſtändigkeit. 
Mit wildem Ungeſtüm jagte Egbert den neuen König Wiglaf vor fic her, bis er „aus 
feines Oberberrn Egbert Sand“ die Marken zurücknahm. Sart an die Grenzen der 
Northumbrier ſtieß er vor, freiwillig erkannten die ſe ſeine Oberhoheit an. 

Was Egbert ſchuf und ſchaffen wollte, war kein Einheitsreich, ſondern ein Ge- 
ſamtköͤnigtum mit Unterfürſten und abhängigen Staaten. Die alte Siebenherrſchaft 
hat er, wenn nicht zertrümmert, ſo doch zum bloßen Scheinbilde entkräftet. Er war 
mafivoller als Karl, der die alten Roͤnigsgeſchlechter meiſtens bis zur Ausrottung ver- 
folgte. Sein Geſamtſtaat umfaßte über jene alten Bretwaldaſchaften hinaus alle 
Xleinreiche der Sachſen, Angeln und Briten, doch waren die Abhängigkeiten des 
Südens andere und ſtärkere als die des Nordens. Den Kern bildeten Weller und Vent. 
War aber der alte Bretwalda erkorener Oberkönig aller ſieben Reiche geweſen, fo 
ſchmiedete Egbert Gberherrlichkeit und endgültige Einheit mit dem Schwert zu- 
ſammen. 

Man hat gemeint, er habe auch auf dem Witenagemot zu Wincheſter zu früh den 
Geſamtnamen „Anglia“ angeordnet. Tatſache iſt jedoch nur, daß ſeit ſeiner Zeit dieſe 
Bezeichnung an der Inſel haften blieb und daß feine Nachfolger ſich nunmehr Könige 
von England zu nennen begannen. Ging ſo die politiſche Führung an die Sachſen 
über, fo ent ſprang der Name des neuen Volkes den Angeln. 

Die wolkenſchwangere Zeit zwang unerbittlich zu Egberts Tat — es war wirklich 
der letzte Augenblick. Denn die Natur der Wikingerbewegung, die faft ganz Weft- und 
Oſteuropa drei Jahrhunderte lang erſchüttern ſollte, war noch keineswegs in ihrer 
Furchtbarkeit in Erſcheinung getreten. Man hatte ſich nur erſt gewöhnt, hie und da 
Meere und Rüſten von Seeräubern bedroht zu finden. Aber inzwifchen war Irland 
zum Tummelplatz kühner Däneneinfälle geworden. Es gab bald keine Inſel mehr, die 
nicht von den ſchnellen Schniggen der Nordleute umrauſcht oder beſetzt geweſen 
wäre. Immer mehr lockte die Themſemündung, 835 brandſchatzten fie die Inſel 
Sheppey. Auch Egbert unterſchätzte die Stoßkraft dieſer Völker beträchtlich. Denn 
in demſelben Jahre umfubren fie Cornwales, landeten in Südwales und brachten 
ihm bei Charmouth eine empfindliche Schlappe bei. Wie brennend die Gefahr geweſen, 
beweiſt die erneute Landung einer Wikingermacht in Cornwall (838), wo die Briten 
ſich auf ihre Seite ſchlugen. Sollte ſich die keltiſche Tragoͤdie des 5. Jahrhunderts für 
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die Angelſachſen wiederholen? Es iſt von ſinnbildlicher Kraft, wenn Egbert wie 
drüben auf dem Feſtlande hundert Jahr fpäter Serzog Seinrich ganz nüchtern die 
Niederlage zum Anſporn der wehrhaftmachung feines Volkes nahm, darauf am 
Sengiſthügel unweit Plymouth das nordiſche Seer in die Flucht warf und die Britan⸗ 
nier wieder unter ſeine Füße zwang. 

So war Egberts letzte Tat ein wuchtiger Schwerthieb gegen die furchtbarſten 
und hartnäckigſten Feinde, die England jemals gehabt — aber erſt fein großer Enkel 
Aelfred ſollte die Schrecken die ſer Völkergeißel in voller Schärfe erfahren. 
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u derſelben Zeit, da Egbert auf der angelfadfifhen Inſel ein Ge ſamtkoͤnigtum 
3 begründete, gliederte Karl nach dreißig Jahren das Seftlandreich feinem Welt- 
ſtaat ein. Das endliche Erliegen des letzten nordiſchen Stammes in Mitteleuropa hatte, 
wie wir ſehen werden, Folgen von weltgeſchichtlichem Ausmaß, denen gegenüber 
Carolus Magnus wie ein Nachtwandler erſcheint, der blind nur das Gebot feiner 
Übergangszeit erfüllt. Als der letzte Schwertſchlag des Krieges, der letzte Lanzenftoß 
in Nordalbingien nieder ſauſte, ſummte es rings im Sachſenland wie dumpfe Betäu⸗ 
bung nach. Es war einen Augenblick lang, als ſei kein Leben mehr in der uralten 
Eiche, als ſei die Krone zerborſten, das knorrige Aſtwerk krachend zu Boden gefallen 
und der mächtige Stamm nun hohl und morſch. Ein ſeltſamer Traumzuſtand legt 
ſich faſt hundert Jahr lang über das Volk, ein Schlaf, als habe der alte Odin die 
ſächſiſche Walküre mit dem Dorn geſtochen, weil fie dem Fremden nicht ewig wider⸗ 
ſtand. In dieſer Zeit muß viel erſtorben ſein an altem Gut und Geiſt; die Menſchen 
verbitterten und duckten ſich zuſammen, der Simmel ſchien einzuſtürzen und die Erde 
zu grollen. Dem langen Serbſt war Winter gefolgt und hatte die ganze altſächſiſche 
Geſittung, das heilige Volksleben in Schnee und Sroft gefangen. Die Reifrie ſen 
waren hereingebrochen — der Fimbulwinter ewiger Nacht ſchien da zu fein, Wölfe 
fielen über die Scholle der Väter her. 

Und doch war Keimzeit. Auch in der ſächſiſchen Julnacht erſtrahlten die unaus⸗ 
löſchlichen Lichter der Ebereſche wie in der Volksſage des alten Island. Das Licht 
war untergegangen, aber es kehrte zurück. Eine Winter ſonnenwende tiefſter Art 
bereitete ſich vor. Allmählich wich die Betäubung, entſchwebten Traum und Schlaf. 
Gegen Ende diefes Zeitraums ſehen wir den ſächſiſchen Stamm einem neuen Früh⸗ 
ling entgegenatmen. 

Das tiefſte und gewaltigſte Erlebnis der Zeit war die Aufnahme von Chriftus- 
Gedanken in der Form des römiſchen Frühkatholizismus. Wir ſahen, wie die Kirche, 
weil fie den Machtgedanken des Raiſerreichs erbte und aus dem Mifchbecher 
der Spätantike eine Fülle Aberglaubens faſt aller Mittelmeer ⸗Religionen trank, 
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in ihrem urchriſtlichen Weſen ſtark getrübt war. Vielleicht kann man ſagen, daß über⸗ 
haupt ihr Tiefſtes und Reinftes verſchüttet, ihre Sauptlehren mißverſtanden wurden 
und hinter der machtpolitiſch aufgefaßten Forderung des Taufbefehls zurücktraten. 

In Friesland hatte die Miſſion der Franken zur Zeit Dagoberts I. (623-634) nur 
geringen Erfolg. Als aber der Erzbiſchof Wilfrid, aus Nork vertrieben, auf ſeiner 
Romreiſe dorthin kam, wurde er vom König Aldgifl ehrenvoll empfangen und rückte 
Friesland als Miſſionsfeld zuerſt in den Vordergrund der Zeit. Allerdings fanden 
weder er noch fein Nachfolger Wictbert dauernde Zuſtimmung. Die ſe war erft Willi ⸗ 
brord, dem Zoͤgling des northumbriſchen Klofters Ripon, vergönnt, deſſen ſtürmiſches 
Leben fein Landsmann Alchvin uns überliefert. Das Meer verſchlug ihn nach Selgo⸗ 
land, der heiligen Inſel des Forſite. Aus einem Guell tranken dort die Bewohner nur 
ſchweigend — Willibrord taufte daraus drei Menſchen und ſchlachtete geweihte 
Rinder, doch wagte König Radbod aus Furcht vor Pippin den Entweiher nicht anzu⸗ 
taſten. Lange vergeblich kämpfend, mehrfach vertrieben, konnte er wenigſtens unter 
den fränkiſchen Frieſen um Utrecht die Arbeit vollenden. So blieb ſeinem Schüler und 
Begleiter, dem weſtſächſiſchen Edeling Wynfrith (675 —754), noch viel zu tun übrig. 
Auch er hatte bei den heidniſchen Frieſen keinen Erfolg, doch errichtete er die heſſiſche 
und die bayriſche Kirche und feſſelte fie in verhängnisvoller Weiſe an Rom. Der Ge⸗ 
danke einer fränkiſchen Nationalkirche lag ihm fern. Damit beſiegelte er das religiöſe 
Schickſal Deutſchlands im Mittelalter, ja bis heute hin. Als Erzbiſchof von Mainz 
dehnte er den roͤmiſchen Einfluß bis an den Rand des Harzes aus. Sage verbindet 
die Steinkirche von Scharzfeld, eine hallenartige Kalkſteinhoͤhle, und die Gründung 
der Albanikirche in Gottingen mit feinem Namen. Sein Lieblingsgedanke war nach 
eigenem Brief ⸗Geſtändnis, das Brudervolk der Altfachfen zur Kirche hinüberzuziehen. 

Einem Bericht Bedas zufolge ſind kurz nach Willibrords Auszug (nach 695) zwei 
andere Angeln Namens Seuwald, nach ihrer Saarfarbe der Weiße und der Schwarze 
geheißen, zur Bekehrung der rheiniſchen Sachſen aufgebrochen. Der weiße erlag 
einem raſchen Schwertſtreich der aufgebrachten Seiden, den Schwarzen töteten fie nach 
grauſamer Schlachtung, ehe noch der Gaufürſt einen von beiden zu ſehen bekam. 
Vergeblich ver ſuchte noch ſieben Jahrzehnte fpäter (77I— 72) der Angelſachſe Liafwin, 
wenn Sucbalds Vita glaubwürdig ift, auf einer Ver ſammlung der engriſchen Frilinge 
zu Markloh an der Wefer unter Drohungen den Übertritt zum Chriſtentum zu er⸗ 
zwingen — mit Mühe entging er dem Märtyrertode. 

So waren auch Karls Maßnahmen vorwiegend politifche. Sachſen wurde zwangs⸗ 
bekehrt. Das Standrecht von Paderborn ift mit Blut geſchrieben. Rirche war ihm 
roͤmiſch⸗fränkiſche Kulturträgerin, Wegbereiterin feiner Weltherrſchaft. So hatte er 
es eilig, Blöſter und Sprengel zu errichten. Die Biſchofsſitze begründete er 
an militäriſch wichtigen Punkten. Von den acht Bistümern auf fadfifhem Boden 
gehoren Sildesheim (früher Elze) und wohl auch Salberſtadt erſt der Zeit Ludwigs 
des Heiligen an. In Paderborn beſtand ſchon 777 eine Kirche; 799 empfing Karl in 
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ihren Hallen den Papſt Leo III., der dort den Sachſen Sathumar als erſten Biſchof 
beſtellte. Die Verdener Stiftsurkunde vom 29. Juni 786 iſt unecht. Für Bremen 
wurde 787 der Northumbrier Willehad zum Biſchof geweiht, er hatte in Wigmodien 
und Friesland auf Wunſch des Kaiſers miffioniert. Den hölzernen Dom weihte er 
am J. November 789. Ganz unficher iſt bis heute, ob Osnabrück ſchon 803 ein Bistum 
empfing. Dagegen wurde 804 der Frie ſenapoſtel Ziudger zum Biſchof von Mimigarde- 
ford an der Aa (Münfter) beſtimmt. Minden ſcheint zunächft nur Miffionsbistum unter 
Fulda gewefen zu fein und dann Sameln überflügelt zu haben. Der Plan, in Samburg 
ein Bistum zu gründen, kam unter Karl noch nicht zur Ausführung: die Gründung 
des Orts an Stelle der alten Fluchtburg der Stormarn zeigt wiederum den militärifchen 
Sinn des Raifers. 

Unter den Klöftern Sachſens fällt das Zudgeri-Klofter in Helmftedt, eine Schwe⸗ 
fterftiftung von Werden an der Ruhr, wohl noch ins achte Jahrhundert. Es folgten 
im neunten: vor 814 St. Bonifaz in Hameln, 815 Corvey, 822 Gorter und Serford, 
838 Lamfpringe, 840 windenhauſen am Sarz, 852 Brunshauſen (856 nach Ganders · 
heim verlegt), 855 Wildeshauſen, 862 Ramelsloh, 865 Baſſum, um 870 Bücken, 
871 Wunstorf, 896 Möllenbeck bei Rinteln. Schon zu Karls Zeiten wurden in Eres- 
burg, Paderborn, Mimigardeford, Osnabrück, Bremen, Bardunwich und andern 
Orten, vielleicht auch Modestorpe (Lüneburg), 833 in Bevenſen, Holzkirchen errichtet. 
In ganz Nordalbingien gab es damals nur drei: zu Milinthorp (Meldorf), um 780 
vom Bremer Erzbiſchof willerich erbaut, ferner in der von Karl begründeten Sama; 
burg und vielleicht in Schenefeld, während Seiligenſtedten und Kloſter Münſterdorf 
bei Eſſeveldoburg (Itzehoe) ſowie Sliaswich (850) und Ripen (860) erſt der Zeit feines 
Nachfolgers angehören. Alle die ſe Kirchen und Klöſter wurden jahrhundertelang aus 
dem herrlichen Bauholz des germaniſchen Waldes errichtet. Der alte Samburger Dom 
erhielt ſich bis 1036, der von Lübeck bis 1276, die KlofterFirche von Reinfeld wurde 
noch J186 aus Solz erbaut, die von Klausthal ift es bis heute. Eine der erften 
Steinkirchen war die zu Gernrode (961) und die Bartholomäuskapelle des Biſchofs 
Meinwerk von Paderborn (Jo 17). 

Überall wurden mehrere alte Gaue zu einem Bistum zuſammengefaßt und die 
Archidiakonate an die Malftätten der Goe gelegt. Zur Erhaltung der Geſamtkirche 
diente der zehnte Teil der Königseinnabmen, doch beſtimmte ſchon das Rapitular 
von Paderborn jeder Einzelkirche den Zehnten von aller Gabe und Arbeit, dazu je 
einen Hof und von je 120 Freien einen Knecht und eine Magd — bald mehrten un- 
endliche Schenkungen das Dermögen der geiſtlichen Stiftungen. 

mit dem Tode des Raifers trat jedoch ein neuer großer Gedanke in die ſächſiſche 
Welt. Die europäiſche Geſinnung Karls hatte die Mönche zu Trägern ſüdlicher 
Kultur auser ſehen — es konnte nicht ausbleiben, daß die von feiner Per ſonlichkeit be⸗ 
freite Zeit Ludwigs den inneren wider ſpruch zum Sochziel der Weltflucht empfand. 
Dem Verfall der Klöfter wirkte der von Ludwig unterftünte Abt Benedikt von Aniane 
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in Languedoc entgegen: aufs neue ſchärfte man die alte Benediftinerregel ein. Das 
Wiedererwachen kirchlicher Geſinnung fand in den ſächſiſchen Kloftergründungen 
des 9. Jahrhunderts ſeinen Ausdruck. Es fällt auf, daß ſie faſt ſämtlich auf ſächſiſche 
Große und Gräfinnen zurückgehen — zweifellos handelt es ſich hier mehr um Freude 
an raſtlo ſen neuen Taten als um chriſtliche Religiofität. Doch eilte gewiß auch manches 
Sach ſenherz vor den Irrlichtern und der Trübe des Zeitalters hinter die Fluchtburgen 
der Klöſter, deren Vieh und Scholle ihrem Wirklichkeitsſinn weit näher lag als die 
Tüftelei des weltſcheuen Südens — ein ſonderbar inniges und beinah phantaſtiſch 
aufgehobenes, religiöfer Geſichte ſchweres Innenleben atmen freilich daneben, wie 
wir in Anglaland bemerkten, die lateiniſchen Briefe der Kloſtergenoſſen. 

Eigentümlicherweiſe hat nun der Mann ftärkfter Romabhängigkeit, jener Ludwig, 
der feine Raiſerwürde in ſchmählicher Saltlofigkeit der welterobernden Kirche opferte, 
dem ſächſiſchen Stamme einen Antrieb gegeben, der wenigſtens dem nordiſchen 
Drange nach Taten hätte entſprechen müſſen. Karl hatte die Weltkirche, die doch bei 
weitem ſich über die Grenzen des Weltreichs hinausdehnte, der Hoheit feines Staates 
unterworfen. Der Tod die ſer gewaltſamen Perfönlichfeit mußte auch dem Lebens- 
geſetz der Kirche wieder zum Durchbruch verhelfen. Karl hatte die Miffion ſtets in den 
Marken feines Reiches feſtgehalten — jetzt brach fie hervor ins Grenzenloſe der nor⸗ 
diſchen Welt. Ihr ſchwärmeriſcher Anhänger war Ludwig. Zunächſt zwar mußte er 
es dulden, daß der Papſt den treuloſen Ebo von Rheims, an den noch der Name 
Eppendorf erinnert, zum Führer des neuen Werks erſah. Dieſem Franken ging es 
nur um Befriedigung ſeines Ehrgeizes. Er gründete Münſterdorf, hatte aber ſonſt 
im Norden keine Erfolge. Als daher 826 in Mainz der Jütenkönig Sarald mit vielem 
Bepränge die Taufe nahm, weil fein Thron wankte, ſah Ebo dies als Krönung feines 
werks an und trat fein Arbeitsfeld an den Rektor der Corveyer Bloſterſchule, den 
Nordfranzoſen Anſgar, ab. 

Von jener Mainzer Taufe her nahm ihn Harald mit nach Norden. Er war Ebos 
Gegenbild: eine ſtille, von Viſionen heimgeſuchte Natur. In Sliaswich, der Saupt⸗ 
ſtadt Südjütlands, gründete er die erſte Schule, Saralds Flucht zwang ihn, das Land 
nördlich der Eider aufzugeben. Eine ſchwediſche Geſandtſchaft holte ihn 829 nach 
Birka im Mälarſee an den Hof des Königs Björn. Dort baute er eine Kirche. Ludwig 
belohnte feine Arbeit. 831 (Urkunde erſt 834) gelang nun dem gedemütigten Kaifer 
der große Plan, Samaburg zum Erzbistum zu erheben — dies war die Vorausſetzung 
für die Durchführung einer nordiſchen Miſſion. Anſgar empfing das Pallium. Ganz 
Nordelbingien, Dänemark und Skandinavien bildeten ſeinen Sprengel. Die vier alten 
Kirchen vermehrte er durch ähnliche in Bramſtedt, Rellinghuſen, Neumünſter und 
Sliaswich. Neu⸗Corvey lieferte ihm die Mönche für das Samaburger Hlofter. Als 
aber 845 Erich von Dänemark mit 600 Langſchiffen Samaburg überfiel, gingen alle 
feine Gründungen in Flammen auf. Der Graf Bernarius war abweſend, Anſgar floh 
in die Haide nach Ramelsloh, die Einwohner zerſtreuten ſich in alle Winde. Es war 
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dasſelbe Jahr, in dem die Wikinger unter Ragnar Lodbrok Paris überwältigten. 
Anſgar verlor trotzdem nicht den Mut. Es gelang ihm ſogar, Erich umzuſtimmen 
und mit feiner Hilfe Sliaswich und Birka zu retten. Auch des Königs Nachfolger 
Erik Barn wußte er zu gewinnen. Eine zweite Kirche entſtand damals in Ripen. 865 
ſtarb der Apoſtel des Nordens, wie der ſchlichte und aufopfernde Mann übertreibend 
genannt wird. Seine Erfolge waren doch nur gering. Die kleine Samaburger Schule 
beſtand zum Beiſpiel aus gekauften chriſtlichen Sklavenkindern. Die wertvollen 
Reliquien ſüdlicher Heiligen im damaligen Samburg hatten nur Zeitwert. Saft alle 
übrigen Anſätze zerſtörte das Jahr 845. Der als kunſtvoll gerühmte Dom und die 
Schule, Bücherei und Raiferbibel, Klofter und Burg lagen in Aſche — Samaburg 
war nur noch ein Trümmerhaufen. Mühſam verſuchte der Biſchof von Ripen, 
Anſgars Liebling und Nachfolger Rimbert, den Wiederaufbau. 

Nicht weniger wirkte die andre Zauberblüte der Zeit, die Antike, und umſo ſtärker, 
als Ludwig durch die Verbrennung der geſamten Seldendichtung den Roſengarten 
germaniſcher Kunft vernichtet. Jedes Volk, jedes Jahrhundert ſucht zu feiner Er⸗ 
gänzung, was ihm am meiſten fehlt. Die Agypter ſchwaͤrmten für die kretiſche Kultur, 
die Griechen für die ägyptiſche, die Römer für die Griechen und das Mittelalter für 
Rom. So betäubt denn, wie reine Strenge des Chriſtentums ihn anzieht, die abge⸗ 
klärte Reife und ſpielend⸗ überlegene Form ſelbſt der Spätantike den ungebändigten 
Sinn dieſes wilden Zeitalters. Einhart ſchrieb fein Leben Karls unter fo ſtarkem 
Zwange von Suetons Auguftus-Darftellung, daß wir den Gewaltmenſchen nirgends 
wiedererkennen. Daneben las man Livius und Seneca, im Stile Salluſts ſchrieb 
Widukind ſpäter feine Sachſengeſchichte; man las Ovid und Virgil, und Srotfvithas 
Liebling war der lockere Romödiendichter Terenz. Vor allem aber lebten Nirchen⸗ 
väter und ſpätantike Dichter wie etwa Claudian (400) — ein verjüngter Virgil — 
oder Venantius Fortunatus, Prudentius, Juvencus und der fromme Ariſtoteliker 
Boethius im Bewußtſein der Zeit. Die echte Antike war alſo faſt unbekannt. 

Nach dem Rat Gregors wurden frühere Heiligtümer einfach in Kirchen umge⸗ 
wandelt, oft wurde wohl der alte Kult in neuer Form auch nur weitergeführt. Wo 
man vormals heilige Schmäuſe mit Mädchenchorſängen und Feſtreigen gefeiert und 
Böttern Tiere geopfert, tat man das ſelbe von nun an zum Preiſe irgend eines Seiligen. 
Der Kirche ſchien es Gewinn, an Stelle Wodans in Niederſachſen und England den 
Drachentöter Georg oder in Deutſchland den Erzengel Michael, in Weſtfranken den 
Zl. Martin zu ehren. Und für Thuner mußte an vielen Orten St. Peter, allgemein 
aber der Teufel, herhalten. So gingen denn auch alte Bötterfennzeichen wie Lanze 
und Schwert auf jene Heiligen über. Niemand wußte eine Zeitlang genau, was heid⸗ 
niſch, was chriſtlich, wer getauft, wer noch Seide war. Es gab ſelbſt Prieſter, die 
Wodansmahle mitfeierten und Tieropfer vollzogen. Jahrhundertelang hörte das 
Beten an Quellen und Bäumen nicht auf. Unwandelbar hielten ſich faſt alle Bräuche 
des Jahreslaufs. Juleber und Ofterwaffer, Walpurgisnachtſpuk und Maibaum, 
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Johannisfeuer und Ernteopfer für Wodan, Werwolfsglaube und Brauthahnſpringen. 
Noch heute finden wir in ganz Nieder ſachſen und England mancherlei Söhen dem 
Wodan geweiht und Donnersberge durch Peterskirchen übertäubt. Im Solling heißt 
ein Sprichwort: „Die Braut muß die Ragen gut füttern, wenn fie am Sochzeitstage 
gut wetter haben will“ — es ſind die uralten Tiere der Freya. Auch iſt in dem noch 
einſamen Walde die mythiſche Sage vom Schäferſtein lebendig. So blüht unendlich 
in unſeren Gauen die Fülle alter Bräuche, Namen, Sprichwörter und Sagen. 

Wirklich bot nordiſcher Brauch in feiner Verfallzeit um 800 dem auffteigenden 
Frühkatholizismus manche Brücke. So konnte weitgehende Verſchmelzung eintreten, 
ohne daß zunächſt ftatt breiter Verſtoff lichung allgemeine Verinnerlichung gefolgt 
wäre. Sier erfaßt uns die ſeltſame Reliquien ſucht der Zeit. Ihr liegt der Wahn zu 
Grunde, der tote Körper eines Seiligen habe Zauberkraft und könne Mirakel hervor- 
bringen. Wahre Leichenzüge ſchwankten im 9. Jahrhundert unter Chorgefangen 
und Prozeffion aus den Toren Roms, dorther holte man am liebſten die Überreſte 
der zu Halbgöttern geſtempelten Menſchen, deren Zähne, Saar, Gebein oder Gewand 
als wundertätig in feierlicher Translation durch ganz Europa geleitet wurden, damit 
die ſe Refte in der neuen Kirche ihre Stätte fänden. So trug man die hl. Puſinna nach 
Herford, den hl. Alexander nach Wildeshauſen, S. Vitus, den neuen Schutzpatron 
Sach ſens, nach Corvey und den hl. Liborius nach Paderborn — ſelbſt Widukind läßt 
Heinrich I. vor der in Gold gefaßten Reliquienhand des Dionyſius knien und erklärt 
das Aufſteigen Sachſens mit dem Einzuge ſeines neuen Patrons. 

Und in alle Verwilderung fiel der Sturz der Frau. Stand im ſächſiſchen Altertum 
das Weib frei und ebenbürtig neben dem Manne, der nur ihr rechtlicher Sachwalter 
war, ſo würde Tacitus ſein durch die germaniſche Dichtung beſtätigtes Urteil ſchon 
um 900 nicht mehr aufrecht erhalten haben. Die Ehrfurcht vor der Frau ſchwand in 
dem ſelben Maße, als die Kirche fie für den Sündenfall Adams verantwortlich machte 
und fie mit ihrem Lieblingsdenker Ariftoteles für eine Verſtümmelung des Mannes 
erklärte. Die Sochſchätzung des Weibes bei den Germanen kann nicht biologiſch mit 
der Minderzahl an Mädchen begründet werden, denn die ewigen Kriege verſchlangen 
vor allem die Männer. Sie liegt tiefer und entſpringt dem männlichen Einſchlag des 
gefamten Germanentums, dem das Weibliche als geiftig-feelifche Ergänzung not- 
wendig wie ein Seiliges, Ubermenſchliches erſchien — dann aber auch dem männlichen 
Empfinden, das ſich in den Quellen des Altertums offenbart, während Frauen nur 
ganz vereinzelt zu Worte kommen. Maria allein mußte im Mittelalter das ganze 
herabgeſunkene Anſehen des Weibes hochhalten. Natürlich zeigte ſich dieſer Vorgang 
nicht in allen Ständen und zu allen Zeiten mit gleicher Schärfe, aber der Einfluß 
des Alten Teſtaments und der falſch verallgemeinerte Standpunkt des Paulus wirkten 
ſich dennoch veroͤdend aus. 

welch eine Zeit, die Leichnam und Totengeripp auf den Altar erhob und das Weib 
dafür in die Sölle ſtürzte! Von hier aus hat denn auch der Serenwabn, dieſe entfers- 
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liche Geiſteskrankheit des Mittelalters, nicht einmal von der Reformation erſtickt, ſeine 
Nahrung gezogen. Jenen Glauben an den Sellſehergeiſt der Frau, den Tacitus kennt, 
mußte der Sturz des Weibtums ins Böſe wenden. Alle jene Fylgjen und Walküren, 
Elfen und guten Böttinnen wurden nun zu böfen Mahren, die mit Lucifer um den 
Blocksberg reiten. 

Trotzdem hat die Kirche es in vielen Fällen verſtanden, den Gedanken Gregors 
ſehr zweckvoll zu verwirklichen. Für das Abendmahl bot der heidniſche Opfer ſchmaus 
bei genügender Vertiefung guten Anhalt. Die Taufe fand in Namengebung und Bad 
der Neugeborenen eine Anknüpfung, die Patenſchaft ftellt eine der norwegifd-islan- 
diſchen Pflegekindſchaft verwandte Sitte dar, und das heidniſche Menſchenopfer barg 
im Grunde den gleichen Urſinn wie das ewig wiederholte unblutige Opfer der Meſſe. 
Gemein ſam waren beiden Religionen ferner die Totengebete, Grabgaben und Jahres 
opfer ſowie der Ahnenkult. Ja ſelbſt fo äußerliche Dinge wie der altnordiſche Tempel; 
ring, die Ewige Lampe, Aller ſeelenlicht und Weihwedel finden hüben und drüben ihr 
Gegenſtück, wenn fic bei dem Schweigen der Quellen auch über die ſächſiſchen Sonder⸗ 
bräuche nichts ausſagen läßt. 

Man kann ſich den Schrecken, die Verzweiflung und Zerrüttung der Geiſter nicht 
furchtbar genug vorſtellen. Vielleicht iſt der Zuſammenſturz alt ſächſiſchen Glaubens 
dem unbekannten Sänger des eddiſchen Seherinnenliedes um 950 der mittelbare Anlaß 
zu ſeiner angſtvoll⸗ großartigen Weltuntergangsdichtung geworden. War vielleicht 
ein alt ſächſiſches Urbild des um 814 bayriſch niedergelegten Weſſobrunner Gebets die 
Brücke? Findet ſich doch in ihm außer altſächſiſch-angelſächſiſchen Anklängen ein 
Vers, der faſt wörtlich in der Dölufpa ftebt. Ganz offenbar haben wir hier den Ge⸗ 
ſamteindruck des erfchütterten Menſchengartens, das volle Gefühl der von Süden her 
bedrohten Erdenzeit. Der Untergang Altſachſens war für den ganzen Norden ein 
furchtbares Ereignis! 

Winternacht brachte das neunte Jahrhundert dem ſächſiſchen Volke, Untergang 
des Lichts — aber auch den erſten Widerſchein feiner Rückkehr, auch Winter ſonnen⸗ 
wende. Denn ſo laut die Klage klingt über die Vernichtung altſächſiſchen Volkstums 
und die roͤmiſche Umbiegung des Chriſtlichen, fo hell wehte das Licht der Chriftus- 
Geſtalt in die Herzen der nordiſchen Menſchen. Jene großen Päpfte und Glaubens- 
boten wie Gregor und Wynfrith, Willibrord oder Anſgar, waren doch von einer die 
Zeit überleuchtenden Lauterkeit der Geſinnung erfüllt. Es war ein Glück für die 
heilige Botſchaft, daß ihre führenden Träger ſo ſelbſtlos und ſittenrein, ſo leiden⸗ 
ſchaftlich entfacht von der Nähe Gottes wirkten. Sie waren nach dem tiefen Paulus- 
wort „Verführer und doch wahrhaftig“. So hat der Frühkatholizismus, trotz ſeiner 
unterirdiſchen Beſtandteile gleichwohl eine ſolche Blütenfülle evangeliſcher Worte 
und Taten, Gleichniſſe und Gedanken über den Norden geſtreut, daß ſich die gewaltige 
religidfe Überlegenheit des Chriſtentums nicht mehr verkennen ließ. Die Chriftus- 
Geſtalt ſchüttete über die Volker des Nordens einen Strahlenglanz von Sochzielen 
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aus. Es kam der uralte nun wunderbar neue Gotteinheitsgedanke wieder zum Durch- 
bruch, und felbft das Alte Teſtament und ſpätchriſtliche Schriften überfchneiten die 
eroberten Lande in Widndslettern mit einem Geſtöber bunter Geſchichten und aben- 
teuerferner Stoffe, an denen fic die germaniſche Wanderſeele erfrifchte. 

Dem Tiefer ſehenden enthüllt auch dieſes neunte Jahrhundert einen kernigen Zug: 
den altſächſiſchen Trotz gegen alles Fränkiſche. Nicht reine geiſtbeſchwingte Chrift- 
helligkeit verneinten unſere Vorfahren, aber alles Karlingiſche, Roͤmiſche und Sa⸗ 
liſche, ja, ſelbſt das ganze ſtaufiſche Rittertum haben ſie kühl von ſich gewieſen. 
Ingrimmig hodten draußen im Niederland die Freien auf ihren Höfen, ihre Herzen 
frohlockten noch mit den alten Göttern, lachten über die Reifriefen und flüchteten mit 
den Walküren in die herrlichen Kämpfe. Dem ſüdlichen Mirakelſpuk ſetzten die nüch- 
ternen Erdbebauer klaren Zweifel entgegen — noch um die Mitte des Jahrhunderts 
beklagen Rirchentage, daß es reine Seiden in Sachſen gebe, und noch Jahrhunderte 
lang gingen Werwölfe und Wiedergänger um, und die Idiſen verwandelten ſich erſt 
ſehr allmählich in Engel. 

Die Kirche mit ihrer ſpätantiken Bildung trieb einen Keil in das alte Volksleben. 
Ehemals bildeten Malſtätte und Gpferplatz, Goverſammlung und Fürſtenſitz, oft 
auch der Sof eines geiſtvollen Sängers oder die Flettdiele eines wohlhabenden Adels⸗ 
bauern die lebenperlenden Mittelpunkte. Jetzt begann das alte wie Irrlicht und 
Wetter ſchwebende und wabernde Feuer zu verlöſchen. Eingebung und Augenblicks 
einfall, Traum und RNaumbewußtſein, Urgefühl und Allempfindung verflüch⸗ 
tigten ſich immer mehr. Von den wandernden Stätten her begann der Geiſt ſich hinter 
die Mauern der Klöfter zu verſtecken, und dort band man ihn an Auge und Verſtand, 
an Buch und Schriftmalerei, an Leſen und Schreiben. Nicht daß auf einmal alle 
Methallen und ihr um glutrotes Herdgeflämmer kreiſender Gefühlsinhalt ſchwanden, 
aber gegen das neue Denken und Schaffen der Klöfter kamen fie um fo weniger auf, 
als der Adel anfing, feine Söhne und Töchter in die neugegründeten Bloſterſchulen 
Sachſens oder gar Frankens zu entſenden. Es war die Strömung der Zeit. Das Neue 
ſich aneignen hieß in feinem Stande beſtätigt werden. 

In Fulda rettete wohl auch ein Mönch um 800 das funkelnde Kleinod unſrer 
Dichtung, das Lied von Sildebrand — eine Ballade, deren Urſchrift vielleicht ganz alt- 
ſaͤchſiſch war. Niemals iſt der Lebensatem altgermaniſchen Schickſals ergreifender und 
knapper gehaucht, geſtammelt, atemlos geſtaltet — wirkt doch der „Beowulf“ dagegen 
matt. Man hort noch den Erzklang der Rüftungen, das Droͤhnen der Brünnen, den ſchnei⸗ 
denden Schrei der Schwerter. Aber hinter den Stimmen der Waffen vernimmt man 
die Klage des Alten, wenn er den Sohn beſchwoͤrt: „Wettu irmingot obana ab hevane, 
dat du neo dana halt mit ſus ſippan man dinc ni gileitos!“ War dieſer oſtgotiſche 
Stoff, wie auch das angelſächſiſche Lied von „Deors Klage” anzudeuten ſcheint, auf 
ſächſiſchem Boden beſonders heimiſch, ſo iſt es kein Wunder, daß uns die nordiſche 
Aſmundarſaga Rappabanna den tragiſchen Ausgang vom Kampftod des durch den 
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eigenen Vater erſchlagenen Sohnes erhalten konnte, der unſerm Liede abgebrödelt 
ift. Der Unbekannte diefes älteſten Sagengeſangs ift ein ganz großer Dichter gewefen, 
ein bildender Geſtalter aus vollem Lebensgebrauſe. 

Die hohe Schule für den neuen Geiſt Nieder ſachſens im 9. Jahrhundert wurde 
aber das Benediktinerkloſter Corvey an der Weſer. Es war zuerſt $16 im Solling am 
Fuße des Moosbergs von ſächſiſchen Jünglingen aus Corbie an der Somme ge 
gründet. König Pippins Bruder Bernhard hatte von feiner ſächſiſchen Gemahlin 
zwei Söhne, Adalhard und Wala. Sie wurden als Mönche mit andern Sachſen⸗ 
knaben zunächft in Corbie vorgebildet, dann aber auf den Roͤnigshof Sorter verpflanzt. 
Von hier zog auch Anſgar hinaus, hier ſchrieb nach 874 Agius das Leben ſeiner 
Schweſter Sathumoth, der erſten Abtiſſin von Gandersheim. Vielleicht war es jener 
Poeta Saxo, der Einharts Jahrbücher und das Leben Karls in Verſe ſetzte. Noch 
viel ſpäter ſchreibt hier der berühmte Widukind ſeine ſächſiſche Nationalgeſchichte. 
Hunderte von Höfen in Weftfalen, Engern und Oftfalen wurden dem Hlofter dienft- 
oder zinspflichtig. 

Zier hat auch der Dichter des „Seliand“ jenes nordiſch⸗ bewegten, ganz unroma⸗ 
niſchen, disharmoniſchen Jeſuslebens eine Zeitlang gelebt. Vielleicht lernte er hier 
Lefen und Schreiben, denn vor 820 / I ift fein Werk nicht beendet. Nach der lateiniſchen 
Vorrede war der Verfaſſer ſchon vorher als Dichter bekannt. Ludwig ſoll ihn mit der 
Verdeutſchung der Bibel beauftragt haben. 

Den Heiland in den germaniſchen Menſchengarten hineinzuſtellen — der Seliand- 
dichter hat es vermocht. Im Stil feiner Zeit ward ihm Chriſtus zum gewaltigen Volks⸗ 
könig. Umgeben von ſeinen Selden, den Jüngern, zieht er von Burg zu Burg, von 
Saal zu Saal, richtend und ratend, zu heilen und zu helfen, endlich im Kampfe 
für die Seinen zu ſterben wie ſo mancher alte Recke aus dem „Widſith“ und „Beo⸗ 
wulf“, fi darüber hinaus aber in der Auferſtehung zum erhabenſten Siege über die ſe 
Welt zu erheben. So find auch nach altſächſiſcher Art ihm die Gefolgsmannen hold 
und treu. Müſſen ſie quellengemäß bei der Gefangennahme fliehen, ſo verteidigt der 
Dichter ſie gegen den Vorwurf der Feigheit und Untreue: notwendig mußten ja die 
alten Weisſagungen ſich erfüllen, das wußten die Alten ſchon aus der „Edda“. 
Am ſchwerſten wird es ihm, den Petrus von dem Makel der Verleugnung rein- 
zuwaſchen. 

Bei dem Gegenſatz zwiſchen germaniſcher und chriſtlicher Sittlichkeit war der 
Vorwurf des Seltanddichters kein leichter. Mit viel Zartgefühl verſchweigt er, daß 
Jeſus auf einem Eſel ritt les war in Sachſen die ſchlimmſte Schande) und verwandelte 
das Kreuz in einen Galgen. Den Nackttanz der Herodias und alle rein jüdiſchen Sitten 
ſtellt er ausdrücklich als ſolche hin. So baut er Brücken. Wo aber irgend moglich, 
bannt er das ganze Jeſus⸗Leben in niederſächſiſche Anſchauung hinein. Damit 
(cliff er ſein Werk zum Spiegel der Zeit. Da iſt wie in der Völkerwanderung der Fürſt 
vor allem Verſchenker der Ringe, ein Kleinodſpender, Volkskönig oder Leutewart, 
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der Munt- und Gefolgsherr. Die Vaſallen heißen ihm Ringfreunde, die Schrift: 
gelehrten wie im alten Island Geſetzes ſprecher. Sohe hornbehangene Säle müſſen 
auch die alten Sachſen gekannt haben, denn ſo heißen die Bauten Jeruſalems, die 
Haufer ſtehen daneben als Salle oder Gäſte ſaal. Und die Hirten auf dem Felde find 
Roſſehüter, der Engel erſcheint ihnen im Schwanengewand einer Walküre, und der 
Teufel trägt eine Tarnkappe. Gebdrnt, geſchnäbelt und genagelt find die Schiffe. Mit 
packender Kraft bezwingt der Dichter den Sturm: „Da begann des Wetters Kraft: 
Im Wirbelwinde ſtiegen die Wogen, Nacht ſchwang ſchwarz ſich herab, die See kam 
in Aufruhr, Wind und Waſſer kämpften. Angſt erwuchs den Leuten, da das Meer ſo 
mutig ward. Der Männer verſah ſich keiner längeres Lebens.“ 

Trägt fo die Außenwelt kräftig altſächſiſche Farben, fo ſchwebt über dem Innen 
altnordiſcher Glaube nur wie ein Saud. Noch gibt es einen Selweg wie im eddifchen 
Liede von „Brynhilds Selfahrt“, noch einen Weltbrand wie im „Muſpilli“, und der 
Tod iſt behaftet mit dem Namen der Norne Wurd. Noch gibt es Wichte und Riejen- 
werk — und Gott ſelbſt webt in den Sintergründen als metod, als das zugemeſſene 
Verhängnis. 

Ob der Schöpfer der formſprengenden Stabreimlangwellen des „Seliand“ auch 
jene Bruchſtücke einer altſächſiſchen „Geneſis“ verfaßte, iſt zweifelhaft. Seine Dich⸗ 
tung ift ein Zeichen ſächſiſcher Kraft — haben doch die Fatholifierten Süddeutſchen 
in den dreihundert Jahren ſeit ihrer Bekehrung keinen einzigen Beweis einer ſo tiefen 
Aneignung oder ſo ſtarken Dichtung aufgebracht wie das noch friſchdurchblutete 
Sachſen. Eng iſt der Zuſammenhang mit der altengliſchen Bibeldichtung, wie jene 
zahlreichen Glaubensboten fie ſeit mindeſtens einem Jahrhundert mit über die Word⸗ 
fee brachten. Bittet doch Wynfrith in Briefen wiederholt um angel ſächſiſche Bücher. 
Die Gattung des bibliſchen Epos war drüben bereits geformt, jene heldiſche Panze⸗ 
rung der Sprache fand unſer Dichter in vollem Glanze bei den Stabreimepikern der 
Inſel. Der Seliand ſuchte alfo feine Vorbilder im verwandten Anglaland, aber er 
ſchuf als Ganzes doch die Krone dieſer Bibeldichtungen. Ebenſo bedeutſam iſt dann, 
daß eine „Jüngere Geneſis B“ in Altengland ſpäter durch das verlorene Alte Teſta⸗ 
ment unſeres Selianddichters befruchtet wurde. So erglänzt der „Seliand“ wie ein- 
ſames Geſtirn über dem neunten Jahrhundert und läßt für Augenblicke vergeſſen, 
wie 3errüttet die Zeit war. 

Die alten Goe waren inzwiſchen zu Grafſchaften gerundet. Die Grafen, im neuen 
Jahrhundert mehr und mehr den einheimiſchen Geſchlechtern entnommen, wurden 
aus dem fo gebildeten Rönigsgute reichlich belehnt. Ihre Beſitzungen wuchſen im 
Lauf der Zeit in gleichem Maße wie die Güter der Kirche. Bunte Seiligenverehrung 
ſpornte bald Edelinge, Grafen und Fürſten zu immer neuen Schenkungen: nie wieder 
wurde die Kirche fo froh und frei begabt. 

Der Stand der Schenkenden war freilich doch nur klein an Zahl, und die Kleriker 
verharrten außerhalb des Volks. Dies Volk aber, der alte Seerbann der Frilinge, die 
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alte Landsgemeinde, fand ſich durch faſt alle fränkiſchen Maßnahmen benachteiligt: 
ein ſeitig wurde der Adel begünftigt, der zehnte und der Kriegsdienft belaſteten wirt · 
ſchaftlich am meiſten die freien Bauern und die Laten, deren Lage nicht minder be⸗ 
drückt war. Der Sinn jener alten Gemeinſchaft der Freien ſchien vergeſſen. Das Lehns⸗ 
weſen begann zu keimen. Zu Zeiten Karls wagte zwar noch niemand, ſich gegen den 
neuen Untertanenverband aufzulehnen. 

Die Neigung zum Niedergang brachte erſt Ludwig. Wir ſahen, wie er fic demü⸗ 
tigen ließ. Seine Söhne ſpielten mit ihm wie Ragen mit der Maus. Als er dann 
ſtarb, brachen jene Neidkämpfe aus, die das Anſehen Karls in den Staub riſſen. 
Lothar, der die Vorſchläge feiner Brüder zurückwies, wurde vernichtend bei Fontenay 
ge ſchlagen. In wilder Hetze verſchleuderte er fein Rrongut, rief die Wikinger ins Land 
und ſtachelte die heidniſchen Frilinge und Laten Sachſens zum Aufſtand gegen Lud- 
wig den Deutſchen und den neuen Adel auf. Leichthin verſprach er ihnen Wiederher 
ſtellung ihrer alten Rechte. Doch bald brach die ſer Stellinga⸗ Bund zuſammen, es kam 
zwi ſchen den uneinigen Brüdern zur Dreiteilung von Wirten (843). Das Weltreich 
war eben nur eine Rieſenzimmerung Karls geweſen. Innerlich beſtand es aus wider- 
ſtrebenden Bauteilen. Unter Ludwig dem Deutſchen beſſerten ſich zwar vorübergehend 
die ſe Zuftände, aber die fortdauernde Eifer ſucht der Brüder, die Selbſtzerſetzung der 
Rarlingifchen Familie durch alle drei Reiche hin ſchien noch einmal die Zeit vor Karl 
Martel heraufzuführen und das oſtfränkiſche Erbe in lauter Stämme zu zerfledern. 
Es zeigte ſich nun, daß die Teile lebensfähiger waren als das Ganze. 

Und mitten in dieſer Wolke der Söhne ⸗Empörungen und des erſten deutſchen 
Bauernaufſtands erfuhr, wie wir ſahen, Ludwig der Deutſche die Drohungen aus⸗ 
wärtiger Gegner. Um diefelbe Zeit, da in England die Wogen der Wikingerſturmflut 
ſich ihrem Gipfel näherten, als das große Heer die blühenden Gefilde Weſtfrankens 
verſengte und unter Karl dem Dicken noch einmal das Geſamtreich in trau⸗ 
riger Ohnmacht wie ſein eigenes Geſpenſt wiederkehrte, wurde das widerwillig 
in den fränkiſchen Weltuntergangswirbel hineingeriſſene Sachſen von der furcht⸗ 
barſten Niederlage feiner Geſchichte betroffen. Dabei tobten im Often die Slawen, im 
Süden die Ungarn. 

Es war daher eine Tat von größter Tragweite, als Ludwig in der Einſicht, daß 
derartige Beben eine feſte Dermittung der geſammelten Kraft des Grenzlandes er- 
heiſchten, im Jahre 852 zu Mimende (Bursfelde) an der We ſer ein ſächſiſches Serzogtum 
begründete, wie es die Stammesgenoſſen ſeit langem erträumt hatten. Dem neuen Serzog 
wurden ſämtliche Grafen unterſtellt, er durfte gegen Grenzfeinde felbftandig den Seer · 
bann aufrufen und erhielt einen erheblichen Anteil vom Roͤnigsgut als Lehen. Dies Amt 
übertrug der König dem fadfifhen Grafen Liudulf, den er durch Vermählung mit 
ſeiner Tochter Oda ſich verband. Er war vielleicht ein Nachkomme jenes Engern⸗ 
führers Brun aus widukinds Zeit. Die Erbgüter feines Sauſes lagen in Weftfalen 
und an der Lippe, ſpäter wuchfen fie um den ganzen Harz herum bis an die Mittelelbe. 
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Durch Serkunft, Beſitz und den Kampf gegen Slawen und Magyaren ſtanden die 
Liudulfinger ohnehin an der Spitze des ganzen ſächſiſch⸗thüringiſchen Adels. Liudulf 
gründete übrigens 852 das Klofter Gandersheim, Oda erreichte ein Alter von 107 
Jahren; beide liegen dort begraben. 

Sein Sohn Brun aber, der Gründer Braunſchweigs, geriet in jenen Normannen⸗ 
ſturm von 880. Die Fuldaer Jahrbücher ſchildern dieſe erſt in Quellen des 15. Jahr⸗ 
hunderts ſogenannte Schlacht bei Ebbekestorpe, im Klofter Ebstorf wurde allerdings 
fpäter das Gedachtnis der Gefallenen begangen. So meldet die Ebstorfer Weltkarte. 
Zuerſt der Annaliſta Garo führt zum Jahre 879 dieſen blutigen Zuſammenbruch auf 
eine Überſchwemmung zurück. Dann käme nur das Elbſtromtal (Eppendorf?) als 
Rampfplas in Frage. Das Gedächtniskloſter braucht auch keineswegs das der Wal⸗ 
ſtatt nächſte, vielmehr einfach des Herzogs Erbbegräbnis geweſen zu fein. Denn diefer, 
der Gründer Braunſchweigs, fand dort mit den Bifchöfen von Minden und Sildes 
heim, II Grafen und 18 ſonſtigen Roͤnigsva ſallen den Tod. Wir werden ſpäter ſehen, 
warum er nicht ſiegen konnte. Im übrigen iſt unſicher, ob der Angriff nicht, wie die 
Glücksburger Annalen (Ryenses), alfo eine däniſche Quelle, behaupten, durch den 
Dänenkönig Erik Barn erfolgte. Der faſt gleichzeitige Rampf Ludwigs an der Schelde 
gegen den Wikingerfürſten Gottfried von Walcheren ſowie die Seeraubfahrten der 
Könige Siegfried und Salfdan laſſen dagegen auch wieder andere Möglichkeiten zu. 

Bildeten nun dieſe Dänentollköpfe für das angelſächſiſche Staatengefüge den 
Erbfeind, fo war für Sachſen die aufgeſtaute Slawengefahr doch auf die Dauer 
ſchlimmer. Schon 749 konnte Pippin im Sachſenkriege auf ſtarke Slawentrupps 
rechnen, das Wendland werden ſie damals bereits beſiedelt haben. Es iſt bekannt, wie 
dann die internationale Politik Karls des Großen dem Slawenandrang Vorſchub tat. 
Mit ihrer Hilfe warf er die Nordalbingier nieder, nach Einharts argloſem Geſtändnis 
verſchenkte er an ſie faſt das ganze Land. Die kernigſten Sachſen wurden dafür zu 
Tauſenden ins fränkiſche Sibirien verſchickt. Im Kapitular von Diedenhofen wird 
805 die Linie Bardowick ⸗Schezlal?)⸗ Magdeburg ⸗Erfurt als damalige Slawengrenze 
angegeben. Im ſchönen Lande der Langobarden ſaßen jetzt die Wenden. Es iſt das 
große Werk der Liudulfinger, die Wendengefahr erkannt und erfolgreich beſchworen 
zu haben. 

Odda (Otto) freilich, Bruns jüngerer Bruder, hatte noch nicht Zeit, ihr in großem 
Angriff entgegenzutreten. Er hat trotzdem für Sachſen die gleiche Bedeutung wie ſein 
Sohn Seinrich I. für das Reich. Ja — Widukind nennt ihn gewaltig. Er kämpfte 
glückhaft gegen die Daleminzier im Lande Meißen und ſicherte ſein Land gegen die 
Ungarn. Ihm gelang es, die Heimat aus der Zerrüttung der Narlingenzeit emporzu⸗ 
führen. Seine berühmteſte Gründung, das Michaeliskloſter auf dem Kalfberg bei 
Lüneburg, zeigt feinen trunigen Sinn — ſelbſt über Thüringen warf er die Zügel 
ſeiner Macht, ſo daß dort die Reime eines eigenen Herzogtums erſtickten. Als daher im 
Jahr 911 Ludwig das Kind verblich, war Oddas Anſehen im Reiche fo groß, daß 
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man, abweichend vom fränkiſchen Stamm, ihm die Königskrone Oſtfrankens anbot. 
Odda der Lrlauchte lehnte fie ab, er war alt und ſtarb ſchon 912. Der von ihm defig- 
nierte Roͤnigsnachfolger war Konrad I. 

Keine beſſere Lehre weiß die Geſchichte einem Volk denn eine große Niederlage 
aber nur Starke lernen aus ihr. 


II. Der große König 


Es vielumkämpfter Staat iſt vergleichbar der Eiche, die im Sturm erſtarkt. 
Sach ſen und Angeln hatten mehr als hundert Jahre zur Eroberung und Beſiede⸗ 
lung Englands vergeudet, ehe nach dem letzten ernſthaften Gegenſtoß der Kelten das 
neue Land geſichert war. Ungebrochene Kraft führte fie jedoch in ein zweites Zeitalter 
faft dreihundertjähriger eifer ſüchtiger Bruderkämpfe. Wir erlebten, wie endlich nach 
Schlag und Rückſchlag dem Egbert von Weller die Frucht der Einigung in den Schoß 
fiel. Man kann nicht ſagen, daß fie rein von innen her erfolgte. Allerdings hatte gegen; 
über den Stammesbündeleien der neue Gedanke allmählich von ſelbſt an Geltung ge⸗ 
wonnen. Das Sinſterben der alten Lrobererfamilien erzeugte eine gewiſſe Streit⸗ 
müdigkeit und erleichterte es dem einzigen alten Rönigsgefchlecht, dem Egberts, das 
mattgelaufene Rad der Zeit zum Stillſtand zu bringen. Aber der Schatten drohender 
Däneneinfälle tat das Übrige. 

Gleichwohl beobachten wir nach ſeinem Tode kein raſches Aufſteigen. Die Gegen⸗ 
wirkung, geheim verbündet den wuchtigen Stößen der Wikinger, mußte ſich erſt aus⸗ 
toben — und eben ſie iſt es, die den zeitraum der vier Nachfolger Egberts (von 839 
bis 871) zu einer Spanne ſchwerer Erſchütterungen macht. Ja, wäre nicht doch noch, 
dem Geſetz der Steigerung gemäß, die Geſchichte zuletzt mit dem höchſten Trumpf 
herausgekommen und hätte den Genius des großen Aelfred ins Spiel geworfen, ſo 
wäre die Kultur der Angelſachſen gleich der gotiſchen und wandaliſchen dem Unter⸗ 
gange geweiht geweſen. 

Die Zeit diefer Zickzackpolitik wird erfüllt von den Regierungen der Könige Aethel⸗ 
wulf und feiner drei Söhne Aethelbald, Aethelberht und Aethelred. Der ältefte, Aethel⸗ 
ſtan, ſtarb ſchon 854. Aethelwulf ſelbſt war zu fanft und romabbängig, Aethelbald zwar 
entſchloſſen und hartnackig, doch ſtarb er früh. Aethelred zeigte ſich ſtandhaft und tapfer, 
doch mangelte ihm die geniale Fähigkeit, das Gebot der Zeit zu erkennen. 32 Jahre 
lang dauerte die ſer zuſtand verlorener Feſtigkeit. Er hat die Wikinger erſt in England 
heimiſch gemacht. So hängt das Tief der immer anwachſenden Leiden erſt über den 
Jahren des fünften und jüngſten Bruders, Aelfred. Auch unterlag die Ylormannen- 
bewegung unabhängig von der Geſchichte einzelner Länder darüber hinaus dem 
Geſetz ihres europäiſchen Geſamtverlaufs, deſſen Höhepunkte im weſten un⸗ 
mittelbar vor die Gründung der Normandie, alſo ins letzte Viertel des neunten Jahr⸗ 
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hunderts, ziemlich genau in die Serrſcherſpanne Aelfreds (87J—ool), fallen. Es 
handelt ſich um die Jahre nach 871 und nach 892. 

Das Saus des eichenen Egbert ward in einer das damalige Angelſachſen kenn⸗ 
zeichnenden Weife durch blinde Virchlichkeit bedroht. Insbe ſondere gilt das für Eg⸗ 
berts Sohn und Nachfolger Aethelwulf. Verhängnisvoll trübt Weltflucht dem dama⸗ 
ligen Stamm das friſche Blut. Eine zweite Gefahr beſtand darin, daß die Throne der 
Einzelſtaaten befteben blieben und mit Bleinkönigen, oft Prinzen des ober königlichen 
Haufes von Weſtſachſen, beſetzt wurden. Die Einheit ſchien einſtweilen nur Ver⸗ 
neinung der Uneinigkeit, nicht einmal der Vielheit, geſchweige denn kraftvoll zu⸗ 
ſammenfaſſende Bejahung. Es kommt hinzu, daß die Natur der Normannenangriffe 
noch immer nicht erkannt und daher die Gefahr nicht zu einer entſcheidenden Um⸗ 
wandlung des Verteidigungsweſens führte. Die Angelſachſen zwiſchen Egbert und 
Aelfred leben an ihrer Zeit vorbei. Der nordiſche, wenn auch vielfach verzettelte Ge- 
danke einer Niederwerfung der ganzen Inſel fand hier nicht die klare Erkenntnis, die 
zur Rettung der Nation notwendig war. 

Unwahrſcheinliche Nachricht ließ Aethelwulf für die Kirche erzogen fein, doch habe 
der Papſt ihn dann feiner Gelübde entledigt. Er war unkriegeriſch aber die Zeit, ſchon 
durch den Willen des Vaters, drückte ihm gewaltſam ein Schwert in die Sand. Ohne 
die Reihe ausgezeichneter Seerfithrer wäre Aethelwulf an feiner Aufgabe geſcheitert. 
Da war der Biſchof Ealhſtan von Sherburne, ein Mann von Eiſen, ein General wie 
häufig Geiſtliche des Mittelalters. Da war der Aldermann Wulfheard, Sieger über drei⸗ 
unddreißig Dänenbeſatzungen bei Southampton — als er bald darauf ſtarb, häuften ſich 
dem König Niederlage auf Niederlage. In Portland, Oftangeln und Northumberland 
fielen damals zahlloſe Angelſachſen in Einzelgefechten mit den Wikingern. Aethelſtan 
von Rent, des Königs Sohn, hatte in feinem Lande beſonders unter den Verheerungen 
zu leiden. Er wußte ſich jedoch zu helfen und nahm in dem erſten ſiegreichen Seegefecht 
der Engländer bei Sandwich acht normanniſche Skeidhs. Es waren dies Teile einer 
Seemacht, die ganz England umfahren hatten und deren Schweſterflotten gleichzeitig 
Friesland und weſtfranken brandſchatzten. Die herzhafte Tatkraft Ealhſtans brachte 
dem Gberkönige dann einen zweimaligen Landſieg. Doch vermochte man die Ein⸗ 
dringlinge nicht von der Inſel Thanet zu vertreiben. Wo einſt Sengift mit feinen Scharen 
fein ftändiges Heerlager gehabt, dort überwinterten nun zum erſten Mal die Wikinger. 
Gewaltig irrten ſich die Könige, wenn fie die Gefahr beſchworen meinten, denn kurz 
darauf erſchien eine neue Flotte von 350 Meerroſſen, die erſtaunlichſte, die man bis 
dahin beobachtete. Sie ſchwirrte in die Themſe hinein, erſtürmte Cantwaraburig und 
Lundenwic — ja fie begann unter ſchweren Verluſten fächfifcher Aufgebote übermütig 
das Innere Englands zu verheeren. Doch noch einmal rettete der Entſcheidungsſieg 
Aethelwulfs und Aethelbalds bei Aclea (Ockley) in Surrey das ganze Reich, wenn auch 
ein neuer Angriff gegen die Inſel Thanet mißlang. Kann man alfo den Nachfolgern 
Egberts militäriſchen Sinn kaum abſprechen, fo doch ſicher den ſtaatsmänniſchen. 
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Wie fremd ftand die ſer Aethelwulf der Nation gegenüber! Das beleuchtet feine 
abenteuerliche Reife nach Rom, die ihm das Vertrauen feines Volkes entzog. Beab- 
ſichtigt war ſie ſchon bei ſeiner Thronbeſteigung, doch hatte 
Normannennot ſie damals nicht zugelaſſen. 853 entſandte 
er zunäcft feinen jüngſten Sohn Aelfred in die Ewige 
Stadt. Der Seilige Vater falbte ihn zum König. Dafür machte 
Aethelwulf den zehnten des Königsgutes der Kirche zum Ge- 
ſchenk. Dann reifte er ſelbſt mit Aelfred nach Rom. Karl der 
Kahle, normannenflutbedrängt (845 wird Paris zerftört, 885 / 
belagert), empfing ihn königlich. Aethelwulf blieb ein volles 
Jahr in Rom, baute die Sachſenſchule wieder auf, machte 
koſtbare Stiftungen, wie die jährliche Oſterbeleuchtung für Goldring 
St. Peter und St. Paul, und kehrte dann hochbetagt nach NE 
Weftfranten zurück, wo er Judith heiratete, Karls dreizehn; d. Angel ſach ſen) 
jährige Tochter! Sinkmar von Rheims ſegnete die ſen unnatür- 
lichen Bund und krönte das Kind, das noch kein Backfiſch war, zur Königin. 
All die ſe wider ſpruchsvollen Seblgange Aethelwulfs, noch mehr aber ihre politiſchen 
Folgen, ſogar der Name Judith, befhwören in ſeltſamer Weife den unglücklichen 
Schatten des heiligen Ludwig. 

Denn der verwegene Aethelbald, bisher ſchon Kronprinz und Statthalter, hatte 
fi den Unmut der Witan, deren Wahlrecht durch Judiths Nachkommenſchaft ge 
fährdet ſchien, für feine Pläne zu ſichern gewußt. Jene Weiſen erblickten in der Fränkin 
nur ein Rönigsweib ohne irgendein Recht auf dem königlichen Throne von Weller. 
Im wilden (Walde) Selwudu hielten fie damals verfehwörerifche zuſammenkünfte — 
darunter der tapfere Ealhſtan und der mutige Eanulf von Sumerſet. Beſonders 
Weller ſcheint für Aethelbald eingetreten zu fein, doch gab es auch eine ſtarke Roͤnigs 
gruppe. Nur die Sanftmut Aethelwulfs verhinderte den Bürgerkrieg. Der Alte 
mußte den kleinen Nebenthron von Kent (der Dauphiné Altenglands) als Alten- 
teil eintauſchen und Aethelbald als OGberkönig in wincheſter anerkennen. Auch 
die ſer das Königsanfehen mindernde Familienzwiſt war noch eine Art Rüdfchlag 
gegen die neue Zeit, weit mehr freilich das unſinnige Teſtament Aethelwulfs. 
Teilte es doch Egberts Reich in zwei Hälften: Wefler ſollte Aethelbald verbleiben, 
Rent aber mit feinen Nebenländern dem Aethelberht und feinen Nachkommen 
zufallen. Bezeichnenderweiſe erkannten die Witan es auch obendrein als rechts 
gültig an. 

Nicht ſo die Zeit. Der trutzige furchtgebietende Aethelbald heiratet entgegen aller 
Sitte jetzt die junge Gattin ſeines Vaters, um alle Anſprüche auf ſein Saus zu ver⸗ 
einen. Vergeblich erhob die Kirche Einſpruch — da ftarb der König 860. Er war 
vielfach verhaßt gewefen, aber England hatte die ſen ruͤckſichtslo ſen Mann doch bitter 
nötig gehabt. Judith, die Witwe von Vater und Sohn, reifte nach Weſtfranken heim. 
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Sie heiratete in dritter Ehe den Grafen Baldwin von Flandern. Ihre Tochter Mathilde 
wurde die Gemahlin Wilhelms des Lroberers. 

Das zer ſetzende Teſtament des Vaters erloſch an der Hinderlofigkeit Aethelbalds. 
Es folgte als Geſamtkönig Aethelberht von Kent. Seine nur fünfjährige Regierung 
wurde nicht nur durch die normanniſche Zerſtörung der Sauptſtadt Wincheſter ge⸗ 
trübt, ſondern ebenſo durch die erfimalige Leiſtung des „Dänengeldes“, einer Geld- 
zahlung, mit der fic auch in weſtfranken ſchwächliche Serrfcher von den Verwüſtun⸗ 
gen der Wikinger freizukaufen begannen (865). Die Verheerungen blieben denn 
auch trotz die ſer Buße nicht aus. 

Vielmehr ſchwollen die Wogen der Wikingerbewegung unter feinem brüderlichen 
Nachfolger Aethelred (866—87J) immer höher an. Ragnar Lodbrok, der berüchtigte 
Zerſtörer von Paris, ein von Sage und Sang gefeierter Seekönig und Vater der 
ſchrecklichen Meerfürſten Björn Eiſenſeite, Sigurd Schlangenauge, Salfdan, Ubbe 
und Ivar, hatte ſchon, von der Oftfee anfegelnd, rings um England vielerlei Gaue 
verfengt, als ihm König Aella von Northumbrien ein wahrhaft eddifches, am Ofebera- 
wagen in Solz geſchnitztes Endge ſchick zuſprach — er ward jenem Gunnar der Proſa⸗ 
Edda gleich in die Natterngrube geworfen. Die Ballade Lodbrokar - Quidha läßt ihn 
mit trotzigem Gelächter unter den Biſſen der Schlangen fterben. Vielleicht hat die ſe 
Rauberftrafe für den Lieblingshelden der Zeit jene Riefenflotte von acht Königen 
und zwanzig Jarlen unter dem Befehl Ingwars und Ubbos gegen das geplagte 
Anglaland zufammengeblafen. Die Landung erfolgte in Oſtfranken am ſeichten Buſen 
des Wafb. Zwei einheimiſche Könige, mitten in bitterem Zwift um Northumberland, 
vereinten ſich umſonſt, das normannenbe ſetzte ummauerte Nork wieder zu nehmen 
(868) — fie fielen beide wie Ahren im Gefild. Dem unglücklichen Aella wurde der 
Blutaar in den ſalzbeſtreuten Rücken ge ſchnitten. Jetzt erhob ſich Eadmund, der letzte 
König Oftangelns aus altſächſiſchem Zweig, zu verzweifeltem Rampfe. Er wird als 
mildtätig und gerecht gerühmt. Doch Unglück überfiel auch ihn. Die Wikinger 
banden ihn an einen Baum und machten ihn zur Zielſcheibe ihrer Pfeile. Er ſtarb 
ſchweigend, ein ſächſiſcher Held. In Lincolnſhire brachte zwar der ealdorman Algar 
869 den Räubern die ſchwere Niederlage von Kefteven bei, doch ſchon die nächſte Nacht 
ſchwemmte alle jene Führer mit gewaltigen Verſtärkungen aus dem Meere heran, ſo 
daß ſich die Angeln zerſtreuten und Algar mit ſeinen Getreuen fiel. 

Wir fragen entſetzt nach dem ©berfönige. Tatfächlich er ſchien Aethelred 868 mit 
Aelfred in Mercien, um die Normannen aus Nottingham zu verjagen. Vergeblich. 
Es kam nur zu einem Vertrage. Die Lage war wirklich verzweifelt. Kent verwüſtet, 
Oſtangeln und Deira erobert, Bernicia mit einem angliſchen Strohkoͤnig von Wikin · 
gergnaden beſetzt, Mercien nicht wirklich geräumt, die größten Städte wie Lunden ⸗ 
wic, Cantwaraburig, Wincheſter und Nork geplündert, die berühmteſten Kloͤſter wie 
Croyland, Suntingdon, Ely und Medeshamſtede (Peterborough), die einſtigen Soch · 
burgen jeglicher Kunft und wiſſen ſchaft, in Aſche gelegt, ihre unwiederbringlichen 
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Schätze alter Gandfcriften und Buchmalereien vernichtet. Überall Mord und Brand, 
flammende Dörfer, Gewalt und Verwüſtung. 

Die Normannenſtürme waren England über den Kopf gewachſen. Anfangs nur 
Plünderungszüge, hatten ſie ſich im Laufe von hundert Jahren zu planmäßigen Er⸗ 
oberungen mit dem Ziel maſſenhafter Niederlaſſung und Anſiedlung mit weib und 
Rind entwickelt. Sofortige immer gefteigerte Abwehr hätte das Volk der Meere auf 
andere Länder ablenken müſſen. Jetzt war eine Geſamtverteidigung ſchwierig. Denn 
die pfad- und hindernisloſe See geſtattet jederzeit unerwartet Angriffe auf tauſend 
Punkte endlofer Küften, die nicht alle gleichzeitig in genügender Wehrſtärke zu halten 
waren. Der Feind dagegen ſaß im Nebel, war unfaßbar und den meiſten Staaten 
militäriſch weit überlegen. 

Aethelred handelte daher, wo einmal das Beſte verſäumt war, doch wohl richtig, 
wenn er ſich nunmehr kampfbereit auf Weſtſachſen beſchränkte und feine Streit⸗ 
kräfte nicht von Fall zu Fall über die ganze Inſel verzettelte. 871 holten auch ihn die 
raubenden Rotten ſeiner Feinde ein. Sie fuhren die Themſe hinauf am noch verfal⸗ 
lenen Lundenwic vorüber bis zur Königsburg Reading. Im Mündungswinkel des 
Kennet, unmittelbar an der Themſe, ſchlugen fie ein verſchanztes Lager. Nach alt⸗ 
wikingiſcher Weiſe überſchwemmten ſie von hier aus in Streifen die weſtſächſiſchen 
Südgeſtade und wälzten wie ein uferüberrauſchender Strom alles mit fic fort 
(„quasi fluvius inundans et omnia secum volvens“ ſagt Heinrich von Suntingdon), 
Doch als dann einige Jarle weſtlich bis zum Englafield vorſtießen, warf der ealdor⸗ 
man Aethelwulf ſie auf die Schanze zurück, wobei ein Jarl fiel. Die weſtſächſiſchen Waffen 
ſchienen noch blank, der Wille zur Führung noch nicht erſtorben! Denn wenige Tage 
darauf befahlen die königlichen Brüder den ganzen Seerbann der Freien zum Sturm 
gegen das Normannenlager. Aber die Dänen hielten ſich und ſtürzten in erprobter 
Lift plötzlich alle ſamt gleich Wölfen aus den Toren — und jetzt fiel Aethelwulf als 
Opfer. Auf einer verborgenen Furt bei Windfor gingen die Könige, etwas bedenklich 
geworden, über die Themſe zurück. 

Aber ihr Serz entbrannte dennoch für Seimat und Glauben! Schon vier Tage 
darauf ſtießen beide Heere nordweſtlich der Burg zwiſchen der Themſe und dem 
Walde von Bearu bei Aescesdune (Aſhdowne) aufs heißeſte zuſammen. Die Weft- 
ſachſen hatten dem Feinde das Geſetz ihres Handelns aufgezwungen. Dort an den 
Eſchenhügeln zwiſchen Weller und Mercia erwarteten fie den Feind. Die Dänen, 
berichtet Aſſer nach Augenzeugen, rückten in zwei Heereskeilen heran. Den erſten be⸗ 
fehligten die Könige Bagſeg und Salfdan, den zweiten die verbündeten Jarle. Auch 
die Angel ſachſen ordneten ihre Streitmacht in zwei ſchwerbewaffneten Bannern. Das 
eine befehligte Aelfred — beim Zeichen zur Schlacht ſollte er die Seerlinie der Jarle be⸗ 
kämpfen. Raum graut aber der Morgen, da ſieht der Ungeduldige ſchon die Normannen 
in bekannter Geländeausnutzung einen Hügel beſetzen, deſſen geſtrüpphewach ener 
Abhang beſte Deckung bot. Und von dorther ſchwirren ſogleich die ſprühenden 
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Schwärme ihrer Pfeile. Aelfred brannte die Waffe in der Fauſt — noch immer hoͤrte 
er den Bruder in ſeinem Zelte drunten die Meſſe beten, umſonſt mahnten ihn Boten, ſie 
abzubrechen. Und doch hatten ſich die Normannen bereits der beherrſchenden Gelände⸗ 
ſtellung bemächtigt! Nicht viel fehlte, fo war alles verloren. In dieſer Lage ſtürzt 
ſich der Jüngling, kühn wie ein Eber (viriliter aprino more) an der Spitze feiner 


. 


Das weiße Pferd von Uffington in Berkſhire 
Durch Losldfung der Kulturſchicht im Kreidefelſen bloßgelegt. Lange 355, Söhe 120 engl. Fuß. 
„Kriegerdenkmal“ zur Erinnerung an Aelfreds Sieg über die Dänen bei Aescesdune 871. 
Erwähnt zuerft 1350 (Sannov. Geſchichtsblätter 1930, Neue Folge I, 4) 


Freien gegen den feindbeſetzten Sigel. Vom Wald her empfingen ihn übermächtig 
die Dänen, doch Aelfred war entſchloſſen, Krone und Leben zu wagen. In harſchem 
Ringen wogte das Lanzengewühl, kreiſchte der Schrei der Schwerter, praſſelten die 
Wolken rauſchender Pfeile. Da endlich horte man friſche Hörner blafen — und laut 
jagte das Seer des Könige hilfebringend heran. Nun ſchwoll das Gewitter der Schlacht 
zu wildem Geſchrei. Mitten aus der Walſtatt ragte vereinzelt ein niedriger zackiger 
Baum hervor (unica spinosa arbor) — dort war der Brennpunkt des Kampfes. Aber 
die Sachſen fochten für ihre Freiheit, und die Seele ihres Volks war mitten unter 
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ihnen. Aelfreds Mut rettete England — er hatte ſich kühn gezeigt wie Alexander am 
Granikos und tollkühn wie der Prinz von Somburg bei Fehrbellin. Die nordiſchen 
Reihen wankten endlich, Aethelfred ſelbſt erſchlug den Rönig Bagſeg, und mindeſtens 
fünf große Wikingerführer fand man unter den Erſchlagenen. Es ſei die bisher ge⸗ 
waltigſte Schlacht auf dem Boden Englands, meint ein Berichterſtatter. Der Reft des 
Heers wandte fic in wilder Flucht nach dem Lager zurück, durch die ganze Nacht von 
den Siegern verfolgt. Jene eigentümlichen rieſenhaften weißen Pferde, von Mit⸗ 
kämpfern hineingeſchnitten in den Kreideboden von Berkſhire, Wiltſhire und andere 
Stellen der engliſchen Felſenküſte, erinnern uns noch heute an die ſen Sieg. 

Und doch war der herrliche Tag nicht entſcheidend. Der Gegner hielt Reading, ja 
er brachte den Brüdern noch im gleichen Jahre den Mißerfolg von Baſingſtoke und 
die Schlappe von Merton. Im zweiten Gefecht wurde König Aethelred, wie man 
glaubt, tötlich verwundet — er ftarb am 23. April 871. 

Mit zweiundzwanzig Jahren folgte ihm Aelfred (87I—9ol), der Sieger von 
Aecesdune. Aſſer hat den Hauptteil feines Lebens beſchrieben, doch iſt die Urfaſſung 
durch fpätere Zuſätze verderbt. Des Prinzen Vater Aethelwulf vermählte fic um 830, 
noch als Unterkönig von Kent, mit Oſburh, der Tochter feines Obermundſchenken 
Oflac. Sie entſtammte einem altberühmten jütiſchen Geſchlechte, dem der Eroberer 
Rerdic einſt die Inſel Wight zu Lehen gegeben. Oſburh war eine Seele von Frau, 
das Urbild einer treuen Mutter, reich an Gemüt und Beift und von echter Srömmig- 
Feit. Man kann ſich nichts Deut ſcheres denken. Die politiſche Ge ſchichte ſchweigt von 
ihr, ſie hat niemals Urkunden unterzeichnet, aber ihr Weſen ſtrahlt noch bis heute 
Licht. Aethelſtan war wohl nicht ihr Sohn. Außer den vier andern Brüdern hatte ſie 
von Aethelwulf noch eine Tochter Aethelſwith, die fpätere Gemahlin Konig Beohreds 
von Mercien. Um 853 fand auf dem königlichen Landhauſe Chippenham die Sochzeit 
ſtatt. 

Aelfred ging damals ins fünfte Jahr. Er war 849 auf der königlichen Villa Wan⸗ 
tage in Berkſhire mitten in lauter Wäldern geboren. Sier hat Natur ihn umfangen — 
nie wieder konnte er dies wunderbare Erdgefühl feiner von Wolken überwehten Sei⸗ 
mat verlieren. Aber die Könige damaliger Zeit hielten noch kein feſtes Soflager. 
Aethelwulf lebte zum Beiſpiel in feinem erſten Regierungsjahre am Stour, 832 in 
Samtun, 845 wieder in Kent, 847 auf der Burg zu Canterbury und 854 zu Wilton. 
Häufiger mag er in den Biſchofſtädten Wincheſter und Sherburne geweilt haben, wo 
die Erbbegräbniſſe der weſtſächſiſchen Könige lagen. Überallbin folgten ihm Sof und 
Beamte, Leibwacht und Geſinde. Gft iſt ſicherlich der junge Aelfred mitgezogen, von 
Landgut zu Landgut, hat Städte und goldene Saaten geſehen und das einſame, 
Wantage nicht ſehr ferne Meer. Da mag feine Sehnſucht dann weit hinausgeflogen fein, 
und früh regte fic in ihm die Welt der Gedanken. Er horte auch wohl von den nor; 
diſchen Flotten und ihren wilden Taten. Abenteuerliche Spannung lag über jenen 
Tagen. Der ſchöne zierliche Knabe tummelte ſich im Freien, maß ſich im Rampfſpiel 
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mit feinen Gefährten, er übertraf fie bald alle. Ein Held wollte er werden wie Beo- 
wulf, der mit Meerungeheuern ſtritt, wie Sengift und Hors in den alten Liedern. Die 
Lieder brachte ihm die Mutter. Eines Tages, erzählt Aſſer, zeigte ſie den Brüdern ein 
ſchöͤnes Pergament ſächſiſcher Gedichte. Sie ſagte: „Wer von euch Rindern dies Buch 
zuerſt auswendig lernt, der ſoll es haben.“ Wie von göttlicher Eingebung (divina 
inspiratione) verlockt, bezaubert durch die Schönheit des Anfangsbuchſtabens, rief 
der kleine Aelfred raſch: „Willſt du es wirklich dem geben, der es am ſchnellſten lernen 
und dir her ſagen kann?“ Gſburh lächelte vor Freude: „Ja, dem will ich es dann ſchen⸗ 
ken!“ Da nahm Aelfred flink das Buch, trug es zum Sofmeiſter, ließ es ſich vorlefen 
und lernte fo die Lieder auswendig. welch feine Frau! Wieviel echtes Volkstum muß 
in ihr lebendig geweſen fein! Wie geſund ergänzte fie die Romfeligfeit Aethelwulfs! 
Ht denn die Kraft und Schönheit des Vaterlandes nicht ein tiefer Urquell unſers 
Lebens? Doch Ofburh muß früh geftorben fein nach dem Schickſal fo reiner Menſchen. 
Von ihr ſcheint Jean Pauls Wort geſagt: „Ihr Leben und Sterben war ſanft und 
meerſtille — der ſtille laue Simmel eines Nachſommers ging nicht mit Gewoͤlk, fondern 
mit Duft um ihr Leben herum, und ihr Sterben war das Umlegen einer Lilie.“ 

Nicht lange darauf entſandte der König feinen Liebling nach der heiligen Stadt 
Rom, dem Sitz des Papſtes und der größten Kirchen, dem wunderbaren Mittelpunkt 
der antiken und chriſtlichen Welt, zu dem ſchon fo viele Angelſachſen gewallt waren. 
Beſchwerlich und weit die Meerfahrt über den Kanal, die Reife durch wWeſtfranken 
und Burgund, die Wanderung über Alpen und Apennin. Ein großes Gefolge von 
Edlen und Unfreien begleitete den Prinzen. Leo IV. falbte ihn zum König. Wie wir 
ſahen, wiederholte er die Reife dann noch einmal mit dem Vater. Das Geſicht der 
marmornen ſagenhaften Palmenſtadt mit den Gräbern der Apoſtel und dem Prunk 
der Kirche, die vielen Länder und Völker haben Aelfred früh den Blick geweitet. 
Er wiegte ſich in den größten Geſichtskreis ein, die damals bekannte Erde als Ganzes 
ging ihm auf. Der Knabe erlebte dann die junge Stiefmutter, der Jüngling den Wider- 
ſtand des verwegenen Bruders, die unſelige Schwäche des Vaters, der offenkundig 
unter dem Einfluß des gelehrten Biſchofs Swithun, feines Erziehers, ſtand. Dann 
ſtarb der alte Honig. Aethelbald griff dreiſt nach der jungen Witwe, doch er wie fein 
Bruder Aethelberht wanderten bald den Weg zur Hel. Damals hatte Aelfred zuerſt als 
königlicher Prinz (filius regis) Urkunden mitunterzeichnet. Seine eigentliche Studien⸗ 
zeit fällt in dieſe Jahre, wo Biſchof Swithun ſtarb (862) und in ganz Sachſen kein 
tüchtiger Lehrer mehr aufzutreiben war. Die normanniſche Zerſtöͤrung der Klöfter und 
Städte begann fic auszuwirken. Aelfred las die alt ſächſiſchen Lieder, die er einſt nur 
nachgeſprochen, nun ſelbſt. Die lateiniſchen Hymnen, Pfalmen und Gebete trug er 
eigenhändig in ein Buch, das er wie einen Runenſchutzzauber Tag und Nacht bei 
ſich trug. 

Kurz danach (866) rief ihn der Regierungsantritt Aethelreds unmittelbar an die 
Seite des Königs. Er iſt in Urkunden nun „secundarius“ und Thronfolger. Die hohe 
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Schule des Kampfes und der Waffen, der Politik und der Staatskunſt begann. Mitten 
in eine Pauſe des erſten Dänenſturms fiel wie eine Sonnenfahne das Idyll von 
Lincolnfbhire, wo er Hochzeit hielt mit der lieblichen Ealſwith. Die Gafte ſtrömten, 
Trompeten und klingender ſingender Schwall und Wagen und Reiter. Da — mitten 
in der Feſtfreude mußte der laute Frohſinn jäh vor dem Ausbruch eines ſchmerzhaften 
Leidens verſtummen. Dem über alles Bevorzugten brannte ein Pfahl im Fleiſch. Man 
kennt die Krankheit nicht, die ihn ſchon früher gequält haben ſoll, vielleicht war ſie 
fall ſüchtiger Natur. Der ſchone leidenſchaftliche Jüngling konnte nur ſchwer feiner 
Sinne Serr werden. Und gleichzeitig brannte in ihm das Feuer heißeſten Gottes- 
gefühls. In früher Morgenſtunde warf er ſich oft betend vor dem Altar nieder. 
Er fleht um Kraft, um Standhaftigkeit, ja endlich um ein Leiden, das ihn gegen jede 
Ver ſuchung wappne. Es liegt etwas Dämoniſches in diefer Bitte. Da ſeien ihm jene 
Krämpfe geſandt worden, die ihn quälten bis zur Verzweiflung. Auf der Jagd in 
Cornwall ſei er aber einft zur Kapelle des Seiligen Gueryr gekommen. Die Angſt, 
zu erblinden oder ſonſt thronunfabig zu werden, trieb ihn jetzt zu inbrünſtigem Gebet 
um Befreiung von feinem Übel. Nicht lange danach fei die Krankheit gewichen. 
Aber dann, auf jener Höhe feines Lebens, inmitten der jubelnden Salle hochzeit⸗ 
licher Gäſte, ſchlich fie wie eine graue verſchleierte Frau wieder herein, um ihn bis in 
das reifere Alter nie wieder ganz ſicher zu machen. Die größten Menſchen haben ſich 
im Kampf gegen unſichtbare Gegner gebildet. 

Die Rämpfe in Nottingham führten ihn in die Heimat der Braut zurück. Man weiß, 
welch furchtbare Verwüſtungswoge dann jene Jahre heraufſchwemmten, in denen 
der unglückliche Eadmund gemartert wurde und in altgermanifcher Todesempfindung 
trotzig ſchweigend ftarb. Da, im Vorfrühling 871, erfocht der Prinz jenen ſtrahlenden 
Sieg bei Ae ſcesdune. Die Tat macht den Mann! Es war ein genialer junger Menſch 
von zweiundzwanzig Jahren, voll von Hochmut und Demut, mit ſtählernem Willen und 
weltweitem Blick, der hier aufſprang mit der ganzen Kühnheit des Genius — der 
Retter Englands. 

Unmittelbar von der Gruft des Bruders zu Wimburn eilte der verein ſamte Aelfred 
an die Front. Die Ankunft einer neuen ſegelreichen Wikingerflotte tief im Serzen 
weſtſach ſens warf den jungen Konig in tiefe Bitternis. Jugend hat Kraft, doch nie 
Erfahrung. Die Normannen, in Wiltſhire geſchlagen, wandten fic zur Scheinflucht 
und trieben, plotzlich mit neuer Kampflinie andringend, die weſtſachſen vom 
Gefilde des Sieges. Ingrimmig wich Aelfred immer weiter nach weſten zurück — 
in mindeſtens acht Schlachten, ſagt Aſſer, erſchöpfte ſich weſtſächſiſche Tapferkeit, 
nicht ohne normanniſchen Verluſt eines Königs und einer Neunzahl von Jarlen, 
doch immer höher ſchwoll die Maſſe der mitternächtigen Gegner. Es blieb 
kein anderes Mittel — auch Aelfred mußte Weffer mit ſchimpflichem Dänengeld los- 
kaufen! Inzwiſchen wälzten die Wikinger ſich nach gebrochenen Eiden über das un⸗ 
glückliche Mercien. König Beohred, Aelfreds Schwager, ergriff nach zweiundzwanzig⸗ 
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jähriger Regierung die Flucht und pilgerte romwärts in jenes angelſächſiſche Traum; 
land, wo ihn bald darauf der Tod dahinraffte. Aethelſwith aber, ſeine Gemahlin, 
eilte zu Aelfred und konnte dann nur noch zum Grabe ihres Gemahls wallen. 

So verſank Mercien, das Reich des bronzenen Penda. Erſchütternd mußte dies 
Geſchick der Schweſter zurückwirken auf den Bruder. Eine Zeitlang ging ihr Land an 
den treuloſen ealdorman Reolwulf über, bis auch er bei den wetterwendiſchen Srem- 
den in Ungnade fiel und in völliger Armut ſtarb. Sie beſetzten ſelber das Land, fo daß 
manche Landſtriche noch jahrhundertelang ſkandinaviſche Färbung in Flurnamen und 
Sprache verrieten. Im Jahr 875 aber teilte ſich das Normannenheer. Salfoan fuhr 
fort, den Norden bis zu den Kelten hin zu verwüften. Guthorm, mit Oftangeln nicht 
zufrieden, ſtieß nach Süden vor und ließ ſich in Cambridge nieder. Der Norden Eng⸗ 
lands war völlig verwüſtet, die Neigung der Normannen zur Anſiedlung noch nicht 
allzugroß. Im Frühling 876 aber ſegelten fie plotzlich nächtlicherweile davon, landeten 
in Dorfet und eroberten Warham. Aelfred verjagte damals zwar eine Flottille wikin⸗ 
giſcher Skeidhs, doch war er zu neuem Tributvertrage gezwungen. Allerdings brachten 
die Wikinger Geiſeln und ſchwuren auf den blutbeſtrichenen Eidring. 

Doch was galt jenen entarteten Skandinaviern noch der Nordglaube! Schon in 
der folgenden Nacht brachen ſie wiederum den heiligſten Schwur und machten ein 
Ge ſchwader ſächſiſcher Reiter nieder. Raſch jagte ihre Kavallerie weiter ins Zand und 
eroberte Exeter. Von dort konnte man jederzeit leicht ins Meer vorſtoßen. Auch Rolf, 
der ſpätere Begründer der Normandie, kämpfte damals einen Winter lang in den 
engliſchen Buchten. Überall wimmelte es von wikingern. 

Aber fie hatten nicht mit dem Genie des Königs gerechnet! Aelfred kam auf den 
Gedanken, den furchtbaren Feind mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen: er baute eine 
Kriegsflotte und bemannte fie mit Ufer ſachſen und herumirrenden Normannen, um 
jenen Beſatzungen von Warham und Exeter jede Zufuhr abzuſchneiden. Gleichzeitig 
kreiſte er Exeter eng ein. Als dann die Dänen von Warham auf 120 Seglern ausliefen, 
um denen von Exeter Silfe zu bringen, zerſchellte der von Nebeln getarnte Frühlings 
fturm fie an den Felſen von Swanewic, ein Reſt fiel in die Hände der ſächſiſchen 
Flotte. Ein altes Lreignislied durchklingt noch dunkelſilbig Aſſers Latein. Die nor- 
manniſche Beſatzung von Exeter mußte die Waffen ſtrecken und nach Norden abziehen. 

Doch das furchtbare Jahr 878 ſtand dem König noch bevor. Die Wikinger, durch 
neue Scharen verſtärkt, geführt von Ubba, wandten ſich wiederum, und diesmal 
gleichzeitig zu Land und zur See, gegen Weller. Sie eroberten die Königsburg 
Chippenham am Avon und verheerten von dort aus gleich Seuſchrecken (quasi 
locustae, ſagt Sundingdon) die Fluren. Das arme Land war völlig gelähmt. Wie einft 
die Britannier flohen jetzt beſonders angelſächſiſche Geiſtliche mit ihren Reliquien nach 
weſtfranken. Der letzte Inſelſtaat ſchien verloren. 

Aber mitten im tiefſten Elend vollbrachte eine Schar Tapferer die ſchoͤnſte Selden · 
tat. Der Graf Odda warf ſich nach hitzigen Gefechten mit der in Devonſhire gelandeten 
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Schiffsbe ſatzung in die Schanze Cynwith, hielt trotz völligen Waſſermangels der Be⸗ 
lagerung ſtand und brach im Zwielicht eines Morgens plotzlich aus der Umwallung 
über die Dänen her. Die nordiſche Niederlage war furchtbar. Sogar jene berühmte 
Schlachtenfahne Reafan, das Rabenbanner, gewebt in einer Morgenſtunde von den 
Töchtern Ragnar Lodbroks, fiel damals in Aelfreds Sande und begründete feinen 
Ruhm aufs neue. 

Doch was half es! die Saaten waren zerſtampft, Dörfer und Städte meilenweit 
zertrümmert und verödet, die Führer auf der Flucht nach Frankreich, das erſchöpfte 
Volk unterwarf ſich den Siegern zu jeder Bedingung. Und zu allem Unheil lebte 
die alte Schlange der Zwietracht zwiſchen Weſtſachſen und Briten wieder auf. Wie 
viele Freie wurden damals zu Bettlern und Rnedhten erniedrigt, während fic andre 
nach verbranntem Korn und zerftörtem Geweſe ins Unland der Wildnis zurückzogen, 
wo einſt nur Riefen und „Recken“ hauſten! Das halbe Volk der Angelſachſen ward 
damals zu Waldgängern. 

Hier aber beginnt Aelfreds wahre Größe. Ein König ohne Krone inmitten einer 
troſtlo ſen Wüfte. Eine Schlacht von Aeſcesdune hatte er nicht mehr ſchlagen können — 
es gab vielerorts keine Aldermannen mehr, keine feſten Burgen, kaum noch Freie von 
altem Schrot und Korn. England war erfhöpft — es lag am Boden. Die chriſtliche 
Kirche war bereit, zugunſten der alten Götter abzudanken. Da leuchtet dies Eine mit 
Rie ſenflammenkraft durch die Geſchichte aller Zeiten: der König blieb! Er verharrte 
ſtandhaft. Ja, er tat etwas unglaublich Geniales: er hüllte ſich jenem Siegfried der 
Seldendichtung gleich in eine Tarnkappe und ſchien auf unſichtbarem Felde weiter 
zukämpfen. Er blieb tief im Land. Ein ſamkeit und Elend brannten ihn ſchlackenrein 
und klar. Er war der Einzige, der den Mut wie eine Fahne hütete — wahrhaft 
königswürdig. Er kannte den ewigen Gott und trug in ſich das berauſchende Gefühl 
ſeiner Sendung. Als er ſo, noch im Frühſturm ſeines Lebens, nach manch heißem 
Pfeilhagel und Klingenſchrei ſich an dem Unwetter der Normannenſtürme von feinem 
Volke verlaſſen ſah, floh er in das Irrſal unzugänglicher Sümpfe. Die hochmütige 
und kühle Weife, den ſchlichten fächfifchen Mann zu behandeln, hatte ihm nicht eben 
Schätze an Zuneigung und Liebe aufgebäuft, wie fie ſonſt in Notzeiten die Könige 
aus den Herzen ihrer Mitmenſchen fchöpfen, um ſich mit feiner ſtrahlenden Kraft zu 
füllen, unter der die Schwere die ſer Erde wie aufgehoben ſcheint. Namenlos ein ſam 
irrte der König in der Tracht des einfachen Soldaten, anfangs mit wenigen Begleitern, 
zuletzt aber ganz allein, durch die öden Gaiden und Moore feiner Seimat, in denen 
Graugans und wWildſchwan aus dunklem Gewäſſer aufrauſchen und im Walde das 
Geheul hungriger Wölfe durch die Mondnächte tönt. Nur die Sterne über feinem 
Scheitel flüchtete er, wortlos geächtet von dem angeſtammten Volke, ohne Bett und 
Halle, ohne Licht und Brot, ja ohne ein einziges Herz, das feiner Trauer hätte nach⸗ 
weinen können, durch die Wüſteneien pfadlofer Sümpfe, wo ihm die Schreie ſcheuer 
Ohreulen wie ſanfte Flöten in die Seele ſchwangen. Schwarze Mächte durchblutete 
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nun fein müder Fuß, die Augen am rätſelhaften Antlitz des Simmels verbreiteten 
keine Helligkeit in die Nacht feines Gemüts. Und fo geſchah es, daß Aelfred, bisher un- 
geſtüm und leichtfertig, in dem Dickicht feiner Schwermut tief innen ein göttliches 
Licht erblickte und zum erſtenmal anfing, feinen Leiden ſchaften zu trotzen. Nur drei 
Monde lang eines unglückvollen Vorfrühlings brandeten die Wogen eines ſolchen 
Elends gegen die Wände ſeiner Seele. Das Gefühl, von allen verlaſſen, von kühnen 
Spürern kriegeriſcher Fährten verfolgt, der Gedanke, täglich dem Verhungern nahe⸗ 
zuſein, ließ ihn das geheime Wachſen der Pflanzen, das verſchlafene Lied des Geflü- 
gels im Röhricht hören. Die Stille der Natur ſprach zu ihm, klang feiner Einſamkeit 
wie Antwort, wenn er in den Wettern der frühen Monate fror. 

So ſtieß er einſt inmitten einer von Wieſen einge ſungenen Waldlandſchaft auf 
das ärmliche Strohdach eines Sauhirten, froh, überhaupt einen Unterſchlupf gefun⸗ 
den zu haben. Die Leute hielten ihn für einen Soldaten, der vor den raubenden und 
mordenden Gorden der Wikinger aus einer verlorenen Schlacht entkommen fei, und 
Aelfred tat nichts, fie von ihrer Meinung abzubringen. Seine Armut, feine Seimat- 
loſigkeit erregten ihr Mitgefühl. So mußte der junge hochmütige König als unbe⸗ 
kannter Knecht dem Viehhirten und feinem Weibe mancherlei Dienfte tun und dafür 
Bärenfell und Unterhalt von ihnen erkaufen. Eines Sonntags nun, als der Wald⸗ 
bauer fein Vieh auf die Weide trieb, ſchlug die Frau ihr Serdfeuer an, um zu backen. 
Der Morgen war neblig, doch hob ſich die Sonne allmählich aus den Schleiern. Da 
aber das Weib in den Sorft geben wollte, um unter den Buchen gefälltes Holz zu ſpal⸗ 
ten, bat fie den Knecht, inzwiſchen auf das Feuer zu achten und die Brote vom Herd 
zu räumen, ſobald fie gar ſeien. Alfred ver ſprach es. Unter dem Glatten eines Bogens 
bedrängten den Unglücklichen freilich ſo ſchwere und mächtige Gedanken, daß er über 
ſeinem Schickſal des Auftrags vergaß und das Gebäck ſeiner Gaſtgeberin verbrutzeln 
ließ. Als daher die Frau nach einiger Zeit zurückkam, ſah ſie mit Schrecken ſein ſchwarz⸗ 
gebranntes Geknorr und ſchüttete ein Slut von Schimpfworten über den Unbekannten 
aus: „Solla, träger Geſell, Brot verſchlingen kannſt du, aber zum Backen bift du zu 
dumm!“ Und Alfred ſchluckte ſeinen Jähzorn in einem Geſtammel nieder. Es iſt 
überliefert, daß der Honig fpäter auf der Höhe feines Glücks ſich die ſes Hirten entſann 
und ihn wegen feiner natürlichen Klugheit zum Biſchof von Wincheſter aufſteigen ließ. 

Bald darauf wechſelte der Flüchtling ſeinen Aufenthalt. Irgendwo, berichtet die 
angel ſächſiſche Chronik, trat einſt ein Bettler, während feine Begleiter zum Fiſchfang 
ausgezogen waren, in feine Behauſung und bat ihn um ein Stüd Brot. Der Nachfahr 
jener englanderobernden Sachſen las eben jene alt ſächſiſchen Lieder von Sengiſt und 
Hors, die ibn einft feine Mutter Oſburh gelehrt. Gedankenverſunken hob er den gold- 
gelockten Kopf von dem Buche und fand in der ganzen Hütte nur einen einzigen Brocken. 
In der Nacht darauf aber nabte ihm die Zukunft mit dem Geſchenk eines Traums. 
Und ihm träumte, er werde fein herrliches Reich in Kürze wiedergewinnen. Freudigen 
Mutes ſprach er ſeiner Ealſwith von dieſem Geſicht. Sie war, ein echtes Weib, dem 
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Manne damals in die Verbannung gefolgt und teilte alle RKümmerniſſe der traurigen 
Zeit mit ihm. So ſchöpften fie bald gemein ſam neuen Mut. 

Und nachdem dann mancher Tag der Not vergangen und die Netze normanniſcher 
Späher ganz Weller vergeblich durchfiſcht hatten, ſchlich Aelfred aus feiner Verbor⸗ 
genheit hervor und ſammelte ſeine Getreuen auf der Flußinſel Aethelney. Sie war 
nur durch eine Zugbrücke mit dem Ufer verbunden und bot den tapferſten Sachſen 
verwunſchene Zuflucht. Hier lag die Brutftätte heimatlicher Freiheitsgedanken, hier 


Sogenanntes „Juwel König Aelfreds“ 

Ein dicker, oval geſchliffener Kriſtall mit eingelegtem gelbgrünen Moſaikſchmelz, in Gold 
gefaßt, gefunden 1693 bei Aethelney. Vielleicht der Knopf von Aelfreds Jepter und wahr: 
ſcheinlich fein ſtiliſiertes Bild. Umſchrift: Aelfred mec heht gewyrcan 
(Aſhmolean Muſeum, Orford. Nach Winkelmann) 


ſtand die Wiege der engliſchen Nation. Und ſobald in den Armen der Ströme die Ent⸗ 
ſchlüſſe mannhafter Abwehr, unentwegten Angriffs einmal geboren waren, hoben 
ſich zuerſt von hier die Arme ſchwertſchlagender Edelinge zur Befreiung des Vater⸗ 
landes und ermüdeten das Seer der Dänen durch zermürbenden Kleinkrieg mit tauſend 
Bremſenſtichen. Freilich vermochten ſie die gepanzerte Fauſt des Wikingerkönigs 
Guthorm noch nicht zu entwaffnen. 

Darum entſchloß ſich Aelfred, wie nordiſche Quellen ſagen, zu einem kecken und 
märchenhaften Streich. Sangeskundig wie wenige, zog er im Gewande eines Barden 
in das Lager der Normannen, ſpielend und ſingend vor jeder Tür und auf allen 
Platzen bei den Pferden und vor den Edelingen im Gezelt, daß gar bald der Ruf des 
jungen Sarfners bis zu dem Sochſitz des Königs Guthorm drang. Da ward Aelfred 
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auch vor die fürſtlichen Bänke gerufen und bezauberte mit Saite und Sang die Herzen 
der tafelnden Großen. Sein waches Ohr aber trank gierig alle normanniſchen Rat- 
ſchläge. Er ſah die Waffen und das Gelage, ſchaute Sorgloſigkeit und Siegesſattigkeit, 
er ſpähte die Zurüftungen und die fabrlaffige Weiſe der Wachen und erkannte nun, daß 
aus dem harſchen Kriegsheer der Feinde eine Schar von Plünderern geworden, denen 
nur nach Raub und Genüſſen der Sinn ſtand. 

Da fühlte Aelfred feine Zeit gekommen. In dem ſelben Jahr um die Tage des Weißen 
Sonntags entſandte er Boten aus ſeiner Waſſerburg in die Grafſchaften von Wilt⸗ 
ſhire, Samptſhire und Sommerſetſhire mit der Kunde von feinem Leben. Alle Edlen 
und Freien entbot er in voller Rampfrüſtung nach dem weidenwalde. Und dort, bei 
Egberts Steine, erlöſte, umjubelte ihn ſein Volk. Die Nachricht, daß er noch nicht 
bei Wodan in Walhall tafele, ließ alle Mannen mit heißem Lebensatem ihm zu⸗ 
ſtroͤmen. Sie fühlten nun wohl, ein Volk könne ohne den eingeborenen Führer nicht 
fein. Sie lagerten ſich da ſelbſt die Nacht über; am nächſten Morgen zogen fie nach 
Eglea, wo ſie noch eine zweite Nacht unter freiem Simmel brüderlich verbrachten. 
Sie erhoben ihr goldenes Drachenbanner, als das Morgenrot ſeine Lichtfahnen über 
den Simmel erglaänzen ließ, und rauſchten flugs wie eine Wolke von Adlern nach Aethan ; 
dune (Eddington bei Weſtbury), wo die Myriaden der Nordländer das Gefilde über⸗ 
zelteten. Mit brauſendem Ungeſtüm ſtürzten fic die Sachſen auf den Feind, deſſen 
verſtreute Kraft vor dem geſammelten Wetter der Angreifer zerſtob (878). Denn als 
man drüben die Mär austrug, Aelfred der König ſei wiedererſtanden, er ſelbſt führe 
im Zorn den Seerbann feiner Lords gegen die Verwüſter feines Vaterlandes, da ſank 
den Beſtürzten Mut und Hoffnung. Vor dem Sturmangriff der Sach ſen wankten ihnen 
die Knie — in kurzer Zeit ſchmückte ſich die weite Ebene mit ihren Toten, und die 
erſten Blüten des Frühlings waren ganz mit rauchendem Rot befleckt. Die Lebenden 
aber flohen in die benachbarten Schanzen und ließen dem König das Eichenlaub 
jenes Sieges, der ihn aus den Mooren und Sümpfen, aus dem Nichtſein von Aethe⸗ 
lingsey, auf Englands Thron erhob. 

Der Sieg war vollſtändig. Die ausgehungerte Beſatzung von Chippenham bat 
um freien Abzug, ſtellte Geiſeln und ſchwur, weſſer für immer zu verlaſſen. Sieben 
Wochen darauf erſchien der damals mächtigſte Normannenkönig Guthorm (KRampf⸗ 
drache) mit dreißig Jarlen in Aelfreds Feldlager zur Taufe. Unter frühkirchlichen Zere⸗ 
monien empfing er den Sachſennamen Aethelſtan (Edelſtein). Zwölf Julitage lang 
verweilten feiernd die beſiegten Gegner in des Königs Gezelten. Ein großer Erfolg: 
Südengland frei, der Mut ſeines Volks wieder auferbaut, der nordiſche Seekönig 
Chriſt. Freilich war in den angliſchen Nordreichen die Macht der Wikinge noch zu 
ſtark. Mit nüchternem Sinn erkannte Aelfred das damals Mögliche. Auf dem erſten 
weftfächfifhen Witenagemot zu Wedmor ſchloß man Frieden. Als Grenze zwifchen den 
Reichen Aelfreds und Guthorm · Aethelſtans follte eine Linie von der Themſemündung 
bis zur Lea und les-entlang bis zur Quelle gelten, weiter von da nach Betford die 
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Oufe hinauf bis zur Waetlingſtraße. Ein großer Teil Merciens wurde damit Weftfach- 
fen zugeſchlagen. Nach Malmesbury behielt fic Aelfred jedoch die Oberhoheit 
über ganz England vor. 

Rampfdrache mag damals vielleicht den guten Willen gehabt haben, fein Seerlager 
allmählich in einen Ackerbauſtaat umzuwandeln — er zog 880 nach Oftangeln von 
dannen. Aber die alte Seeräubernatur war nicht ſo leicht zu befriedigen, und ſeine 
Leute verlernten das eiſerne Handwerk nur ſchwer. Er warf noch jedesmal ein ſchiefes 
Auge nach ſeinen Wikinggenoſſen, die eben damals mit gewaltigen Geſchwadern frän⸗ 
kiſche Rüſten brandſchatzten und tief in ihre Ströme hineinſtrahlten. Da England 
durch den Goldenen Drachen verriegelt war, hob ſich der Schwarze Rabe unter den 
furchtbaren Flügelſchlägen des Großen Seers (879 —892) noch einmal gegen Rhein- 
und Loiregaue. Die Gefahr für Anglaland war wiederum groß. Schon $78 finden 
wir den ſchrecklichen Safting an der Themſe, doch hielt er wohl Aelfreds Waffen für 
zu ſcharf. Bei die ſer Flotte befanden ſich auch Rolf ſowie der karlingiſche Thronräuber 
Iſembart und die kommandierenden Könige Gottfried und Sigurd. Bei Saucourt 
brachte ſie Ludwig für kurze Zeit zur Beſinnung. 

Aelfred ſtach damals unverzüglich mit ſeiner kleinen Flotte in See und erledigte vier 
däniſche Schniggen. Als aber Schlachtenwurm⸗Edelſtein den Vertrag von Wedmor 
treulos brach (wörtlich ſagt die Sach ſenchronik 885: „se here on Eastenglum bräc 
fridh with Aelfred cyning“) und Rent beläftigte, verjagte er fie durch plöglichen Uber⸗ 
fall und ließ Guthorms Gſtgeſtade durch feine Geſchwader erbarmungslos plündern. 
In einem Seegefecht vor der Mündung des Stour eroberten fie 16 ſchatzträchtige 
Wikingerdrachen, die Beſatzung verfiel den Netzen der Seetotengöttin Ran. Aller⸗ 
dings mußten Aelfreds Wogenhengſte vor der Ankunft überlegener Feindkräfte unter 
Verluſt das Meerfeld räumen — gerade damals kam Rolf auf Anruf Schlachten- 
wurms von der Belagerung der Stadt Paris her über den Banal ihm zuhilfe. Im 
merhin hielt dieſer nunmehr bis an fein Ende (890) den Vertrag von Wedmor ein, 
und ſowohl Ackerbau wie Chriſtentum machten in feinem Lande raſche Fortſchritte. 
Um aber das weftfächfifche Mercien feſt in feiner Gand zu behalten, feste Aelfred dort 
den Aethelred, den Häuptling der angliſchen Swiccas, als Zandesverwefer ein und gab 
ihm feine Tochter Aethelfled zur Frau. Ihm zur Seite ſtand Werfrid, der Biſchof von 
Worceſter. 

Aber Aelfred war kein atemloſer Kriegsmann, kein kampfdurſtiger Eroberer — 
er war ein König „zwiſchen den Schlachten“. Er wollte nicht wie fo mancher Held 
der Geſchichte Blut — er ſah nur, daß ohne Eiſen das Vaterland zugrunde gehen 
mußte. Er kämpfte nicht, um zu ſtreiten, nicht aus toller Freude am Krieg. All feine 
Schwertſchläge ſollten nur den weg öffnen ins Freie, empor zu jenem Sochziel, das 
in ihm leuchtete. Er ſchien nur Hüter eines hellen Lichts, der Fackelträger feines Volks 
durch die umdüſterte Zeit. Er war der Schirmvogt feines Landes, der Führer und Er⸗ 
zieher ſeiner Sachſen. Wir wiſſen durch Zeitgenoſſen, daß er faſt jede Schlachtenpauſe 
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durch geiftige Arbeit ausfüllte, und wenigſtens einmal gönnte ihm die Geſchichte faſt 
volle zehn Jahre zum Wiederaufbau (882—89 1). Ein Genie erkennt den Wert der 
Zeit. Aelfred, berichtet Aſſer, erfand damals einen einzigartigen Stundenmeſſer. Aus 
72 Pfenniggewichten Wachs wurden ſechs gleichſtarke zwölfzoͤllige Rerzen geformt und 
mit Gradmeſſer verſehen. Sie brannten vierundzwanzig Stunden lang. Da aber der 
Wind in Zelt und Gefild ein gleichmäßiges Leuchten verwehrte, ließ der König eine 
große Solzlaterne mit dünnen glasdurchſichtigen Sornwänden zimmern, in denen die 
ſechs immer brennenden Rerzen ihre Aufſtellung fanden. 

Sellſeheriſch begriff der Angefochtene feine Sendung. Das ſichere Gefühl feiner 
Berufung gab ihm übermenſchliche Kraft. Sein Ziel war die Wiederaufrichtung der 
angelſächſiſchen Nation. Er ſah ſie als unmittelbaren Auftrag Gottes. Und niemals 
tat er den zweiten Schritt vor dem erſten. Sein Flug über die Völkergrenzen bin, fein 
Umfaſſen der Welt, fein genialer Internationalismus, fein bezauberndes „Weltbür- 
gertum“ blieben ſtets im Bereich des Möglichen und lähmten niemals fein voͤlkiſches 
Gefühl. Im Reiche feiner Gedanken, innerhalb der römifchen Weltkirche und der 
freilich weiten Grenzen, die ſpäter ſowohl feiner tatſächlichen Macht wie der Leucht- 
kraft feiner in die eigene Gegenwart ſtrahlenden Perſönlichkeit gezogen waren — dort 
ſiedelte ſein Geiſt ſich an. Sein Weſen war von ſeltenem Reichtum, nicht mit Unrecht 
hat man ihn den Weifen genannt — nur wenige Naturen find ſolcher Steigerung 
und Klärung fähig. Es liegt etwas lichtvoll Schwebendes über ihm, eine Leichtheit, 
ein bezaubernder Schwung der Linie. Der zähe Tatendrang ſeines Charakters 
verbindet ſich gegenſätzlich einer faſt zarten Leidenſchaft feines Empfindens. All dies 
muß ebenfo wie die politiſche Lage auffallend an Friedrich den Großen erinnern. Aber 
Friedrich fand weder Vater⸗ noch Frauenliebe, das machte ihn zum Menſchenhaſſer. 
Aelfreds Weſen dagegen atmet in jedem Zuge Bejahung und Vertrauen. 

Wiederaufrichtung einer Nation iſt die ſchlechthin größte Aufgabe, die einem 
Rönig geſtellt werden kann. Iſt die Andeutung Aſſers von dem ſelbſtiſch⸗zügello ſen 
We ſen des jungen Prinzen richtig — fein ziel zu erreichen vermochte Aelfred nur dadurch, 
daß er der erſte Diener feines Staates wurde. Die ſer Weg iſt durch die Vielfalt der 
Verzweiflung gegangen. Es iſt der Pfad der Religion. Ebenſo altgermaniſche Tap⸗ 
ferkeit wie der immer lebendige Glaube an die Gegenwart des Simmelskönigs bildeten 
die Schwingen ſeines Weſens. 

Aelfred fand die Schwäche Englands in ſeiner noch unfertigen Einheit. Sie konnte 
nur durch das Königtum vermittelt werden, denn die römiſche Hirde wirkt ſtaat⸗ 
zer ſpaltend und voͤlkerüberbrückend. Gerade die angelſächſiſche Vergangenheit mußte 
Aelfred den Gedanken nabelegen, auf Stärkung der Rönigsmacht bedacht zu fein. 
Das eben geeinte Reich feines Großvaters war unter feinen Augen furchtbar zu- 
ſammengebrochen. Jetzt werden die Herzöge zurückgedrängt, vom Hofe abhängig, ja 
fie erfcheinen faft ſchon als königliche Beamte. Die Erblichkeit der hohen Ämter be- 
ginnt zu ſchwinden. Eine Sonderſtellung nimmt noch der Than von Weſtmercien ein, 
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doch auch er ift nur königlicher Derwefer auf Lebenszeit mit Fürſtenrang. Ein Meifter- 
ftüd der Politik glückte Aelfred mit der erſtmaligen friedlichen Einbeziehung der 
keltiſchen Kleinkönige in den weſtſächſiſchen Lehnsverband. Dies war vor ihm noch 
niemals einem Konig gelungen, vielmehr hatten manche der britiſchen Fürſten 
ſich den Normannen angeſchloſſen. Auch in einer Neueinteilung des eigenen Landes 
nach Shires, Hundreds und Tithings ſpricht fic die ſtraffere Zuſammenfaſſung aus, 
ſelbſt die Trennung der Verwaltung von der Rechtspflege ward durch Ausbildung 
be ſonderer Richter vorbereitet. Der Sof ſelbſt erſcheint in bedeutendem Gepränge — 
nicht ohne Schatzmeiſter, Marſchall und Mundſchenk. Unter den Aldermannen 
(Generalen) hort man von Thanen (Gberſten) und Burggrafen (Stadtkommandan⸗ 
ten), und den Grafen ſcheint ein oberes Richteramt übertragen. 

Zur ſicheren Grundlage ſolcher Einheit diente die Neuordnung des Staatshaus- 
halts. Die königlichen Einkünfte aus Gerichten und Zöllen, aus Gütern und andern 
Quellen können nicht gering geweſen fein. Denn für Staat und Kirche, Arme und 
Wiederaufbau waren bedeutende Mittel aufzubringen. Unter vier Titeln wurden die 
Einnahmen muſterhaft verwaltet. Große Pracht konnte Aelfred bei ſolcher Sparſam⸗ 
Feit in den Orten feines jeweiligen Wohnſitzes entfalten. Da ließ er denn wohl Gebäude 
mit Gold und Silber zieren und ſteinerne und hölzerne Hallen und Säle mit feiner 
Ornamentik überſchmücken. 

Der Machtſteigerung des Königtums diente vor allem auch die Verbeſſerung der 
Landesverteidigung. Noch in den Geſetzen Aethelberhts von Kent (600) waren die 
Ceorls kriegeriſche Freie, im Geſetzbuch Ines (700) finden wir fie bereits im Dienſt 
eines Slafords oder Lords. Die alten Gefolgsmannen der Könige, die geſiths oder ge⸗ 
ſithkundmen, ſind inzwiſchen zu Großgrundbeſitzern geworden. Aus ihnen und den 
alten ealdormen oder eorls, den Sundertſchaftsführern, iſt ein neuer Adel ent⸗ 
ſtanden. An die Stelle der geſiths treten im Königsgefolge jetzt die thegn Degen, 
pueri), die im Dienſte des Königs oder der ealdormen das doppelte Wergeld des 
ceorl genießen. Das Verhängnisvolle dieſer Entwicklung liegt alſo darin, daß wie⸗ 
derum hundert Jahre fpäter, zur Zeit Egberts (800), die Maſſe der alten eorls oder 
kriegeriſchen Bauern ihre Wehrkraft eingebüßt hat. Die allgemeine Dienſtpflicht der 
Freien war zerronnen. Es war dem Bauern beruflich und wirtſchaftlich unmöglich 
geworden, Seeresfolge, Ausrüſtung und Unterhalt zu gewährleiſten. In einer 
Predigt durfte damals Biſchof Wulfſtan ſchelten, daß zehn Bauern vor einem Wikinger 
davonliefen. 

Aelfred hatte den geringen Wert des alten Bauernheeres erfahren, er verwandte 
es daher nur noch gauweiſe. Vergeblich ſuchte er anfangs ſeine Schlagkraft durch Ein⸗ 
teilung der geſamten Landwehr in zwei ſich im Dienſt ablöſende Banner wieder- 
herzuſtellen. Ihm blieb nur das Berufsheer der thegn und geſiths, der geſamten 
Thanſchaft, in der ſich alle Beſitzenden von fünf oder mehr Hufen zuſammenfanden. 
Es gliederte ſich in die unmittelbaren oder königlichen und die mittelbaren oder ad⸗ 
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ligen Gefolgsleute. Jede dieſer beiden Truppen teilte Aelfred in drei Fahnen, deren 
jede einen Monat lang bei ſtaatlicher Verpflegung ſtändig unter Waffen ſtand. Die 
Wachtſtaffel konnte dann raſch durch Einberufung der beiden Erſatz⸗Banner ver- 
ſtärkt werden. Man ſieht alſo, daß die Begabung mit Erbland bei den thegns bereits 
ſoweit fortgefchritten war, daß auch Aelfred fie nur noch mit Mühe vor der Verbau⸗ 
erung auf der Scholle zu bewahren vermochte. Zwar mußten ſie alle Selm, Panzer⸗ 
hemd und goldtauſchierte Klinge zur Verfügung halten — aber welch eiſernen Willen 
erforderte es, die eigenſinnige Adelslandwehr in dauernder Schlagkraft gegen einen 
Gegner wie die Normannen zu erhalten! Den Kern der geſamten Streitmacht bildeten 
die am Hofe lebenden, noch nicht angefiedelten thegn. Wahrſcheinlich waren nur 
die ſe beritten, in dem übrigen Berufsheer aber lediglich die Führer, während die Maſſe 
der angelſächſiſchen Bauern zu Fuß kämpfte. 

Aber je unvollkommener die Angriffswaffe des damaligen England war, um ſo 
mehr ſuchte Aelfred fie durch eine gute Verteidigung zu ergänzen. Man hätte angeſichts 
der Wikingerkriege und ihrer Eigenart den neuzeitlichen Satz umkehren und behaupten 
können: die Verteidigung ſei der beſte Angriff. Denn von den zahlreichen Burgen, die 
Aelfred in den Friedensjahren baute oder ausflickte, haben die bald darauf zurück⸗ 
kehrenden Normannen keine einzige mehr nehmen können. Die Mahnung an die 
Shires zur Errichtung folder Veſten fand freilich erſt allmählich Gehoͤr; noch immer 
ſchien die Macht des Königs nicht ſtark genug, und oft hat erſt Verwüſtung, Unglück 
oder Gefahr die trägen Niederſachſen eines Beſſeren belehrt. Dieſe Wehrwerke dienten 
nun ebenſo als Fluchtburgen für die Umwohner wie als Angelpunkte für militäriſche 
Streifen. Überhaupt iſt überliefert, daß Aelfred altroͤmiſche Befeſtigungen erneuerte, 
das alte Aethelney zu einer ſtarken Burg mit zwei Brückentürmen ausgeſtaltete, 
Mauern und Walle aufwarf, neue Städte wie Shaftesbury anlegte, das verfallene 
Lundenwic wiederauf baute und überall, wie etwa in Wincheſter das Neue Münſter, 
feſte Kirchen, Hldfter und größere Bauten „in neuem Stil“ errichten ließ (nova sua 
machinatione, ſagt Aſſer). Wir finden den König alſo auch hier auf der Höhe feiner 
Zeit. 

Doch bezeichnend ift, wie fein freier Blick niemals an einem Punkte fefthaftet, 
ſondern den Wiederaufbau überall zugleich anpackt, niemals müde, anzuregen und 
zu wirken. Sein Gedanke blieb, die Gegner mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen. 
Er baute eine Flotte. Nach den erſten nicht ganz geglückten Ver ſuchen ſuchte er mit 
Eifer die techniſche Unzweckmäßigkeit der bisherigen Schiffe zu ergründen. Und in den 
neunziger Jahren kam er auf denſelben Gedanken wie England vor dem Weltkriege: 
er baute Dreadnoughts, Schiffe von 60 Rudern, doppelt fo lang wie die däniſchen, 
und bemannte fie mit Ufer ſachſen und Frieſen. So wurde er zum Begründer der eng⸗ 
liſchen Flotte. Die Tatſache, daß gerade der Worden nicht lange darauf feine Er⸗ 
findung nachahmte, beweiſt, wie genial fie war. Hochbordigkeit ſicherte in der See⸗ 
ſchlacht die Feuerüberlegenheit: Steine, Speere und Lanzen wirkten verheerender 
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von oben. Ruderüberzahl ſteigerte zudem die Schnelligkeit. Seranpirſchen an den Feind, 
Angriff durch Rentern mit Rammſporn und Verfolgung waren jetzt leichtere Rampf⸗ 
handlungen. Länge und Schwere überhaupt gaben bei hohem wellengange mehr 


Sicherheit in der Navigation. 

So diente auch ſeine geſetzgeberiſche 
Tätigkeit eben ſo der nationalen Ein⸗ 
heit wie der Erhaltung des Über⸗ 
kommenen. Sein berühmtes Geſetzbuch 
war eine Zuſammenfaſſung der Be- 
ſtimmungen Aethelberts von Kent, 
Ines von Weller und Offas von Mer; 
cien. Doch wurden nur einzelne Sätze 
ausgewählt oder der neuen Zeit an⸗ 
gepaßt. Im übrigen ſagt Aelfred ſelbſt, 
daß er aufgrund der Beratungen mit 
ſeinen Witan nach eigenem Ermeſſen 
die alten Landrechte berückſichtigte. 
Sein Geſetzbuch iſt formlos und un- 
geordnet und inſofern ein Werk der 
Zeit, aber es atmet dennoch neuen Geiſt, 
man möchte ſagen europäiſchen. Das 
angelſächſiſche Recht erſcheint aus 
ſeiner Vereinzelung herausgehoben 
und dem allgemeinen bibliſch⸗ kirchlichen 
Empfinden angenähert. Aelfred hat 
dabei ſolche Rechts ſaͤtze bevorzugt, die 
eine Machtſteigerung des Königtums 
oder den Schutz der Kirche in fic 
ſchloſſen. 

Dies war durchaus die Forderung 
des Jahrhunderts. Das Chriſtentum 
ſchien durchgedrungen, die Kirche allein 
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vermochte damals Erzieherin der Volker zu fein, und fie allein vermittelte in Gefamt- 
europa ſo etwas wie öffentliche Meinung. Sie war die Vermittlerin der neuen und 
zuweilen, wo fie nicht rombefangen auftrat, ſogar der ſchönen altgermaniſchen 
Bildung. Auch Aelfred huldigte zwar jener Auffaſſung der Zeitgenoffen, daß der Papſt, 
deſſen marmornen Sitz er mit Augen geſehen, der unmittelbare Nachfolger Petri ſei, 
auch hielt er die Legende der Seiligen für wahr und ihre Reliquien für verehrungs ; 
würdig. Aber nichtsdeſtoweniger blieb er völlig Serr feiner Staatskirche. Die gefamte 


Geiſtlichkeit beſtand aus Landeskindern, im Gottesdienſt herrſchte die heimiſche 
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Sprache, Bifhöfe und Abte ſetzte er felber ein. Das Verhältnis zu Rom blieb durch ⸗ 
aus romantiſch — echt engliſch bedeutete es in der wirklichen Welt nicht viel. 

Die Kirche freilich und mit ihr die geſamte Bildung lagen nach den Normannen⸗ 
ſchlachten überall völlig darnieder. Es kann hier nur angedeutet werden, wie Aelfred 
Gotteshaufer und Klöfter wiederherſtellte und vom Feſtlande namhafte Abte herüber⸗ 
pflanzte, ſo den Altſachſen Johannes von Corvey, den Franken Grimbald und endlich 
den Wallifer Aſſer aus dem St. Davidskloſter. Dieſer Biograph des Königs, deſſen 
Lebensbeſchreibung wir die Sauptnachrichten über Aelfred entnehmen, hat feine 
erſte Bekanntſchaft mit dem Serrſcher, fein ganzes Wirken und feine Perſönlichkeit 
lebendig gezeichnet. Und doch iſt das alles uns Seutigen viel zu kurz — wir würden 
jede weitere Einzelheit gleich Perlen achten. Aber jenen Menſchen des Mittelalters lag 
es fern, das Alltägliche zu ſchildern (eine einzigartige Ausnahme bildet die altislän- 
diſche Saga) — fie lebten im Geglänz entrückter Difionen und überkleideten die tau⸗ 
friſche Welt mit dem Brokat ihres Kirchenlateins. Zu den bedeutenden Mitarbeitern 
des Königs gehörten auch Werefrith von Worcefter, der Gregors „Dialoge“ über- 
ſetzte, und Erzbiſchof Plegmund von Cantwaraburig — beide Mercier. Denewulf 
von Wincheſter ſcheint jenes Naturkind aus dem Sirtenhauſe geweſen zu ſein. 

Aſſers Nachrichten aber werden ergänzt durch des Rönigs eigene Schriften in der 
Landesſprache. Wenn Aelfred klagt, es gäbe in ganz England ſüdlich der Themfe 
nicht einen einzigen Lehrer mehr, der Latein verftebe, fo kann man feinem Seuergeift 
nachfühlen, wie unerſetzlich ihm Aſſer war. Die ſer mußte ihn unterrichten — mit 
nahezu vierzig Jahren (wie Otto I. und Karl) begann Aelfred, Lateiniſch zu lernen. 
Aſſer berichtet feſſelnd, wie einſt der König ein Wort, das ihm gefiel, in ein beſonderes 
Heft vermerken ließ. Aus die ſem Anfang entſtand nach und nach das leider verſchollene 
„Handbuch“ Aelfreds. Mit ihm find eigene Aufzeichnungen des Königs über die alte 
Geſchichte Englands unwiederbringlich verloren. Später wurde er auch zum Überſetzer. 
Allerdings gab ſein fliegender Geiſt die Gedanken häufig nur ungefähr wieder, er 
ſpann ſie fort, ſchob eigene dazwiſchen und ſchrieb ſo mehr Paraphraſen. Führende 
Bücher der Zeit übertrug er ins Weftfächfifche: den Weltſpiegel des Orofius, Bedas 
Rirchengeſchichte, die Troſtſchrift des Boethius, die „Seelſorge“ Gregors, eine Blu- 
menlefe aus Auguſtins „Soliloquien“. Am genaueſten übertrug er den Gregor. Man⸗ 
ches andre, Sprichwörter und Tierfabeln ſowie eine Pſalmenüberſetzung ſchrieb man 
ihm ſpäter zu. 

Wir freuen uns heute jedoch weit mehr an den volkstümlichen Arbeiten ſeiner 
Hand. Wie ſeine Kindheit mit den altſächſiſchen Liedern beginnt, ſo durchweht ſolche 
Liebe zum Volkstum ſein ganzes Leben und wirken. Viel zu ſtark ſind bisher jene 
Verknüpfungen mit dem füdenropäifchen Geiſt in den Vordergrund gerückt — es waren 
nur Brücken zum Mittelmeer hin. Vergeſſen wird, daß Aelfred nach Aſſers Zeugnis 
auf ſeiner einſamen Inſel vor allem im Sagenkreiſe germaniſcher Sänge und Epen 
und all jener Stoffe lebte, die ihm „Beowulf“ und „Widſith“, Welant und Edda, das 
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Sinnburglied und all die verlorenen unbekannten KRunftwerke des germaniſchen Alter- 
tums bewahrten. Er ließ ſie ſammeln, in weſtſächſiſcher Mundart aufzeichnen, davon 
find einige Verſe Rädmons in des Königs eigener Übertragung auf uns gekommen. 
Und wenn er auch durch eine Sofſchule ſelbſt für europäiſche Bildung feiner Rinder 
und Adelskinder ſorgte — die Mutterſprache blieb ihm Mittelpunkt auch der Schrift 
und Dichtung. 

So ift es kein Wunder, wenn das größte Geſchichtswerk der Zeit, die Angelſächſiſche 
oder Sachſenchronik, mit dem Geiſte des Königs verknüpft iſt. Am reinſten iſt fie 
erhalten in der vom Erzbiſchof Parker dem Corpus -Chriſti ⸗College zu Cambridge 
geſchenkten Handſchrift CCCCCLXXIII. Sie iſt zuſammengewachſen aus den 
Chroniken von Wincheſter und Cantwaraburig, deren Anfänge wieder zurückgehen 
auf jene alten Oſtertafeln, in die man nach und nach auch wichtige Geſchichtsdaten 
einzutragen pflegte. Ein älterer Teil des Werks, deſſen Anfang fpäter nach mündlicher 
Überlieferung und ſchriftlichen Quellen (wie etwa Beda) bis zum Jahr 60 vor Chriſtus 
zurückverlegt werden konnte, umfaßt die Jahre 758—855 — das Jahrhundert der 
Einigung. Bis zu dieſem Zeitpunkt etwa fand Aelfred die Jahrbücher fortgeführt, 
als er den Thron beſtieg, vielleicht auch bis 866. Seine Frühzeit ließ ihm auch keine 
Muße, dem einzigartigen Werk die Geſchichte ſeiner Gegenwart anzufügen. Erſt als 
der glänzende Sieg von 878 und die Überwältigung der Nordleute dem Geiſt der 
Nation neue Schwingen leiht, erhebt ſich auch die Sachſenchronik, insbe ſondere für 
die Jahre 866—887 und 893-897, zu mehr Fülle und Schwung. Doch bleibt fie auch 
jetzt noch nervig und fpröde, epenhaft dichteriſch und von altertümlichem Glanz, 
als wohnte in dem Verfaſſer die Empfindung, das heilige Buch ſeines Volkes zu 
ſchreiben. Die Sach ſenchronik iſt das ältefte Geſchichtswerk in germaniſcher Sprache. 

Zu den Kleinodien gehören auch jene weſtſächſiſchen Stücke, in denen wir Ael⸗ 
freds eigenen Geiſt erkennen in jenen geretteten Verſen Cädmons, in der Vorrede zur 
Regula Pastoris des Gregor, den Zuſaͤtzen in der weltge ſchichte des Groſius oder der 
Consolatio des Boethius, ſehr unmittelbar in den Befprächen Aſſers mit feinem Serrn. 
Eigentümlich berührt darunter folgende Bemerkung Aelfreds im Boethius: „Ich 
wün ſchte mir einen Stoff, um daran meine Macht zu üben, damit meine Gaben und 
meine Macht nicht vergeſſen und vergraben würden.“ In wie ausgeprägtem Maße war 
gerade die ſer König der Bildhauer feines Volks und darüber hinaus feiner Zeit! 
Man fühlt den geborenen Serrſcher und empfindet zugleich den Ernſt eines Michel⸗ 
angelo, wenn er Weisheit zu feiner Richtſchnur macht und plotzlich faſt ergreifend 
verſichert: „Das kann ich wahrhaftig ſagen, daß ich, ſolange ich lebe, darnach geſtrebt 
habe, würdig zu leben und nach meinem Tode den Menſchen, die nach mir kämen, mein 
Andenken in guten Werken zu hinterlaſſen.“ 

Es war jedoch nicht nur der Nordkreis mit ſeiner nationalen Geſchichte, nicht 
nur der Süden mit feiner antiken Vergangenheit, die den kindlich großen Geiſt die ſes 
Mannes feſſelten, auch in ſeiner eigenen Gegenwart ſtrebte er weit über England 
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hinaus bis an die Grenzen der damals bekannten Erde. Befonders die eigenhändige 
Niederſchrift zweier Reifeberichte beweiſt den Forſcherſinn Aelfreds aufs klarſte. 

Da war jener Norweger Obthere als Erſter ins Weiße Meer vorgeſtoßen und ein 
gewiſſer Wulfſtan von Haithabu (Schleswig) aus zum Friſchen Haff hinausgeſegelt. 
Der König ließ ſich Menſchen und Länder mit allen Merkwürdigkeiten ſchildern und 
gab das ganze in ſchlichtem Sachſtil wieder. In dieſen weltkreis gehört auch feine 
dauernde Beziehung zu Rom, feine Geſandtſchaft nach Indien, die wie ein frühes 
Vorzeichen engliſcher Spannkraft wirkt, fein Briefwechfel mit dem Patriarchen von 
Jeruſalem, ſeine Verbindung mit dem damals halbverſchollenen Irland. 

Darin aber ſcheint Aelfred geradezu das Urbild eines Angelſachſen, daß neben 
dem weiten Reich feiner Gedanken der nüchterne Wirklichkeitsſinn ihn auf die ſer Erde 
feſthielt. Und faft lag hier die noch ſtärkere Begabung des Königs. Er ſchrieb wie 
ſpäter Raifer Friedrich II. ein Buch über die Falkenzucht und war ſelbſt ein unermüd⸗ 
licher Jäger; er lebte mit der ganzen Leidenſchaft feiner Phantaſie in den alten Sel- 
denliedern, und war doch in jedem Zoll ſelbſt ein ſolcher Held; er zeigte ſich als kühner 
Feldherr und kluger Staatsmann, ja wahrhaftig — er rang mit dem ſpröden Stoff 
feines Volks wie ein Bildner und ſchrieb gleichzeitig das größte Geſchichts · Epos feiner 
Zeit. Er forderte einen neuen Kichterſtand und verfaßte die reichhaltigſte Sammlung 
angelfächfifcher Geſetze. Er ſchätzte die Kirche als Bildungsmacht und ſandte mit einer 
eigenen Vorrede Gregors „Seelſorge“ an ſeine Biſchöfe. Er lernte wie ein durſtiger 
Schüler, er berief bedeutende Lehrer und ward zum Erzieher feiner Nation. Groß⸗ 
zügig ordnete er den geſamten Staatshaushalt, er wußte in neuem Stil verfdwende- 
riſch zu bauen und doch noch für Arme und Beraubte aufopfernd zu ſpenden. Er 
zuerſt ſchuf ein Berufsheer und die erſte engliſche Flotte, während er die Seefahrten 
zweier an Peary oder Nanſen gemahnender Entdecker wißbegierig aufzeichnete. 
Er ftieg in die Tiefen der Religion und zu den Quellen der Philo ſophie hinab und 
war gleichzeitig als Erfinder, ja als Sandwerker und Künftler, ſelbſt Fachleuten 
ebenbürtig. 

Doch eines Tages hatte ſich der heitere Simmel des Friedens und ſeiner Segnungen 
mit důſterem Gewoͤlk umzogen. Noch einmal meldete fic der Erbfeind, um den ganzen 
eben neugepflanzten Garten Englands mit Vernichtung zu bedrohen. 

Es gab noch immer drei Wikingerſtaaten in England. Im Jahre 890 war Gut⸗ 
horm⸗Aethelſtan von Oftangeln geſtorben. Seine Nachfolger ſollen Eohric und 
Guthorm II. gewefen fein. Northumbrien war aufgeteilt zwiſchen Egbert und Guth- 
red, einem Sohne Hardifnuts von Danemark. Im Reiche Guthreds, der Chriſt war 
und zu Nork beſtattet wurde, zeigte ſich Aelfreds Einfluß dauernd im Wachſen. An- 
ſcheinend haben fic aber feine drei Söhne jener mächtigen Wikingerflotte angeſchloſ— 
fen, die ein Jahr nach der Niederlage bei Löwen an der Dyle (891) von Boulogne aus 
in einer Überfahrt mit 250 Segeln in der Mündung des Limene (Rother ?) anlegte. Die 
Ankunft dieſes „Großen Seeres“, das vierzehn Jahre lang weſtfranken verſengt 
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hatte, glich dennoch mehr einer Flucht vor der nagenden Hungersnot, die auf den trocke ; 
nen Sommer von 892 folgte. Die ſe gewaltigſte Wikingermacht aller Zeiten, 885 vor 
Paris noch 30—40000 Mann und 700 Schiffe ſtark, war zwar auf ein Drittel zuſam⸗ 
menge ſchmolzen, aber immer noch von bedrohlicher Kampfkraft. Sie beſetzte Apuldore 
zwi ſchen Meer und Andredeswald und begann aus dieſer durch Sümpfe und Fluß 
geſicherten Stellung ihre Streifen über den Nordrand des Urwalds ſelbſt bis nach 
Berkſhire auszudehnen. Gleichzeitig landete von der Somme her mit 80 Schiffen 
der greife Safting an der Themſe, um ſich ſpäter mit Reften des ſich auflöſenden 
Großen Serees zu verbinden. Er ſetzte ſich im verſchanzten Middletune feſt. 

Aelfreds Lage war wiederum äußerſt gefahrvoll. Die Normannen hatten Rent 
zangenartig umfaßt. Die Themſe mit ihren Ufern diente ihnen als Einmarſchweg 
nach Weften, und in Oſtangeln reckten fic alle kaum beruhigten Abenteurer aufs neue 
empor, brachen die Verträge und nahmen an den Raubzügen teil. Der König zeigte ſich 
jedoch auch diesmal als Meiſter der Lage. Vorſichtig verteilte er feine Trupps in dem rie- 
ſigen Andredeswald, einen Angriff auf die großen Normannenlager vermeidend, 
dagegen in raſtloſem Kleinkrieg den Gegner ermüdend. Als dann ein beutebeladenes 
Wikingerheer aus dem Weften zurückkehrte, zerfprengte Aelfred es bei Farnham in 
Surrey, entriß ihm die Beute und verfolgte es nordwärts über die Themſe hin bis 
zur Mündung des Colne in Lifer. Dort auf der Inſel Thorney vermochte es fic endlich 
nach wilder Flucht wieder zu ſammeln. Der Normannenkönig Björn war ſchwer ver- 
wundet. Doch gelang es Aelfred nicht, Thorney zu nehmen — nach Verbrauch der 
Lebensmittel mußte er gerade jetzt feine erſte Seeresftaffel durch die zweite ablöſen, 
und dieſe war erſt im Anmarſch. i 

Vor allem aber ereilte ihn die Nachricht, daß ein Saufe treulo ſer Oftangeln und 
Northumbrier mit loo Schniggen Südengland umfahren habe und die Küften von 
Devonſhire beläftige, ja Exeter bedrobe. Der König eilte unverzüglich nach der Mark 
ſeiner Lande. 

Inzwiſchen übergab er dem ealdorman Aethelred den Gberbefehl im Often. 
Die ſer beſetzte Lundenwic und brachte dem alten Saſting, der bereits die Refte des 
Großen Seeres von Apuldore an ſich gezogen, an der Burg Beamfleot eine furchtbare 
Niederlage bei. Die Defte ward erſtürmt, eine Riefenbeute gemacht, die Flotte teils 
verbrannt, teils erobert, beide Söhne des Seefürſten wanderten in die Gefangen- 
ſchaft. Es iſt ein Zug von beiſpielloſer Großmut, wenn Aelfred ſie dem Vater 
mit Geſchenken zurüdfandte. 

Haſting dagegen ſcheute ſich nicht, die Beſitzungen feines Wohltäters in ſchamlo ſer 
Weife zu verheeren. Er unternahm mehrere große Züge quer durch die ganze Inſel 
nach Wales, an den Severn und an die Mündung des Dee, offenbar, um ſeine durch 
Aelfred in Devonſhire bedrängten Verbündeten zu entlaſten. Dort gelang es dem 
Könige, Exeter zu halten und die hundertſchiffige Flotte zu verſcheuchen. Es ſpricht 
für das Erſtarken der nationalen Kraft, wenn fie, auf der Rückfahrt die Rüſten von 
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Suffer brandſchatzend, erhebliche Verluſte erlitt. Bald darauf nahm der König dem 
oſtſächſiſchen Wikingerheer, das themſeaufwärts in den Lea hineingeſegelt war, 
durch Abgraben des Flußwaſſers ſämtliche Meerroſſe. Aelfred errang immer mehr die 
Oberhand, als er in jener Zeit über alle Seemächte hinaus zum Bau jener gewaltigen 
Langſchiffe überging, die freilich in ſeichteren Gewäſſern oft verſagten. Auch die 
Beſatzungen ſämtlicher Burgen hatten dem Gegner ſtandgehalten. So bewies das 
durch Aelfred wieder waffenfaͤhig gemachte Anglaland feine junge Kraft. Die YIor- 
mannen fpürten fie: Safting zog endgültig nach der Seine davon, zwei andere Seere 
verloren ſich nach Oftangeln und Northumberland. Ein letzter, abenteuerreicher 
Seekampf der neuen Flotte verſcheuchte die nordiſche Landplage von den füdlichen 
Geſtaden. Schleichende Seuche kroch hinter den Kriegsläuften her und räumte 
auch unter Aelfreds beſten Männern furchtbar auf. 

Bald darnach iſt der große Roͤnig, wohl in Wincheſter, wo er auch begraben wurde, 
am 28. Oktober 90J geſtorben. Entbehrung und Überanſtrengung hatten feine 
Lebenskraft endlich erfchöpft. 

Das altgermaniſche Rampfhochziel wird im Erlebnis der nordiſchen Welt all ⸗ 
mählich durch jenen ſchon in Wodan verkörperten Durſt nach dem letzten Wiſſen um 
alles Leben verdrängt. Aelfred ſcheint wie jener etwas fpäter am Hofe feines Enkels 
Aethelſtan lebende große Isländer Egil noch beide Naturen vollblütig in ſich zu ver- 
einen: — Siegfried und Fauſt. 


12. Das Eiſerne Jahrhundert 


Less von Glück und Unglück erſcheinen Sachſen und Angelfachfen wie 
zwei Aſte aus einem Stamm von gleichem Alter, gemein ſamer Serkunft 
und Kindheit, wenn auch getrennter Jugend, aber gleichzeitig gipfelnd. Ein gemein- 
ſam⸗geheimes Lebensfeuer ſcheint in ihren Adern zu ſchwellen. Faſt zu denſelben 
Tagen nämlich, in denen Egbert den ſtählernen Inſelring zuſammenſchweißt, ſein 
Sohnesſohn Aelfred die alte Wodaneiche zu neuer Kraft entfaltet und wieder deſſen 
Enkel Aethelſtan das angelſächſiſche Reich zu europäifcher Geltung emporhebt — in 
denfelben Jahrzehnten (wenigſtens kaum dreißig bis fünfzig Jahre fpäter) bricht auch 
der altſächſiſche Stamm wie ein ſtolzer Sirſch in die Geſchichte Europas und wirft 
ſich in Otto dem Großen zum unbeſtrittenen Führer des Abendlandes empor. Das 
Jahrhundert von 870 bis 97o ſieht Geſtalten wie Egbert und Aelfred, Eadweard und 
Aethelſtan, Odda den Erlauchten und Seinrich I., Otto den Großen und Sermann 
Billung. 

Bevor Konrad I. das Zeitliche ſegnet, beauftragt er bekanntlich feinen Bruder 
Eberhard von Franken, dem Sachſenherzog Heinrich die Krone Gſtfrankens anzu- 
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tragen. Vergeblich hatte der König die ſen Mann zu bezwingen geſucht. An der Diemel 
waren die Franken von einer ſchweren Niederlage betroffen — in feiner Pfalz Grona 
verzichtete Konrad auf Thüringen. Die Sage, noch heute vom Volksmund an den 
Fuß der Quedlinburg verlegt, läßt Seinrich am Vogelherd die Nachricht von feiner 
Deſignation empfangen. Wenn er dann auf einer Tagfahrt der Sachſen und Franken 
in Fritzlar die Wahl zum deutſchen Rönig annahm, ſo wollte er echt ſächſiſch ſich doch 
nicht von einem Vertreter der römiſchen Kirche ſalben laſſen. Heinrich I. iſt in vieler 
Sinſicht der Alt ſachſe in Reinprägung. Er bleibt immer Außenſeiter, mehr heimlicher 
als allgemeiner König. Don Anfang an ein Mann aus eigener Kraft, ein Schmied 
feines Glücks. Und auch das iſt ſächſiſch: er will als König unbedingt anerkannt fein, 
aber niemals verletzt er das Stammesgefühl der andern. Es lebt Empfindung für die 
trotzige Schoͤnheit germaniſcher Vielfalt und Selbſtändigkeit in ihm. Er will nirgends 
wie Karl jeden Widerſtand niederſtampfen. Aber er läßt ſich auch niemals verleiten, 
wie Konrad Unmögliches zu wollen. Bei feinem Regierungsantritt drohte Oſtfranken 
zu zerfallen. Konrad hatte weder die Ungarn abzuwehren noch die Serzöge zu unter⸗ 
werfen vermocht. Das wankelmütige Lotharingien war ſogar zu weſtfranken über⸗ 
gegangen, die Erbſchaft Ronrads alſo wenig erfreulich. 

Doch Seinrich wußte die Lage zu meiftern. Ihn zeichnet jene hoͤchſt ſeltene Ver⸗ 
bindung von Geltenlaſſen, Feſtigkeit und Vorſicht aus. Er war dabei wie der Kolonial- 
ſachſe Bismarck überlegen wirklichkeitsnah und trotz feiner zeitgenöffifchen Reliquien 
verehrung (auf die er eine gewiſſe über ſchüſſige Phantaſie ablenkte) ein Weltkind von 
Natur. Mit Recht hat Sage ſeine Geſtalt durch Poeſie ergänzt, denn ſein Weſen war 
reine Proſa. Und gerade das brauchte Deutſchland, um überhaupt zu entſtehen, und 
hat es ſeit ſeiner Entſtehung immer wieder gebraucht. 

Dies iſt das Befte, was man von einem Führer fagen kann: daß er feiner zeit genug 
getan, indem er ſie geführt. Nichts iſt denn auch wohltuender als wie dieſer Mann 
von den Mißgriffen feines Vorgängers lernt. Die Ungarn hielt er nicht für eine von 
heut auf morgen zu befchworende Macht. Schweiften fie doch ſeit Jahrzehnten unge⸗ 
ſtraft bis Oberitalien, St. Gallen und Bremen. Den erzogen nahm er nicht, was ihnen 
die Geſchichte der Zeit geſchenkt: das Bewußtſein, germaniſchen Eigenvolks felb- 
ſtändige Vertreter zu fein. In die ſem nüchternen Realpolitiker lebt ein Gefühl dafür, 
daß ganz Oſtfranken (damals der Sprache nach ſchon „deutſch“, das heißt „völkiſch“ 
genannt) kein Einheitsreich, ſondern ein Staatenbund fei, durch die ſchöͤne bewußte 
Zufälligkeit der Geſchichte zuſammengefügt. Und Seinrich glaubte ſich nur den Ver⸗ 
weſer einer Einheit, die aus Selbſterhaltungstrieb notwendig war. 

So hatte Seinrich bereits nach ſechs Jahren — wenigſtens durch ſeine Perſon — 
die ſämtlichen Stämme zur Einheit zuſammengeſchloſſen und die Aufgabe Konrads 
gelöft. Der erſte Nieder ſachſenkoöͤnig iſt darum der wahre Gründer des deutſchen Reichs. 
Er gewann das Rheinland endgültig und hat bis auf Karl V., ja Ludwig XIV. im 
ganzen ſeine Weſtgrenze feſtgelegt. Was aber noch mehr ſagen will — er tat es ohne 
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Blut, weil er verftand, die Zeit vollenden zu laſſen, was werden will. Dazu gehört 
politiſches Gefühl, gehört Erkenntnis werdender Dinge. Wie männlich erſcheint 
Heinrich gegen die kindlich trotzigen Serzöge feiner Zeit! 

Sein eigentlicher Ruhm gründet ſich jedoch auf die wuchtig ⸗ planvolle Bezwingung 
der Erbfeinde. Hier war er in feinem Felde. Auch darin iſt er von echt ſächſiſcher 
Zurückhaltung, daß er zwar die Serzöge ſchalten, fie das Rönigtum nicht allzu hart 
fühlen läßt, aber andrer ſeits mit den Pflichten feiner eigenen Reichswürde es um fo 
ſtrenger nimmt. Er verlangt alles von ſich ſelber. Mit Taten überbürdet zu fein ſchien 
ihm das eigentlich Männliche und Königliche. Doch fab er natürlich weiter. Nicht 
daß die Ungarngefahr für Sachſen ebenſo groß geweſen wäre wie für das viel öfter 
heimgeſuchte Süddeutſchland. Aber zweifellos erkannte Seinrich die Möglichkeit eines 
Dreifrontenkrieges von Norden, Often und Südoſten mit aller Schärfe. Die Der- 
zweiflungskämpfe der ſtammverwandten Angelſachſen gegen die Wikinger, denen 
auch ſein eigener Gheim Brun vor vierzig Jahren bei Ebbekestorpe ſo ſchmählich 
erlegen war, bildeten für fein Herzogtum eine dauernde Warnung. An der ganzen 
Oſtgrenze aber ſtand die Slawenflut. Dort lag der Schauplatz tapferer Jugenderleb⸗ 
niſſe. Widukind bekundet, daß dieſer Erbfeind, der heute nach tauſend Jahren dem 
Deutſchen Reich unerwartet in ſeiner Macht wiedererſteht, mit den Ungarn gemein⸗ 
fame Sache machte, ja dies gefährliche Reitervolk geradezu auf die Südoſtecke 
Sachſens hetzte. 

Dem König ließ fein Lebensgedanke nicht Ruh. Mit dem Reich war er raſch durch 
klug entgegenkommende Feſtigkeit fertig geworden. Er mußte den Rücken nicht nur 
frei haben, ſondern geſchützt wiſſen. Seine Sendung lag in Sachſen. Und hier 
kannte er kein Entgegenkommen. Seine Rönigsmacht konnte nur auf der Kraft 
ſeines Stammesherzogtums beruhen. Ganz natürlich, daß er dieſe ausbaute, und von 
hier aus zuletzt ſich zum mächtigſten Manne Europas emporkämpfte. Wie die ganze 
deutſche Naiſergeſchichte zeigt, war dieſer Umweg über den eigenen Stamm der nächſte 
weg zur Rönigsmacht. Der Satz von der Geraden als der kürzeſten Linie zwiſchen 
zwei Punkten gilt eben nicht für die Geſchichte. ZSeinrich war viel zu klaren Auges, 
ſich an dem ewigen Rampf mit den Serzdgen zu ermatten. Als fie ihn fpäter fo unan- 
fechtbar mächtig ſahen, ſchien es ſelbſtverſtändlich, daß nur fein Sohn die Krone 
erben konne. 

Heinrich war ſoeben noch mit den Serzögen ins Reine gekommen, als die 
Ungarn auch ſchon ſeinen geheimen Abſichten zuvorkamen und bis tief nach 
Sach ſen hinein mit Mord und Brande heerten. Der König lag damals krank in feiner 
Burg Werlaon. Den Sachſen ward fo die peitſchende Landflamme der jahrzehntelang 
im Sattel trabenden Steppenräuber grell vor Augen geführt. Der Feind ſelbſt brachte 
ihnen die notwendige Reife für des Roͤnigherzogs Plane. Aber Menſchen wie Heinrich 
haben immer Glück — es iſt, als ob die Geſchichte ſelbſt ihnen heimlich Waffen 
reichte. 


9 Straffer, Sachſen 
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Man kennt den Verlauf. Ein Ungarngeſpan ward gefangen, und mit Silfe einer 
fo koſtbaren Geiſel erpreßte der König jenen Frieden von neun Jahren. Freilich galt 
er nur für Sachſen⸗Thüringen und war mit einer jährlichen Kriegsabgabe erkauft, 
die an das angelſächſiſche Dänengeld gemahnt — weder Aelfred noch Seinrich haben 
gezaudert, ſich durch ſolche Steuer freien Raum zu verſchaffen. Der Feind war eben 
zu mächtig. Entſcheidend ift, daß Lebenskraft, nicht Schwäche die ſen Vertrag hervor⸗ 
rief: der Erfolg hat beiden recht gegeben. 

Beides war Seinrich wie wenigen zu eigen. Wir ſehen ihn niemals hochfliegend, 
aber ſtets tapfer reitend. Er war der Mann der Zeit. Das Große iſt nun ſein Neun⸗ 
jabresplan. Widukind von Corvey, der fünfzig Jahre fpäter lebte, ſagt, daß er Burgen 
baute, jeden neunten Mann als Beſatzung hineinlegte, dort Unterkunfts · und Vorrats · 
bäufer errichtete, auch Gerichts · und Gautage ſowie Seftgelage hinter ſichere Mauern 
verlegte. So habe er die Abneigung der landliebenden Sachſen gegen ſteinerne Ein⸗ 
kerkerung zu überwinden geſucht. Bedeutende Städte des Sarzgebiets verdanken 
Heinrich ihre Befeſtigung — Gandersheim, Merſeburg, Hersfeld und Goslar. Andere 
Plage, wie Quedlinburg, Nordhauſen, Grona, Duderſtadt und Pöhlde, wurden neu 
gegründet. Ganz Oſtſachſen verwandelte ſich jahrelang in eine Stätte wuchtigen 
Bauens. In Sersfeld trieb man's mit ſolcher Saft, daß die eben fertigen Steinwände 
mit Gepolter in den zwölf Fuß entfernten Graben ſtürzten. Die Ummauerung von 
Biſchofſitzen, Pfalzen, Kloftern und Marktſtätten hat er zuerſt begonnen und fo zwar 
nicht gleich Städte erbaut, wohl aber befeſtigte Orte, die in ihrem zweck noch durchaus 
an die altſaͤchſiſchen Fluchtburgen erinnern, nur, daß fie jetzt Beſatzung erhielten. Sie 
beſtand vor allem aus herzoglichen Dienſtmannen, doch wurden waffenfähige Leute 
vielfach vor oder unter der Burg angefiedelt. Überhaupt lockten Klöfter und Dom- 
burgen, Burgen und Wirtſchaftshöfe damals mancherlei Volk in ihre Nähe. So ent⸗ 
ſtanden Dörfer und Vorwerke. Eine wichtige Brücke, Beginn der Schiff barkeit oder 
Verleihung des Marktrechts wurden die Keime ſtädtiſcher Entwicklung. Der Hauptort 
des alten Sach ſens ſcheint Bardonwic geweſen zu fein; noch die Zollfreiheitsurkunde 
von Magdeburg (972) nennt es neben Mainz und Köln als alleinvorberechtigten 
Platz. Von den ſpäteren Städten Niederſachſens verdankt Lüneburg ſeine Ent⸗ 
ſtehung dem Eins von Salzquell (fons), Ralkberg (mons) und Ilmenaubrücke (pons); 
Stade dem Grafenhaus, Salzhandel und Waſſerzoll; Verden und Bremen der Dom⸗ 
burg und Schiffahrt. Aus alten Stiftern entſprangen Gandersheim und Wunstorf, 
aus herrſchaftlichen Höfen Northeim, Alfeld und Eimbeck; aus Hof⸗Burg⸗Marktſtraße 
Gottingen, Sannover und Braunſchweig, die beiden letzten beſaßen auch Brücken 
und Schiff barkeitsbeginn. In Hameln fanden ſich gar faſt alle jene Bedingungen zu⸗ 
ſammen: Mühle und Markt, Schiffahrt, Brücke und Stift. Goslar entſtand aus Sof 
und Kaiferpfalz, dem unter Otto I. angeteuften Silberbergwerk und der Mühle; 
Sildesheim aus dem Vorort der Dompfalz und altem Markt. Münden verdankt fein 
Emporkommen der einzigartigen Lage an den Flüſſen, Elze dem alten Biſchofsſitz 
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und Selmſtedt feinem Rlofter. Eigentümlich iſt Heinrichs Gedanke, bei Merſeburg 
eine Schar von Räubern und Abenteurern anzuſiedeln mit der Verwilligung, nach 
Belieben bei den Slawen zu heeren. Dieſer Einfall zeugt von Lebenskenntnis — es 
waren Leute, die ihr Daſein verwirkt hatten und es gern aufs Spiel ſetzten wie die 
Ber ſerker der altnordiſchen Könige. 

Aber eine urgeſchichtliche Beweisführung für Seinrichs Tätigkeit hat gleichwohl 
noch nicht glücken wollen. Dies kommt daher, weil an den Stätten ſeiner Burgplätze 
die ſpäteren Jahrhunderte wieder und wieder neue und mächtigere Bauten auf- 
geführt und fo den urſprünglichen Zuſtand ganz verdeckt haben. Herrliche Beiſpiele für 
die königliche Art, erhabene Verteidigungsplätze, beherrſchende Hoheitsveſten aus- 
zufinden, bleiben die bergſtolze Quedlinburg und die umwindete Merſeburg für alle 
Zeiten. Wir ſagten ſchon, daß um 900 die ſächſiſche Burg eine neue Stufe erklimmt, 
wie fie die um [O80 niedergebrannte Hünenburg (Ofterburg) bei Todenmann unweit 
Rinteln und die Aſeburg bei Meppen verraten. In dieſen Kreis gehören auch die 
Veſten Bernwards von Sildesheim, Wallgarten bei Gif horn und Mundburg (Müden) 
am Einſtrom der Gcker in die Aller. All die ſe ſächſiſchen Grafenburgen ſetzen die alte 
Linie von den „Volksgewerken“ über die Ringwälle fort. Auch ſie ſind Wohnburgen 
mit dickem Wall, jetzt vielmehr feſter Mauer, einer Kapelle und dem Palas. Die Saus- 
bauten find wie in älterer Zeit aber an den Innenrand des Steinpanzers gelegt und 
laffen die Mitte des Burghofs frei — darin ſcheint fic das altſächſiſche Ebenengefühl, 
im Grunde die unbezwingliche Freiheitsempfindung, noch unbewußt auszufreuen — 
in den römiſch⸗fränkiſchen und normanniſchen Burgen beanfpruchen die Gebäude 
dagegen den Mittelraum. Und im Gelände draußen ſtanden wachend die vorgeſcho⸗ 
benen Warten. Vor allem aber erſcheint in diefen Zeiten der Turm. Es iſt kein Wohn⸗ 
turm wie der normanniſche, er prangt nicht inmitten der ganzen Anlage, ſondern, 
Späher und Kämpfer zugleich, bleibt er Bergfried, draußen in Zwinger oder Vorburg. 
Erſt ſpäter rückt der Turm ſchrittweiſe in den Mittelpunkt der ganzen Bergveſte. Auch 
iſt der Grundriß nicht eckig wie fränkiſche Anlagen, ſondern hält auch jetzt noch enge 
Anpaſſung an die Bergform feſt und bietet fo Urſache zu jenen maleriſch befrönten 
Bergen des Mittelalters. „Die ganze Anlage Seinrichs atmet uralten Volksburgen⸗ 
geiſt.“ 

Daß Seinrich die Anregung zum Burgenbau von Aelfred und ſeinem Sohne 
Eadweard empfangen, iſt möglich — der Gedanke lag ohnehin in der Luft, auch kannte 
er ja die ſüddeutſchen Römerſtädte. Den Reiterheeren der Wikinger und Ungarn gegen⸗ 
über bot er eben einfach die beſte Löfung, wenn keine eigene Angriffswaffe vorhanden 
war. Das Roß gehörte von jeher zum Seergewate der Sachſen, für die breitere Der- 
wendung im Kriege ſcheint es jedoch erſt allmählich aufgekommen zu ſein. Nur der 
Adel verſtand zu reiten. Es gab ſeit uralter Zeit im Land jene berittenen Gefolge; 
aber ein Reiterheer, in Geſchwadern trabend und in größeren Verbänden bewegt, 
ſchuf erſt Heinrich. Man hat dies mit Unrecht bezweifelt. Worauf ſollten ſich ſchließlich 
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feine Siege gegründet haben? Über die Einzelheiten find wir freilich gar nicht unter- 
richtet, natürlich baute ſich manches auf den älteren ſächſiſch⸗fränkiſchen Verhältniſſen 
auf, und auch Seinrich hat nicht jede Neuerung aus dem Boden geſtampft. Wahr⸗ 
ſcheinlich waren es ſeine eigenen ſowie die Gefolge ſeiner Lehnsmannen, die der 
König zu einer ſchweren kernhaften Reiterei zuſammenpreßte. Auch gab er feinen 
Grenzgrafen ſtärkere Rampftruppen und weitere Befehlsgewalt. 

Heinrich aber wollte feine neue Klinge erſt ſchleifen — faſt feurig ſtürzt er fic in 
die Slawenkriege. 

Die Slawen waren als letzter Stamm indogermaniſcher Sprache von Often nach 
Weſten vorgeſtoßen, nach Abwanderung der Oftgermanen im 2. und 3. Jahrhundert 
rückten fie bis etwa 800 in den großen Leerraum zwiſchen Ilmenau, Saale, Enns 
und Iſonzo im Weften und der weichſel im Often vor. Die Einwanderung der 
Maayaren (895 /s vom Pruth her) ſpaltete den rieſigen von der Oftfee bis zur Adria 
reichenden Slawenkörper in eine Süd- und eine Nordhälfte. Zu dieſer gehörten die 
böhmiſch-mähriſchen Tſchechen, die Polen und die drei gegen Sachſen gelagerten 
Stämme der Abotriten in Mecklenburg, der Wilzen oder Liutizen im Savelgebiet und 
der Sorben an der mittleren Elbe. Die Slawen, im ganzen noch weit mehr im Natur⸗ 
zuſtand, lebten doch ſtaatlich bereits in ähnlichen Verhältniſſen wie die Sachſen. Die 
Bauern waren ſchon ſtark vom Adel abhängig, auch Fürſtengewalt hatte ſich heraus; 
gebildet. zu einer Vereinigung von Volker ſchaften war es jedoch nirgends gekommen, 
jede von ihnen blieb auch religiös abgeſondert für fi. Ihr Gebiet war in Burg- 
bezirke (grad, brad) eingeteilt, ein feſterer nationaler Juſammenhalt nur in Böhmen 
entſtanden. Von den Göỹöttern der Slawen find am bekannteſten der gute Czerneboh 
und der böſe Bieleboh der Sorben, die Götterdreiheit Triglaw, der Simmelsgott 
Perkun, der freundliche Erzeuger Radegaſt und Shiwa, die Sonne. Ihr Verhältnis 
zueinander iſt aber unbekannt. 

928 hielt nun Seinric fein Seer für ſchlagfertig. In ihm brannte das Bewußtſein 
hundertjähriger Slawenkränkungen. Ihm war bekannt, daß den Sorben die Ungarn⸗ 
flut verdankt wurde. Kein günſtigerer Umſtand als die neunjährige Abweſenheit der 
wilden Aſiatenhorden! Der Kampf gegen die Elbſlawen wurde zur hohen Schule 
feines Zeers. Zuerſt ſprang er auf die liutiziſchen Seveller an Havel und Spree, zer⸗ 
ſchlug fie in mehreren Treffen und ſtand endlich vor der von Waffern umkreiſten 
SHauptvefte Brennaburg. Die zugefrorenen Flüſſe und Gräben boten der Kriegsmacht 
der Niederſachſen Brücke und Feldlager. „Eis, Eiſen und Hungersnot — die drei 
brachten Brennaburg zu Fall.“ Die NWordmark war gewonnen. In demſelben Winter 
hatten die ſorbiſchen Daleminzier zwiſchen Mulde und Elbe ſeinen Grimm zu fühlen. 
Sier hatte ſchon der Jüngling gefochten. Man kannte die Streiche ſeiner Klinge. Die 
Veſte Gana (Jana bei Meißen) ward, ein letztes Bollwerk, nach zwanzig Tagen ge- 
nommen und geplündert, die Männer wurden erſchlagen, Weib und Kind als 
Sklaven, als „Slawen“, verkauft. 
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Gefabrvoller ſchien der Angriff auf das feit einem Menſchenalter unter den 
Premysliden geeinte Böhmen. Unter Ludmillas mütterlichem Einfluß hatte der 
junge Wenzeslav bereits das Chriſtentum angenommen. Der König entbot von Süd- 
weſten her den Serzog Arnulph von Bayern zur Seeresfolge. Von zwei Seiten, über 
das Erzgebirge und den Böhmerwald, drangen deutſche Seere ins Tſchechenland. Vor 
Prag fielen ſchon damals Boͤhmens Würfel. wenzeslav überlieferte ſich und fein Land 
dem König. Er bekam es gegen eine Jahresabgabe von 500 Mark Silber und 
120 Rindern als Lehen zurück. Seit die ſer Zeit war Böhmen ein deutſcher Dafallen- 
ſtaat, bis es durch Rudolf von Habsburg ganz unter deutſche Fürſten ſich beugte. Die 
Deutſchen haben Böhmen groß gemacht. 

Während diefer Kämpfe hatten Seinrichs Grafen mit gutem Erfolge die nörd- 
lichen Wenden bedrängt: die Redarier zwiſchen Savel und Peene, die Abotriten um 
die Lübecker Bucht und andere. Nun aber kam der Gegenſtoß. Wütend erhoben ſich 
die Redarier, brachen aus ſeenreichem Land über die Elbe vor und berannten diesfeits 
des alten Bernſteinſtroms zwiſchen Werben und Stendal das von Flüchtlingen ange⸗ 
füllte ſtarkbefeſtigte Walsleben. Es fiel der Slawenwoge zum Gpfer, von Beſatzung 
und Bewohnern fab keiner die junge Sonne. Die ſer Erfolg gellte als Weckruf durch 
alle Wendenlande. Doch Seinrich kannte die ſe Slawen, die ſtets, noch im weltkrieg, 
auf die Maſſe ſchwoͤren. Er traute feiner gutausgebildeten und fehwergerüfteten 
Reichswehr. Er ſcheint dem Aufſtand überhaupt nur den Wert eines Grenzkriegs 
beigelegt zu haben. Er ſtellte daher den im Redarierland zuſtändigen Markgrafen 
Bernhard als Oberbefehlshaber an die Spitze eines Reichsheeres und gab ihm als 
Generalſtäbler den Grafen Thietmar bei, der wohl gleichzeitig den Befehl über die 
gepanzerten Gardereiter des Königs erhielt. Ihr Auftrag ging dahin, die Wenden 
über den Strom zurückzuwerfen, die Defte Lunkini (Lenzen) zu brechen und alles ver- 
lorene Land wiederzugewinnen. 

Fünf Tage ſchon lagen ſie vor Lenzen, als dem Bernhard die Ankunft eines 
breiten Wendenheeres gemeldet wurde. Bei einbrechender Nacht gedachte es ihn zu 
überfallen. Der Markgraf überließ daher dem Thietmar die Belagerung und befahl 
feinem Bewegungsheer für die Nacht volle Kampf bereitſchaft. Ein ſtarker Wolken- 
bruch verfinſterte ſie, verhinderte aber den geplanten Nachtangriff der Slawen. An 
dem Morgen des 4. September 929 ſtand der ganze Sach ſenheerbann unter Waffen. 
Man empfing das Sakrament, leiſtete ſich den Treueid und rückte bei regenblauem 
Simmel mit dem aufgepflanzten Feldzeichen des Erzengels Michael den Wenden ent- 
gegen, der Markgraf in der vorderſten Linie. Die feuchten Kleider der Slawenmaſſe 
dampften, mit Kampfgefchrei ſtürzten ſich die Sachſen auf die dichten Rnäuel der 
Feinde. Aber der Slawenwall war trotz aller Angriffe des Fußvolks und der Reiter 
nicht zum Laufen zu bringen. Da befiehlt Bernhard dem Thietmar, ſich mit Fo Panzer; 
reitern dem Gegner in die Flanke zu werfen. Wie ein Ungewitter praſſelten ſie heran 
— der durchſchütterte SlawenFdrper wankte, begann zu weichen, geriet ins Moor — 
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und rings auf dem Blachfeld begann der Sachſen Schwert feine blutige Ernte. Der- 
gebens ſuchte ein Reſt des geſchlagenen Seers ſich noch in die Burg Lenzen zu retten, 
Thietmar hatte alle Wege dahin beſetzt. Jetzt ergab ſich auch dies Bollwerk. Dem 
Vertrage gemäß erhielt die Beſatzung nach Abgabe der Weiber, Binder, Rnedte, 
Waffen und Geräte freien Abzug, die Gefangenen wurden geköpft. 


Ottonen und Weſtſachſen 


Odda der Erlauchte Aelfred der Große 
(t 912) (8TI—90D 
Seinrich J. Eadweard J. 
(919—936) (901—925) 
Otto der Große Aethelſtan Eadgyfe Eadith Eadmund der Präctige 
(936—973) (925—940) Cites soon en ze (940—946) 


Liudulf 


Der Jubel über die blitzende Waffentat Bernhards und Thietmars, den Ent- 
ſcheidungsſieg einer kleinen Schar über die ungefüge Walze des Wendenheers, miſchte 
ſich in die Sochzeitsmuſik des Rönigshofes. Es wirkt wie Sinnbild, wenn Seinrich 
damals für feinen ſiebzehnjährigen Sohn Otto um eine der Töchter König Eadweards 
von England anhielt. König Aethelſtan entſandte ihm auf einer Rheinfahrt nach 
Köln gleich zwei feiner Schweſtern zur Auswahl, Eadithe und Adive. Thurketul, des 
Königs Vetter und „großer Kanzler“, geleitete fie. Otto wählte die gütig ⸗ſchoͤne 
Eadithe, als Morgengabe empfing fie Magdeburg. Srotfvit von Gandersheim hat 
ihr das Seldenlied geſungen, ſie erwähnt auch Adive, deren Gemahl ein deutſcher 
Reichsfürſt wurde. Die verwandtſchaftliche Verbindung der beiden mächtigſten 
Sachſenkoͤnige bezeichnet nicht nur die weitſchauende Politik Heinrichs, ſondern auch 
den ſchönen Augenblick, in dem die Bruderftämme ſich wiederfindend die Sochebene 
ihrer Weltmacht beſchreiten. Was Aelfred und Eadweard, Odda und Seinrich be⸗ 
gründet hatten, das erbten Aethelſtan und Otto der Große — erft fie waren beſtimmt, 
ihre Reiche auf den Gipfel zu führen. 

Nach Eroberung der ſtarken, angeblich zwölftorigen Veſte Lebuſa wurden die 
Lauſitzer unterworfen und des Chriſtentums Fahnen bis über die Spree hinaus vor- 
getragen. Aber 932 lief der neunjährige Ungarnvertrag ab. 
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Seinrich berief damals einen Landtag und rüttelte Geſamtſachſen zum Kampf 
wider den Erbfeind auf. Begeiſterter Eidſchwur ſchwoll über das Gefilde. Zum erſten⸗ 
mal vielleicht fühlten ſich alle wie ein Volk. Im nächſten Jahr erſchienen Ungarn⸗ 
ge ſandte, aber man wies fie am ſächſiſchen Hofe höhniſch ab. Auch die widerwillig 
verbündeten Daleminzier follen den Magyaren ſtatt aller ilfe einen gemäfteten Sund 
überbracht haben. Nunmehr fielen die Ungarn über die Thüringer her und ſprengten 
mit einem Teil ihrer fliegenden Streitkräfte gegen die ſaͤchſiſche Oſtgrenze vor. Heinrich 
ſtand dort längſt gerüſtet an der Spitze ſeines Panzerreiterheeres, zu dem auch der 
allgemeine Bauernbann geſtoßen war — ja aus allen ſüddeutſchen Serzogtümern 
waren Abenteurer in Schwärmen zu feinem Banner geſtrömt. Der Krieg gegen die 
Ungarn war volkstümlich geworden. In einer blutigen Winterſchlacht zerſtob der 
Zorn König Seinrichs die Söhne der Steppe. 

Das ungariſche Oſtheer eröffnete inzwiſchen die Belagerung einer thüringiſchen 
Burg, in der Seinrichs Salbſchweſter Gof hielt. Aber die Runde von des Königs An- 
kunft trieb es zu ſchleuniger Flucht. Feuerzeichen von den Bergen riefen die zerſtreuten 
Steppenreiterrudel wieder zuſammen. Seinrich holte ſie an der Unſtrut ein und be⸗ 
ſchloß, ſie unverzüglich anzupacken. Seine Überlegenheit ſcheint auch den Ungarn 
nicht verborgen geblieben zu fein. Der König ſchob darum, feine Reiter verleugnend, 
tauſend Mann Thüringer Fußvolks voraus, den Gegner feſtzuhalten. Die Liſt gelang: 
der Feind drängte eine ſo kleine Schar bis unmittelbar an das in Deckung ſtehende 
Reiterheer zurück. Sobald die Ungarn aber die ſer Waffe anſichtig wurden, warfen 
ſie ſich mit Blitzesſchnelle in atemloſe Flucht. Vergeblich galoppierte Seinrich 
zwei Meilen weit hinter ihnen her, machte die Nachhut nieder und eroberte 
das ungariſche Feldlager. Das iſt die berühmt gewordene Schlacht bei Riade vom 
15. März 933. Ganz Sachſen jubelte. 

Doch es war zunächſt nur ein gewaltiger moraliſcher Erfolg, der mehr auf die 
Sachſen als auf die Ungarn zurückwirkte. Die Ernte ſchnitt auch hier erſt Otto. 

Im Grunde war fogar der dritte Nationalfeind den Sachſen der ſchlimmere — 
die Dänen. 

Heinrichs Vormarſch gegen die Linie des Danewerks, deſſen Sauptwall jener Godfred, 
Karls Zeitgenoſſe, begann, fällt in einen ſpannenden Augenblick nordalbingiſcher 
Frühge ſchichte. Im Often hatte ja eben damals Gorm Grymme ein däniſches Gefamt- 
reich begründet. Er ſelbſt war der Sohn des Norwegers Sardeknut und der Vater 
Harald Blauzahns. Ihm fiel das öͤſtliche In ſelreich in die Hände. Von Leire aus entriß 
er den Schweden Blekinge, Schonen und Salland. Jetzt lag er auf dem Sprunge gegen 
Jütland und Schleswig. Das ſüdlichſte unter den Kleinreichen des Weſtens hatte noch 
vor 900 ein ſchwediſcher Seekönig Glaf an ſich geriſſen. Er ſetzte ſich in Saithabu an 
der Schlei feſt und beherr ſchte von der dortigen Burg her ſowohl den Gſtſeezugang 
wie die durch Eider und Treene, wenn auch nicht reſtlos ſchiff bare Einfahrt zur Nord⸗ 
fee. Die ſe Verbindung benutzte damals König Aelfreds Oſtſeeforſcher Wulfſtan. Glafs 
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Söhne Knuba und Gurd dehnten das Wikingerreich an der Schlei noch weiter aus — 
Sperrwerke in der Großen Breite und auf Palör bezeugen die militäriſch hoͤchſt ſinn⸗ 
volle Anlage. Als Nord ⸗Oſtſee Verbindung entſprach die ſer Waffer- Landweg dem heuti⸗ 
gen Panamakanal an Bedeutung. Rnuba muß ſich keck an den Wikingerzügen beteiligt 
haben. Denn 934 erſchien plötzlich König Seinrich an Eider und Schlei, warf ibn 
nieder und zwang ihn zu Taufe, Zinspflicht und Abhängigkeit, ohne ihm übrigens 
fein Ländchen zu nehmen. Nach Adam von Bremen foll er auch Gorm zu einer Ab- 
gabe verurteilt haben. Nach des Roͤnigs Abzug jedoch ließ jenem der danifche Einungs⸗ 
gedanke nicht Ruh. Er ſetzte nach Jütland hinüber, zerſtörte Haithabu, tötete 
Knuba und verlegte feinen Königsfig von Leire nach Jellinge bei Deile. Ein 
Jahr darauf ſchon ſtarben ſowohl Seinrich wie Gorm. In Memleben hatte den 
Reichsbegründer der Tod ereilt, begraben ward er auf Quedlinburg. Er war von mäd- 
tigem Roͤrperbau, überlegen im Rampfſpiel, unermüdlich im Jagen. Bei Gelagen zeigte 
er ſich leutſelig, aber feine Perſonlichkeit gebot allen Furcht. Als er die klaren Augen 
ſchloß, ſtand Sachſen an der Spitze Europas. Sein letzter Gedanke war ein Romzug. 

Deutlich ſahen wir den Serrſchergedanken Heinrichs wachſen. Man nannte ihn 
„Vater des Vaterlandes“ — die Entwürfe Ottos I. aber ſprengten den Stammesring 
und hoben Deutſchland zur Beherrſchung Europas empor. 

Ottos Regierungsantritt erſcheint daher ſo ſelbſtverſtändlich, als lebte man in einer 
Erbmonarchie. Es war ein ganz anderer Anfang. Heinrich war 43 geweſen, als er 
König ward, Otto war 24. In feiner Natur ſpürte man von Anfang an eine Kraft, 
die allen Wider ſpruch bannte. Er war offen, treu und in allem groß — aber fein Zorn 
war ſchrecklich, feine Härte eiſern. Mit der Leiden ſchaft des Jünglings ergriff er den 
Röͤnigsgedanken. Deutſchland ſchien fo alt wie Otto — was er tat, war Deutſchlands 
Tat. Man hörte ihn fchöne Weifen fingen in der Waldein ſamkeit, er liebte die Falken 
jagd und konnte heiter und freundlich ſein — aber raſtlos trieb ihn ſein Geiſt zu den 
Höhen; gewaltige Entwürfe umbauten und bedrängten feine Stirn. Heinrichs Ge- 
danke war es geweſen, die Lebenserfahrung, die Not Konrads zur Tugend zu 
machen. Alle Rönigsmacht ruhte damals auf der Feſtigkeit Sachſens. Otto legte ſich 
von Anfang an mit gepreßter Kraft in die Zügel. Sein hochfliegender Plan war das 
Einheitsreich. Ihm genügte nicht die ſtille Anerkennung der Herzöge — er verlangte 
vollkommene Unterordnung. 

Die Herzöge aber ſahen in Otto zunächſt nur den Nachfolger Seinrichs, wenn fie 
ihn auch mit anſchaulicher Sinnbildlichkeit gleich beim Kroénungsmable bedienten. 
Sobald ſie jedoch ſeinen mächtigen Geiſt witterten, erhoben ſie ſich als Vertreter des 
Stammestums und wußten alle Zwiſtigkeiten der Königsfamilie auszunutzen. Der 
Streit entbrannte, als der ſächſiſche Edeling Bruning dem Serzog Eberhard von 
Franken die Lehnspflicht verweigerte. Otto entſchied hier nicht nur ſächſiſch, ſondern 
herriſch königlich: er verurteilte Eberhard zur Buße und feine Mannen zu ſchimpf⸗ 
lichem Hundetragen. Erbittert ſchloß Eberhard ſich Ottos Halbbruder Thankmar an. 
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Die ſer entſtammte Seinrichs erfter Ehe mit der Nonne Satheburg, die von der Virche 
für ungültig erklärt war. Thankmar fühlte ſich in einer Erbſchaftsfrage zurückgeſetzt. 
Bei Erſtürmung der Eresburg ward er in der Kirche erſchlagen. 

Als Eberhard dann durch Vermittlung Seinrichs fein Stammland vom König 
zurückerhielt, mußte er dieſem Bruder Gttos verſprechen, einem zweiten Aufſtande 
gegen den König beizutreten. Heinrich war Mathildens zweiter Sohn und purpur- 
geboren, Otto nur ein Serzogskind. Mathilde liebte und bevorzugte Heinrich. Gewiß — 
er war ſchön, gewandt, heißblütig und ehrgeizig, dabei ſeltſam nieder ſächſiſch ver⸗ 
ſonnen, zuweilen finſter in Gedanken brütend. Seiner Empörung ſchloſſen ſich Eber⸗ 
hard von Franken, Giſelbert von Lothringen, Friedrich von Mainz, ja Ludwig IV. 
von Frankreich an. Aber der Abfall der kleinen Dafallen vom Stammesherzogtum 
und Ottos Perſoͤnlichkeit entſchieden den Sieg des Roͤnigtums. Die Schlachten von 
Birthen und Andernach, wo Eberhard fiel und Giſelbert im Rhein ertrank, wirkten 
wie Gottesurteile. Heinrich flüchtete nach Frankreich, übernahm Lotharingien, ftiftete 
endlich gar einen feigen Mordanſchlag gegen Otto an, entfloh nach der Entdeckung 
und ſtellte ſich unter Mathildens Vermittlung endlich dem Bruder zu Ingelheim. 
Die ſer ließ ihn feſtnehmen, noch einmal flüchtete er, Weihnacht 941 aber warf er ſich 
in Frankfurt gebrochen dem König zu Füßen. Otto beſaß Seelengröße genug, ihm 
zu verzeihen — ſein Sieg war vollkommen. 

Jetzt zoͤgerte er nicht mehr, feinen Plan zu formen. An die Stelle eines Bundes von 
Stammesherzögen unter Führung eines niederſächſiſchen Königs ſollte das Einheits 
reich treten. Um die Herzogtume gefügig zu machen, ſchob er alle Stammesrückſichten 
beiſeite und verteilte ſie bei nächſter Gelegenheit an ſeine Verwandten. Lotharingien 
bekam der Schwieger ſohn Konrad der Rote, Bayern der Bruder Seinrich, Schwaben 
fein Sohn Liudulf — Franken und Sachſen behielt er ſelbſt. Doch beſtallte er im Nord⸗ 

oſtraum ſeines Erblands einen andern Schwiegerſohn zum Markgrafen — den ge⸗ 
treuen Sermann Billung. 

Wohl forgte Otto dafür, daß die neuen Herzöge — ihre Frauen den alten ver⸗ 
wandt blieben, aber in der Verfolgung des Einheitsgedankens ſchritt er unerfchütterlich 
fort. Folgerichtig kehrte er das frühere Verhältnis nun um: den Serzogtümern geftand 
er keinerlei Erblichkeit mehr; den Serzdgen nahm er die Gewalt über die Kirche und entzog 
ihnen das Ernennungsrecht über die Grafen. Ja, er gab ihnen Pfalzgrafen als Verwe ſer 
der umfangreichen Königsgüter an die Seite und in der Reichspolitik ſchaltete er ihren 
Einfluß gänzlich aus. Umgekehrt aber drang er auf Erblichkeit des Königtums — 
ſchon 946 mußten alle Großen feinem Sohne Liudulf huldigen. Das Serzogtum war 
faſt wieder zum Amt geworden, auf breitem Grunde erhob ſich das neue Rönigtum. 
Der Stammesgedanke Seinrichs war vergeſſen, der Partikularismus lag am Boden. 

Die junge Kraft des deutſchen Roͤnigtums ſpürte ganz Mitteleuropa. Das geſamte 
Oſtland wurde zwei Vorkämpfern deutſchen Wollens übertragen: Markgraf Gero 
und Sermann Billung. Ein wahrer Werwolf ſcheint diefer auflodernde Gero, der 
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Gründer von Gernrode. Mit eiferner Pranke ſchlug er den im Familienzwiſt auf- 
geſchoſſenen Slawenaufſtand nieder, eroberte Brennaburg und ließ dreißig ſlawiſche 
Edle, die ihn hatten ermorden wollen, „nach ſchwelgeriſchem Mahle“ niederſtoßen. 
Solche Tat entflammte die Wut der wenden aufs neue. Drohend erhoben ſich die 
Abotriten. Da er ſchien Otto ſelbſt. In ſumpfiger Landſchaft fing er den geſchlagenen 
Slawenhäuptling Stoinef und ließ am andern Tage nach dem eiſernen Kriegsrecht 
der Zeit am Fuß der mit dem Schädel des Gefangenen befrönten Stange 700 Wenden 
enthaupten. Dieſe Slawen waren eben grundandere Menſchen — unbeftändig, maß ⸗ 
los, weich und ſchwärmeriſch, grauſam und hinterhältig, bis ins 20. Jahrhundert 
hinein widerſpruchsvoll aus einem diel ins andre ſtürzend. 

In jenen Tagen wurde durch Sermann Billung die alte Slawengrenze befeftigt. 
Überall an den Ufern der Iſe und Ilmenau entſtanden künſtliche Sigel mit umwallten 
Söhenſchanzen, mit Wallen von manchmal Jo Metern Dicke, davor zuweilen breite holz⸗ 
belegte Bermen und Solzwohnbauten im Innenring. Kneſebeck, Wittingen, Boden- 
teich, Wreſtedt, Soldenftedt, Suderburg — eine ſtattliche Reihe von Grenzveſten, 
verſtärkt durch Moor und Fluß, gedeckt durch die Schanzen des Biſchofs Bernward 
etwas weiter ſüdlich. Sie unterſtützten die Elbſtellung, die damit uneinnehmbar 
wurde — die Burgenkette des Limes Saxoniae ſetzte die befeftigte Mark nach Norden 
hin von der Ertheneburg bis an die Kieler Bucht kampfkräftig fort. Die Ertheneburg 
lag etwas weſtlich des Limes, gerade an dem über Bardowick führenden Elbübergang, 
deren es noch in damaliger Zeit nur zwei andre gab — bei Söhbeck unweit Lenzen 
und zwiſchen Burg und Wolmirftedt bei Magdeburg. 

Über Seinrich hinaus machte Otto alle Slawen bis an die Oder zinspflichtig. Die 
Burgſtaͤdte wurden Mittelpunkte militäriſcher Macht. Dort ſchalteten feine königlichen 
Beamten. Alles herrenloſe Land verfiel dem König, der größere Teil des Grund- 
beſitzes verblieb den ſlawiſchen Eigentümern. Planmäßig wurden an der ganzen 
Reichsgrenze die Miſſionsbistümer Savelberg, Brandenburg, Ripen, Aarhus, 
Schleswig und Oldenburg in Wagrien als Porwerke aufgereiht. Die deutſche Beſiede⸗ 
lung, die friedliche Eroberung des Oftens, ſetzte machtvoll bauend und gründend ein. 
Später unterwarf Otto auch Böhmen der deutſchen Oberhoheit, weitere Wenden⸗ 
empörungen wurden niedergefchlagen, ſelbſt Polen hatte eine Reichsabgabe zu ent- 
richten. 967 erhob er trotz mainziſchen Widerftrebens feinen Lieblingsſitz, das nor- 
di ſche Magdeburg, deſſen ottoniſchen Dom man jüngſt wieder in feinen Grundmauern 
erſchloß, zum Erzbistum. Um diefelbe Zeit wurden die erſten Suffraganbiſchoͤfe von 
Merfeburg, Zeitz, Meißen und Poſen geweiht. Fünf Grenzmarken umſchloſſen ſeitdem 
die einſt durch Vorgelände kaum geſchützte Oftgrenze: Nordmark und Oſtmark, 
Meißen, Merſeburg, Zeitz und die Billungermark in Mecklenburg. Weit nach Often 
bis Kiew hin erſtreckte ſich der Einfluß der deutſchen Kirche, Magdeburgs erſter Erz ⸗ 
bifchof Adalbert machte eine Reife an den Hof der dortigen Großfürſtin Olga aus dem 
Stamme der ſchwediſchen Waräger. 
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Wie weit Otto nach Nordalbingien vorgedrungen ift, entzieht ſich unſerer Rennt ⸗ 
nis. Das Wendenland, Polen und Böhmen waren lehnspflichtig — der Often in wuch⸗ 
tigem Vorſtoß durch das nieder ſächſiſche Königtum für Deutſchland gewonnen. Aber 
unaufhaltſam und mit ſchier unerfchöpflicher Kraft ſtoͤßt es auch nach Süden, Weſten 
und Südweſten vor. Es klingt wie Scherz, wenn demgegenüber Ottos Neffe Eadgar 
der Friedliche von England ihm nicht huldigt, ſondern ſich den Titel Imperator Augustus 
beilegt! 

Meiſterhaft iſt auch Ottos Politik gegenüber den romaniſchen Mächten. Die beiden 
erſten Männer Frankreichs, Sugo von Francien und Ludwig IV., Karls des Kin- 
fältigen Sohn, waren feine Schwäger. In ihren Kampf griff Otto durchaus als 
Oberherr ein. Hugo entſandte vor dem Kampfe prahleriſch an den bei Ramrik 
(Cambrai) ſtehenden Otto einen Boten mit der Nachricht, er habe eine ſolche Menge 
Waffen, wie der König fie niemals erblickt. Mit den bäuriſchen Sach ſen werde er ſchon 
fertig werden — ſieben ſächſiſche Speere könne er leicht mit einem Zuge verſchlucken! 
Mit echt nieder ſächſiſchem Sumor erwiderte Otto, er feinerfeits habe eine ſolche Menge 
von Strohhüten (den altſächſiſchen Stahlhelmen), wie weder Sugo noch fein Vater 
je geſehen, die müſſe er ihm einmal aufpaſſen! 

Ottos Gedanke war jedoch, König und Serzog im Gleichgewicht zu halten und fo 
immer oberſter Schiedsrichter zu bleiben. Mehrfach zog er in dieſer Abſicht tief nach 
Weſtfranken hinein, belagerte Sugo in Paris, nahm 946 Reims und brachte Vienne 
und Lyon an Burgund, ſodaß eine Ausdehnung Frankreichs bis an die Alpen un- 
moglich war. Sie zu verhindern, tat er auch dem drohenden Verfall Burgunds Einhalt. 
Er ſtarkte das dortige Konigtum und ſtimmte dem Anfall der Provence (YTiederburgunds) 
an Sochburgund zu, ſodaß ein lebensfähiges Bollwerk gegen Weſtfranken entſtand. 
Die Oberhoheit aber behielt er ſich auch hier vor — um fo leichter vermochte Konrad II. 
im Jahre 1033 das Land mit dem deutſchen Reiche zu vereinigen. 

Weit zerriſſener noch lag Italien da. Ungarn und Sarazenen, Papſttum und roͤmiſcher 
Adel, Berengar von Friaul ſowie Rudolf und Sugo von Burgund, fogar Bayern und 
Schwaben — alle dieſe Mächte rangen um die Macht auf dem Boden des alten Gſt⸗ 
goten · und Langobardenreiches und ſuchten mit allen Mitteln an Gelände zu gee 
winnen. Verweltlicht war die römifche Geiſtlichkeit, Unſittlichkeit und Rechtloſigkeit 
erfüllten Burgen und Landſtraße. Als dann Berengar jene Adelheid, die Erbin der 
italieniſchen Roͤnigskrone, in Como und Garda einkerkerte und ſie nach abenteuerlicher 
Flucht den nordiſchen König anrief, kam Otto 951, und alles unterwarf ſich ihm. 
Berengar verſchwand wie gewöhnlich in ſeinen Bergveſten, Otto nahm die Eiſerne 
Krone der Langobarden (der uralten Freunde feines Stammes) und gewann, da 
Eadith 946 geftorben, Adelheid zur Gemahlin. Die Einrichtung einer beſonderen 
Kanzlei für Italien zeigt aber, daß er nicht wie Karl an einen deutſch⸗italieniſchen 
Einheitsſtaat dachte. Bald darauf iſt Berengar in Magdeburg zur Suldigung er- 
ſchienen, doch nahm Otto ihm die Marken Verona, Friaul und Iſtrien und gab ſie 
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dem Bruder Seinrich — Bayern wurde damit zur deutſchen Mittelmeermacht! So 
unterband Otto mit überlegener Politik Berengars Machtgelüſte. In die ſe Zeit fällt 
der gefahrenſchwerſte Augenblick der ganzen Regierung Ottos: der Aufſtand feines 
Sohnes Liudulf. Es war ein richtiger Kronprinzentrog, wenigſtens verbanden 
fic mit dem Groll des Enttäuſchten ſowohl deſſen Eiferſucht auf den jetzt in der Tat 
bevorzugten Bruder Seinrich wie die alten Sonderbündeleien. Auch Friedrich von 
Mainz und Konrad von Franken traten auf die Gegnerſeite — jener, weil er nicht 
Erzkanzler von Italien geworden war. Ganz plötzlich wie ein Frühlingsgewitter brach 
der Aufſtand aus. Otto ſchien nachgeben zu müſſen. Denn in Mainz preßte man dem 
Überfallenen Verſprechungen ab, die er aber, nach Sachſen zurückgekehrt, fofort 
widerrief. 

Mitten im Bürgerkrieg aber tauchten in unüberſehbaren Schwarmwolken die 
Magyaren auf. Bezeichnend war dabei die Haltung der ſüddeutſchen Herzöge. Liudulf 
kaufte fic) los, Konrad nahm die Keichsfeinde freundlich in Lothringen auf. Dies 
Verhalten trieb volles Waſſer auf die Mühlen des Königs. Sein Anhang wuchs 
unaufhaltſam, man begriff auf einmal die Notwendigkeit einer ſtarken Rönigsmacht, 
und alle Empörer mußten fic unterwerfen. Jetzt aber erfuhren fie Ottos Härte. Die 
Herzogsämter wurden neu verteilt. Friedrich von Mainz war geſtorben, Ottos natür- 
licher Sohn Wilhelm folgte ihm. Konrad und Liudulf wurden abgeſetzt, die Gewalt 
in Lothringen und im Erzbistum Köln erbte Ottos Bruder, der ſtaatskluge Brun. 

Oftmals hat ein äußerer Feind Deutſchland gerettet. Die Magyaren brachten nicht 
allein den völligen Stimmungsumſchwung und brachen dem gefährlichſten aller Auf- 
ſtände die Spitze ab — ſie erhoben auch wider Willen durch ihre Niederlage auf dem 
Lechgefilde (Jo. Auguſt 955) den Sieger mehr denn je über alle Gewalten des Reiches 
empor. Die Ungarn belagerten damals Augsburg. Otto erſchien feds Wochen, nad- 
dem er die Schreckenskunde in Magdeburg erhalten, mit mindeftens Sooo Reitern 
vor Augsburg, einem Nampftroß, wie ihn ſelbſt Karl der Große niemals zuſammen⸗ 
gebracht hat. Das Reichsheer ſammelte ſich wahrſcheinlich bei Ingolſtadt nördlich der 
Donau. Dort trafen die acht Banner zuſammen: Bayern bildeten die erſten drei, 
Franken das vierte, die ſächſiſche Rönigswache das fünfte, Schwaben das ſechſte und 
ſiebente, die Böhmen das achte. Die Lothringer dagegen ſollten befehlsgemäß ihr 
eigenes Land decken, da ſie bei der Entfernung nicht rechtzeitig zur Stelle ſein konnten. 
Die Schlacht fand wohl nordöͤſtlich von Augsburg ſtatt. Auf den Mauern der Seftung 
konnte man die zurückflutenden Ungarnmaſſen ſehen — galoppierend ſuchten fie ihr 
Lager ſüdlich der Stadt zu erreichen, um weiber, Packpferde und Noſtbarkeiten zu 
retten. Viele erſchwammen ſich ſchon im Lech den Tod, das Lager ward erſtürmt, 
die Gefangenen waren frei, die Führer verfielen dem Strang. Zum erſten Mal um ; 
jubelten Deutſche auf freiem Siegesfelde ihren Geſamtkönig! Von nun an hieß er 
Otto der Große. Er verbrachte die Nacht in Augsburg. Vernichtet wurden die Ungarn 
aber erſt durch die ſofort einſetzende ſcharfe Verfolgung. Ihre Überfälle hoͤrten von 
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nun an gänzlich auf — aus der öſtlichen Steppenreiterhorde wurde ein ſeßhaftes 
europäifches Ackerbauvolk. Die erſtaunliche Schnelligkeit der Mobilmachung, der ziel⸗ 
bewußte Anmarſch auf das Donauknie, der plötzliche Einſatz aller im Augenblick ver- 
fügbaren Truppen von der für den Gegner hodhft ungünſtigen Oftfeite, die Verlegung 
des Rückzugs und die Zerſchmetterung des hundertjährigen Reichsfeindes durch rück⸗ 
ſichtsloſe Verfolgung offenbaren den Honig als einen der größten Feldherren aller 
Zeiten. 

Otto ließ ſich jedoch auch auf den Gipfeln ſeines Glücks niemals den Blick für die 
wahren Derbältniffe trüben. Über dem feldherrlichen thront fein politiſches Denken. 
Auch jetzt ſuchte er, wenn ſchon von flammenden Adlergedanken erfüllt, kühl beherrſcht 
mit feiner Arbeit Abrechnung zu halten, obgleich ihn nicht felten fein jähes Blut zu 
unvorſichtigen Handlungen hinriß. Er hatte den liudulfingiſchen Aufſtand nicht ver⸗ 
geſſen. Scharfen Blicks ſuchte er nach den Urſachen und fand fie in der Unmöglichkeit, 
die Stammesherzogtümer zu beſeitigen. Fortan begnügte er ſich damit, ſie mit Stroh⸗ 
männern oder zuverläffigen Verwandten zu beſetzen. Das auf dem Boden einer ganz 
in ſich ruhenden Erbmonarchie geplante Einheitsreich war geſcheitert. 

Mit genialer Sicherheit erkannte Otto die Schwäche des bisherigen Baus. Die 
wirkliche Macht des Rönigtums beruhte in dem umfangreichen, weit zerſtreuten 
Rönigsgut. Es wäre aber nur dann voll auszunutzen geweſen, wenn es einheitlich 
hätte verwaltet werden können. Eine derartige Aufſicht war jedoch damals unmöglich. 
Es gab überhaupt nur eine Macht von fo feſtem Gefüge: die Kirche. Nur ſcheinbar 
alſo lenkte Otto jetzt in die karlingiſche Politik zurück — in Wirklichkeit kehrte ſein 
Gedanke eines engen Bundes zwiſchen Staat und Hirche das Verhältnis beider Mächte 
um. Dort hatte der Staat religiöfen Zufchnitt — Otto verſtaatlichte die Kirche. 

Zu Beginn feiner Regierung ſchien fie faſt überall in Gefahr, vom Laienadel 
geſprengt zu werden. Nur die ſächſiſche war noch frei. Jetzt aber, ſeit 951, wurde die 
Säkulariſation der Klöſter abgewehrt und die Kirche überall mit breiteſtem Grund⸗ 
befits ausgeſtattet. Insbeſondere erhielt fie Hdland, Moor, Saide und Wald zur Urbar⸗ 
machung und Beſiedelung. Die Biſchöfe überkamen gräfliche Befugniſſe; ihre Städte 
erhielten Markt · Zoll- und Münzgerechtigkeit. So wurde die Kirche eine wirtſchaftliche 
Macht erſten Ranges. Sie ſchützte gleichzeitig Bauern und Unfreie gegen den Laien- 
adel. Infolge die ſer Verſtaatlichung fühlten ſich Biſchoͤfe und Abte denn vor allem als 
Reichsbeamte, Seerführer und Staatsmänner — Literatur und Wiſſenſchaft traten 
zurück. Menſchen wie der feingebildete Erzbiſchof Brun beherrſchten freilich auch die ſe 
Seite des Lebens, ſelbſt Griechiſch war dem Bruder Ottos nicht fremd. 

Der König forderte aber für feine Bevorzugung der Kirche erhebliche Laſten. Sie 
hatte den wandernden Sof zu verpflegen, fie ftellte im Kriegsfall die ſtärkſten Reichs» 
hilfen, ſie bildete den Beamtennachwuchs, und in Gefahrenzeit mußte ſie Notſteuern 
tragen. Biſchoͤfe und Reichsäbte hatten bei ihrer Inthroniſation eine Abgabe zu ent⸗ 
richten und hielten ſich dem Könige ſtets zu befonderer Verfügung. Sie unterſtanden 
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nämlich eine Darstellung seines gesamten politischen Wirkens im Zusammen- 
hang mit dem Kampfe Schwedens um die Begründung einer Großmacht- 
stellung in Europa und eines nordisch-protestantischen Machtzentrums ist 
soeben von dem Göttinger Historiker Otto Westphal erschienen. Es zeigt uns 
den Schwedenkönig in seiner ganzen Bedeutung als einen Monarchentypus 
der Neuzeit, der seinem Jahrhundert weit voraus war. Es zeigt aber auch, wie 
sehr wir in Gustav Adolf den Typus des wahrhaft christlichen Führers sehen 
müssen. Er wird in diesem Buche zu der Gestalt unserer politischen Sehnsucht 
nach machtvoller Reichsführung, zu der Gestalt einer neuen Hoffnung und 
zu dem Symbol des unablässigen Kampfes in deutscher und christlicher Sache. 


Buftav Adolf 


und die Grundlagen der ſchwediſchen Macht 


Von Prof. Or. Otto Weſtphal. Kartoniert RM. 4.50. Leinen RM. 6.20. 


Uns iſt Gujtav Adolf mehr als der heldiſche Kämpfer, der feinen 
Einſatz für Kraft und Geltung feines Glaubens mit dem Tode auf 
dem Schlachtfelde von Lützen bezahlte. Der Kampf Gujtav Adolfs 
bedeutet uns das Ringen um die Verwirklichung 
eines großen proteſtantiſch-chriſtlichen Reiches. 
Er war dazu berufen, die Sehnſucht nach einem machtvollen 
nordiſch-chriſtlichen Kulturkreiſe, der beſtimmend für die Ent- 
wicklung Europas werden ſollte, zu erfüllen. Sein früher Tod 
hat es verhindert, daß durch ihn Europa auf eine neue Grund- 
lage geſtellt wurde. Darüber hinaus aber ſehen wir in Guſtav 
Adolf die große Einheit lebendig, wie ſie bezeichnend iſt für uns 
Deutſche, wie für den nordiſchen Menſchen überhaupt: die 
| Verbindung von heroiſcher kämpferiſcher Capfer- 
| keit mit einem ſchriſtlichen Dienen in Demut und 
| Glaube. Go ijt uns Guftav Adolf zu einer Geftalt geworden, 
die wir auch als ein Stück unſerer Geſchichte betrachten. Ein 
Hiſtoriker unternimmt es hier, uns Oeutſchen nicht nur den 
Lebensgang des großen Schwedenkönigs darzuſtellen, der in 
ſeinem leidenſchaftlichen Kampf um raumgreifende Macht und 
Ausweitung feines Landes die Geſtalten der großen Preußen— 
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könige vorwegnimmt. Die genialen Umriſſe feiner Groß- 
machtpolitik im Oftſeeraum als die Fortſetzung eines 
langen ſchwediſchen Kampfes um die Erfüllung einer hiſto— 
riſchen Sendung werden deutlich. Erſtmalig wird die Er— 
ſcheinung des Königs, „des Löwen aus Mitternacht“, auf dem 
Hintergrund der ſchwediſchen Geſchichte dargeſtellt. Weſtphal 
zeigt uns damit Geſchichte nicht nur im Spiegel des un- 
erbittlichen Schickſals großer Männer und Völker, ſondern auch 
als eine an uns geſtellte Forderung. 


Grundlagen des ſchwediſchen Reiches: Schwediſch und Gotiſch / Schwediſch- 
heidniſche Macht. Bis 1018 / Einführung des Chriſtentums. Gotiſche Zeiten. 
Bis 1150. Welfen und Staufer. Die Häuſer Swerkers und Erichs des Heiligen. 
1150 bis 1250 / Oeutſche Vorherrſchaft. Ariſtokratiſche Auflöſung des Nordens. 
1250 bis 1363 / Die Hanſe und Preußen. Kalmarer Union. 1363 bis 1434 / 
Emanzipation der Bauern. Engelbrecht und die Sturen. 1434 bis 1520 / Re- 
formation. Gujtav Waſa. 1521 bis 1560 / Gegenreformation. Schweden und 
Polen. 1560 bis 1611 / Guftav II. Adolf. 1611 bis 1652: Beendigung des 
ſchwediſch-däniſchen Krieges und Ausſöhnung mit Rußland. 1611 bis 1617 / 
Die Eroberung Livlands und der Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges. 1617 
bis 1626. Staatsreform. 1612 bis 1626 / Der Krieg in Preußen und die Kata- 
ſtrophe Dänemarks. 1626 bis 1629 / Der deutſche Krieg bis zum Tode Guſtav 
Adolfs. 1629 bis 1632. 


Ein Buch wurde uns geſchenkt, das nicht nur das Bedeutenſte über 
Guftav Adolf gibt, ſondern wohl eins der tiefſten hiſtoriſchen 
Werke dieſer Jahre überhaupt geworden ift. (Der Tag, Berlin) 
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dem Königsgericht, ihre Kirchentage bedurften königlicher Ermächtigung. Erzbi ſchof⸗ 
Kan zler Brun begründete in feiner Reichskanzlei eine treu ottoniſch geſinnte Pflanz ⸗ 
ſchu le für den biſchoͤflichen Stand. 

Die Frömmigkeit diefer tatenfrohen zeit neigte gleichwohl verwunderſam zur Ein⸗ 
fiedelei und Aſkeſe. Jriſche Mönche predigten noch immer Weltflucht. Otto verlangte von 
feinen Geiſtlichen ein ſtreng ſittliches Leben, er begünftigte daher den Abt Majolus von 
Cluny und die Reform der Klöfter. „Sein Hof war der ſittenreinſte Europas.“ Indem 
der König fo die Kirche aus tiefem Verfall emporriß, gab er ihr zugleich einen neuen 
Inhalt — den der Reichskirche deutſcher Nation. Erblichkeit ſpielte hier keine Rolle, 
der König beſetzte alle Bistümer nach feinem Willen. Die Nirche war Verfaſſungs⸗ 
kirche geworden, fie ſtützte das Rönigtum wirtſchaftlich, militaͤriſch, geiſtig und mora⸗ 
liſch. Aber Otto blieb überall ihr unbedingter Serr. Es war darum nur folgerichtig, 
wenn er unter dem Zwang ſolcher Verhältniſſe 962 in Rom die Raiferfrone entgegen- 
nahm — über Karl den Großen hinaus waren alle Päpſte der Zeit feine Geſchöpfe. 
Die Art, wie er Rom und Italien bändigte, erinnert an einen Vater, der ſeine Rnaben 
zauſt. Das Papſttum wurde zu einer Behörde des Kaifertums, feine Selbſtändigkeit 
hätte dem König notwendig gefährlich werden müſſen. 

Hier liegt eben der Schlüſſel zur italieniſchen Kaiſerpolitik. Sie war damals eine 
Forderung ebenſo der Politik wie des Nationalgefühls, für das Frankreich noch keine 
Rolle fpielte. Karls Rai ſertum war international theokratiſch geweſen, Ottos Kaifer- 
tum zeigte ſich national⸗ weltlich und doch überſtaatlich. Erſt der Salier Heinrich III. ließ 
ſich von der kirchlichen Reformpartei betäuben. 967 Erönte Otto auch feinen Nachfolger, 
den bereits mit dem Königsreif geſchmückten Otto II., in Rom zum Raifer. So war 
die Erbmonarchie vollendet. Wenn er den Sohn dann mit der griechiſchen Kaifer- 
tochter Theophanu vermählte, ſo bewies er nur ſeine weitſchauende Politik. Denn 
das ſächſiſch⸗roͤmiſche Rai ſertum trat damit auch im Bewußtſein Europas ebenbürtig 
neben das ältere byzantiniſche. Es galt aber daneben, das deutſche Rom und das 
kaiſerliche Papſttum zu ſichern. Otto konnte es weder zu ſtark noch zu ſchwach ge⸗ 
brauchen. Er ſchenkte ihm Ravenna und beftätigte im „Ottonianum“ den alten Beſitz, 
doch mußte der Papſt dem Kaifer die Treue ſchwoͤren. Mit Venedig ſchloß er Vertrage, 
Capua und Benevent gewann er dem Reiche hinzu. 

Und trotz feiner europäifchen Macht und feiner weltbewegenden Pläne und Taten, 
in denen er die ganze Mitte unſeres Erdteils von der Schlei bis zur Straße von Meſſina 
zuſammenfaßte und feine Banner von der Weichfel bis zum atlantiſchen Meere wehen 
ließ, blieb die ſer geniale Serrſcher bis in fein perſoͤnliches Leben hinein deutſch, ja 
ſachſiſch. Er ſtand weit über der Durch ſchnittsbildung feiner Zeit und beherrſchte drei 
Sprachen, doch am meiſten liebte er plattdeutſch. Rom und Ravenna, Paris und die 
Küſten Apuliens hat er geſehen und weilte doch am liebſten im nordiſchen Magde; 
burg. Er hob die Kirche als Macht des Öffentlichen Lebens hoch empor, ja faſt die ganze 
Literatur und Dichtung feiner Zeit ſtelzt in roͤmiſchem Gewande. Aber gleichwohl hat 
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er die geſamte ſtaatliche Kultur feines Jahrhunderts wie mit donnernder Kraft aus 
dem Fränkiſch⸗Römiſchen der Rarolinger ins Sächſiſch⸗MWordiſche herübergeriſſen. 
Dies war kein Zurück, denn die Antike war trotz jener „Ottoniſchen Renaiſſance“ 
nicht lebendig. 

Ottos monumentale Perſönlichkeit ging einen andern weg. Die Vapitularien 
Karls waren veraltet, fie galten als Reichsrecht, bedurften aber überall der Ergän⸗ 
zung. Otto verzichtete auf eine neue geſchriebene Geſetzgebung. Er gab dem älteren 
Gewohnheitsrecht wieder Geltung und ſchaltete nach dem Brauche der Väter wie die 
Ge ſetzes ſprecher im Bauernſtaat Island. Auch die aufgezeichneten Volksrechte ge⸗ 
rieten in Vergeſſenheit. Gewohnheit und Sitte wurden wie in altgermaniſchen Tagen 
Hauptmächte des Rechtslebens — ftatt der buchabhängigen Gerichtsgelehrten herr ſchten 
die freifindenden Richter und Schöffen. Rechtſprechen war mehr als zu Karls Zeiten 
wieder ein Schöpferifches wie heute noch etwa die Lyrik. Die mit Karl einſetzende 
Übernahme des Jus Romanum hat verhängnisvolle Wirkungen gezeitigt. Das deutſche 
Recht ward in ſeiner Blüte gehemmt. Daß es aber wachstumsfähig und imſtande war, 
ſich auch den verwickeltſten Verhältniſſen anzupaflen, wie fie in den Städten mit ihrer 
hochgeſteigerten Wirtſchaftsentfaltung aufkamen, hat es in eben dieſen Gemeinweſen 
und im ganzen Bereich des ſächſiſchen Rechts bewieſen. 

Die römiſchen Gerichte tagten hinter verſchloſſenen Türen und zu jeder Tages⸗ 
und Nachtzeit. Das Verfahren war ſchriftlich. Fürſprecher (Rechtsanwälte) gängelten 
beide Parteien. Den Angeklagten ſuchte man durch die Folter zum Geſtändnis zu 
bringen — ein Mittel, das einſt nur gegen rechtloſe Provinzbewohner, nie gegen freie 
Römer angewandt worden war. Der Richter verſuchte durch Fragen ſein bereits 
fertiges Schuldurteil aus dem gemarterten Angeklagten herauszupreſſen. Überhaupt 
wurde das gewaltſam, unfrei und heimlich erzeugte Schuldurteil von dem Einzel⸗ 
richter gefällt, dem man die Sache übertrug. Er war ſomit Richter und Urteiler in 
einer Perſon. Dieſer Einzelne verharrte ohne „Umſtand“ und Thinggemeinde den 
Verhältniſſen des Angeklagten und des Klägers gegenüber in fremder Ferne. Er war 
meiſtens viel zu hochmütig, um ſich genauer mit ihnen zu befaſſen. Und zu alledem 
urteilte er nach ausländiſchen unbekannten Rechtsſätzen, die dem volklichen Gefühl 
häufig kraß wider ſprachen. 

Bei den Sachſen dagegen war alles Bericht öffentlich, es tagte im Freien und bei 
Tage: die Gerzoge richteten im Landgericht, die Grafen an den Malſtätten der Goe, 
die Vögte und ihre Serren in den Immunitäten — meiſtens unter uralten Linden. 
Das Verfahren war mündlich — ein Wortſtreit zwiſchen dem Kläger und dem Ver- 
klagten, die ſelber ihre Sache führten. Dem Kläger wurde der Eid geftabt, zwölf ihm 
verſippte Eideshelfer hatten zu ſchwören, ſein Eid ſei rein und nicht „mein“. All 
das geſchah aus freier Entſchließung. Sierauf fragte der Richter einige erfahrene 
Adelsbauern — die „Urteiler“ — um ihre Meinung, ihren Rat, ihr Urteil — andere 
wider ſprachen oder ſtimmten zu. Auf die ſe Weiſe „fand“ der Richter das dem befon- 
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dern Fall angemeſſene „Urteil“, das heißt ſeine Entſcheidung, die aber erſt rechtskräftig 
wurde durch die Zuſtimmung des „Umſtands“, der ganzen verſammelten Gerichts 
gemeinde. In zweifelhaften Fallen ent ſchied durch Los oder Zweikampf das Gottesurteil. 

Mit dieſer Eindeutſchung oder Verdrängung des karlingiſch-römiſchen Rechts 
hängt das wieder ſtärkere Hervortreten des zweikampfes zuſammen. Kampf entſprach 
dem innerſten Sinn diefer zeit, da die Biſchöfe mit dem Morgenſtern in der Sand zu Felde 
zogen. Die Vorſtellung, daß Gott im Kampf entſcheide, iſt altgermaniſch und war von 
den Sachſen am längſten bewahrt worden. Otto übertrug ſie kraft ſeiner machtvollen 
Perſoͤnlichkeit auf das geſamte Reich. Und auch fonft prägt Otto der Große dem eiſernen 
Jahrhundert feine fächfifche Art auf. Es war alles auf Treue und Tapferkeit gebaut und 
daher in den Bereich des Perfönlichen gerückt. Starre Sachlichkeit kam nur da auf, wo 
fie Sinn hat: im Überperſoͤnlichen ſtaatlicher Logik, in der nüchternen Berechnung wirk⸗ 
licher Verhältniſſe, im Reich der Dinge und Sachen. Im Volke der Menſchen aber 
herrſchte nach altgermaniſchem Herkommen der Freie, der Kerl, die Frau, der Menſch. 
Man darf ſich keineswegs täuſchen laſſen durch das glättende Zeremoniell der Kirche 
und den glänzenden Lack des Lateins. Hinter Srotſvits römiſchen Lettern atmet 
eine ſtarke eigenwillig deutſche Seele von feinſtem Reiz. Es iſt, als habe die Zeit mit 
dem lateiniſchen Stil ſich begierig ſelber gefeſſelt, um die eigene Leidenſchaft, um 
grenzenloſe Kraftſtrahligkeit zu bändigen. Die Gandersheimer Wonne hätte ganz 
wohl auf irgendeinem Wikingerfahrtſchiff eine wilde Walküre fein können. So 
trug Ottos ganze Regierung etwas urwüchſig Perſönliches. Seine Umgebung wählt 
er frei wie ein altſächſiſcher Fürſt fein Gefolge. Und indem der König wandert, 
durchpulſt das ganze Reich der bewegte heißblütig brauſende Mittelpunktgeiſt, doch 
wiederum weilt die ſer völkerdurchſtürmende ruheloſe majeſtätiſche Wille am liebſten 
im Sarz, wo ſein Vater das Jagdhorn blies, auf der Goldenen Aue, überhaupt in 
Sach ſen. Den vollen Glanz des damaligen Europa aber entfaltete Otto an feierlichen 
Softagen. Da erſchienen Geſandte aus England und Böhmen, aus Rom und Frank- 
reich, aus Burgund und Sizilien, aus Byzanz, Rordova, Arabien und dem fatimidiſchen 
Afrika. Man ſah in das Gerz, in das flammende Gehirn Europas. Widukind hat uns 
die vollkommenſte Schilderung Ottos des Großen hinterlaſſen. Er hebt an erſter Stelle 
feine Frömmigkeit, an zweiter feine Treue und Beſtändigkeit, an dritter fein Genie 
hervor. „Sierzu gefellt ſich der gewaltige Körperbau, ... die Augen funkelnd und 
nach Art des Blitzes durch plötzlich treffenden Blick eigentümlichen Glanz aus · 
ſtrahlend, das Geſicht rotlich und der Bart lang niederwallend und zwar gegen den 
alten Brauch. Die Bruſt iſt mit einer Löwenmäbne bedeckt. . . der Schritt einft 
raſch, jetzt gemeſſener, feine Kleidung die heimiſche, die er nie mit fremder Sitte ver- 
tauſcht hat.“ 

Aus die ſen Worten, aus Ottos ganzem Wefen atmet der volle Sach ſenſtolz. Neben 
Aelfred und Bismarck hat es nie einen größeren Sachſen gegeben, will man nicht 
Shakeſpeare noch neben fie ſtellen. Otto trägt manche erſtaunlich tiefen Züge ge 
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meinſam mit dem Alten des Sachſenwaldes: den hohen Idealismus, den wodan⸗ 
mäßigen Zorn, die unfaßbare Zähigkeit, das politiſche Schoͤpfertum, die Raftlofigkeit, 
das Gewalttätige ſeiner Natur neben der Vorliebe für Diplomatie, den Sinn für das 
Wirkliche neben einer urwüchſigen höchſt perſönlichen Froͤmmigkeit, ja ſogar den 
rie ſenhaften Roͤrperbau. Etwas Unbändiges meiftert er nur gewaltſam wie der Sach ſe 
Hebbel, der Rbeinfadfe Stein. Neben ihnen erſcheint Aelfred feiner und zierlicher, 
beweglicher und ſtiller, gewiſſermaßen entfernter und ſeelenvoller, dabei trotz mehr 
per ſönlicher Züge vergeiftigter und fachlicher. Gegen ihn, bei dem man die Vorſtellung 
eines hinſchwebenden Lichtes bat, wirkt Otto wie ein Gigant, ein uralter Riefe aus 
Jötunheim. Seine Kraft iſt fo gewaltig, daß er den Boden ganz Europas braucht, 
um ſich auszutoben. Aber er iſt nicht einſeitig oder beſchränkt wie nicht ſelten über⸗ 
mäßige Stärke. Es gibt vielmehr kaum ein Gebiet, auf dem er nicht Meiſter gewefen 
wäre, ſobald er es gelegentlich betrat. Er kann leſen (was damals ſoviel bedeutet wie 
heute fertig engliſch ſprechen), er redet ſächſiſch, wendiſch und italieniſch — er fpielt 
und glänzt im Reiten, er jagt und kämpft, er ſingt auch wohl und iſt voll grimmigen 
Zumors. Er empfindet keine Neigung zur Feldherrnkunſt — aber fobald das Reichs- 
wohl es verlangt, iſt er der größte Feldherr feines Jahrhunderts. Er richtet unerbittlich 
und unbeſtechlich, eben ſo edlen zorns wie von niemals nachtragender Güte; ein hervor⸗ 
ragender Diplomat, der neben Karl und Bismarck am meiſten ſchopferiſche Staats- 
mann der deutſchen Geſchichte. Niemals läßt er ſich zu Phantaſtereien hinreißen, 
obgleich ihn eine mächtige Idee zum Beſeſſenen machen, ja gelegentlich überſtürzen 
kann. Doch aus ſeiner tiefen Sittlichkeit entſpringt, echt ſächſiſch, eine herbſtklare 
Beſonnenheit, die ihre unergründlichen Quellen in jenem altgermaniſchen Fromm⸗ 
ſein hat. Selbſt im Abgrund des Unglücks verließ ihn nie ſeine Feſtigkeit, Ruhe 
und Blarheit, ja, fie ſchien ſich erſt recht zu entfalten. Unerſchütterliche Gott⸗ 
verbundenheit, ein ftolz.demütiger Glaube an feinen Stern, ſehr unähnlich dem 
Napoleons, ſehr verwandt dem Sterne Aelfreds, ließen ihn nie an ſeiner hohen 
Sendung verzweifeln. Seine Perſönlichkeit empfängt von da aus eine eigenartige, 
faſt überirdiſche Feſtigkeit, Ruhe und Erhabenheit. Die Tatſache, daß ein Menſch 
wie Otto gelebt und geglaubt hat, verbreitet einen ſeltſamen Troſt. 

Man kann fi kaum vorftellen, welche Bewegung durch Europa ging, als die ſer 
Mann am 7. Mai 973 in Memleben ſtarb. Er war zuletzt vereinſamt geweſen. Alle 
feine Nächſten, Eadith und Brun, Machthild und Hermann Billung waren vor ihm 
dahingegangen, er ſelbſt erſt einundſechzig. Im Magdeburger Dom ward er begraben 
— die Stätte — ganz nah der Heimat Bismarcks — muß den Deutſchen für alle Zeit 
ehrwürdig bleiben. 

Es iſt ein Bild von eigentümlichem Reiz, von hier aus auf die beiden Nachfolger 
des Kaifers zu blicken. Sie find beide zwiſchen Tünglings- und Mannesalter zerſchellt, 
ihre Pläne und Taten haben etwas Verſchwebendes. Von dem wirklichen Boden 
Seinrichs und Ottos enteilen fie wie auf ſchwanken Flügeln. Otto II. (973—983) 
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erbte das Riefenreich mit achtzehn Jahren. Er war hochgebildet, fein Sof von feinſter 
Formkultur. An der Politik feines Vaters hielt er im ganzen feſt, doch befeelten ihn 
nicht mehr rein ſächſiſch⸗deutſche Gedanken. Er wollte, hineingeboren in den Glanz 
des Raifertums, ſich von diefer erhabenen Ebene auch um fo höher emporſchwingen. 
Er war von jenem raftlofen Tätigkeitsdrang der Liudulfinger. Unermüdlich baut er 
an der Größe und Sicherheit des Reichs. Das Königtum ſtand ſchon fo felt, daß die 
Empörungen einzelner Serzöge niedergeſchlagen wurden — fie richteten ſich nicht 
mehr auf die Selbſtändigkeit der Stämme, es handelte ſich nur noch um Sürften- 
kämpfe. In der auswärtigen Politik hatte Otto II. zwar keine großen Erfolge, doch 
hielt er das Gewonnene. Einmal iſt er bis Paris vorgerückt. Ein Zug gegen Polen 
verlief freilich ohne ſonderliches Ergebnis. Im Norden dagegen zeigten ſich weite 
Fortſchritte des Deutſchtums und der Miſſion. Damals wurden die Bistümer Odenfe 
auf Fühnen, Praga und Glmütz gegründet; im Südoſten ſprang das Deutſchtum bis 
zum Wiener Walde vor. Als Sarald Blauzahn 974 in Schleswig einfiel, erſtürmte 
Otto II. „nach den Plänen des Sach ſenherzogs Bernhard Billung“ (der feinem Vater 
gefolgt war) das Danewerk, verbrannte Türme und Pfahlwall und errichtete dort die 
deutſche Tyraburg (2), auch zwang er dem Dänenkönig eine Abgabe auf. Der Friede 
beſtimmte als Nordſaum des Reichs die Schlei. Zwiſchen Eider und Schlei wurde da- 
mals die befeftigte Mark Schleswig errichtet. Erſt Konrad II. trat fie an Knut den 
Großen ab und machte die Eider wieder zur Grenze. Die Mark Schleswig zwiſchen Eider 
und Schlei, Schauplatz uralter Sachſenkämpfe, war alfo von 934 bis 1027 deutſch. 

Der große Kaifergedanke Ottos II. wandte ſich jedoch nach Italien. Ihm ſchwebte 
ein Mittelmeerreich vor wie das Theodorichs und der Imperatoren. Noch wird zwar 
Deutſchland nicht zum Nebenland herabgedrückt, aber Italien doch zur Ebenbürtigkeit 
erhoben. Wie Deutſchland Mitteleuropa beherrſchte, fo wollte Otto II. durch Italien 
den Süden binden. Bei dem Verſuch, Unteritalien ganz zu erobern, ſtieß er jedoch auf 
die verbündete Macht der Mohammedaner und des griechiſchen Raiſertums. Bei 
Cotrone ſchlug ihn die überlegene leichte Reiterei der Sarazenen (982). Otto ſelbſt ſtůrzte 
ſich in abenteuerliche Flucht. Aber das Reich verſprach ihm volle Unterſtützung. Sein 
Kampf war national. Da raffte den Jugendlichen mitten im erfolgreichen Vormarſch 
ein tückiſches Sieber hin. Über feinen Gebeinen wölbt ſich die Peterskirche. Otto II 
war ſprunghaft und wechſelnd, von jugendlich ⸗haſtigem Idealismus durchloht. Seine 
Pläne gingen noch keineswegs über das wirklich Mögliche hinaus, doch ſtreiften fie 
die Grenzen. An Begabung fehlte es ihm nicht, auch hatte er von des Vaters Macht ⸗ 
ſtellung kaum Wefentliches eingebüßt. Die Niederlage von Cotrone wirkte bekanntlich 
auf die ſchwer bedrückten Slawen erregend. Nordalbingien war für Jahrzehnte 
ſchutzlos den Dänen und Gbotriten preisgegeben. 

Zum Unglück für Deutſchland ward aber nicht Cotrone, ſondern erſt der Tod des 
nur achtundzwanzigjährigen Naiſers. Einige Zeit verwalteten nun zwei Frauen das 
Reich für den dreijährigen Otto III., dann ging die Alleinherr ſchaft an die politiſch 
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begabte Theophanu über. Ihre Regentſchaft beſchränkte ſich auf Einhaltung einer 
nationalen Politik in Ottoniſchen Bahnen. Gegen die Wenden erhob ſie ſich ſogar zu 
tätigem Vorgehen. Als aber die alte Raiſerinwitwe Adalheid ſelbſt noch die Zügel des 
Reichs ergreifen mußte, erfolgte ein ſchwerer Rückſtoß. Slawen und Normannen 
wagten ſich wieder hervor — und bei Stade mußte Bernhard von Sachſen die Asko⸗ 
mannen zurückſchlagen. In der „Wikingerſchlacht im Teufelsmoor“ (Glindesmoor 
bei Bremervörde) wurde 994 ein bei dem Doppelangriff auf die Strommündungen 
wahrſcheinlich von der Dubner Landnaſe her eingeſetztes Normannenheer von den 
Sachſen vernichtet. 

In dieſe Zeit fällt die eigentümliche Ausbildung des ſächſiſchen Herzogtums. Otto 
der Große hatte, wie wir wiſſen, den reichbegüterten Grafen Hermann Billung zunächft 
nur als feinen Stellvertreter einge ſetzt, insbeſondere übertrug er ihm die Mark. 
grafſchaft über die nördlichen Wenden (951). Hermann war ſchon als Jüngling in 
Ottos nächſte Umgebung verſchlagen. Sage läßt den Schäferjungen bei Sermanns⸗ 
burg dem über das Feld ſeines Vaters reitenden Rönig mutig entgegentreten. Er war 
in feinem Sinn für Recht und Ordnung ein echter Sachſe. Er wird als kühn und 
ſchoͤn, unbeſtechlich und umſichtig geſchildert. Otto I. gab ihm feine Tochter zur Frau 
und Liudulf, feinen Alteſten, den Sohn Eadiths, zur Erziehung. Als der König dann 
961 zur Erwerbung der Rai ſerwürde nach Rom ritt, erhob er Hermann zum Serzog, 
verlieh ihm die Schutzvogtei über Bremen und Magdeburg ſowie einen Strauß 
Rönigsgüter als Eigentum. Jetzt verlegte Billung feinen Sitz in die Burg auf den 
Ralfberg bei Lüneburg, den ſtrategiſch wichtigſten Punkt Oftfalens. Im dortigen 
Michaeliskloſter iſt er 973 begraben. Die Beſitzungen der Billunger lagen weit bis 
nach Thüringen hinein verſtreut, jedoch vorwiegend in Oftfalen und urſprünglich in 
der Binnenhaide (Stübeckshorn). Göttingen, Böhmegebiet und Traveland werden 
ausdrücklich genannt. Dazu kam, wie geſagt, Serjogs- und Markgrafengewalt. Nach 
Geros Tode fiel auch das Burggrafenamt über Magdeburg an die „Könige von 
Stübeckshorn“. s 

Das neue Serzogsamt iſt bis 1106 in derſelben Familie verblieben. Den altſäch⸗ 
ſiſchen Verhältniſſen entſprechend iſt es jedoch an Bedeutung nicht mit den ſüddeutſchen 
Serzogsgewalten und der früheren liudulfingiſchen Macht zu vergleichen. Es war eben 
nur wieder ein kaiſerliches Amt wie das gräfliche zu Zeiten Karls. Bifchöfe und Grafen 
blieben reichsunmittelbar, überhaupt erſtreckten ſich die Befugniſſe der Billunger im 
ganzen nur auf Oftfalen und das überelbiſche Land. Innerhalb Sachſens erſcheinen 
ſie zwar an erſter Stelle, aber als Stammesvertretung galt nur die Geſamtheit der 
ſächſiſchen Großen. Allgemeine Landtage gibt es daher auch zu die ſer Zeit nicht, und 
weder Oberbefehl noch Obergericht lagen in den Sanden der Billunger. Weben ihnen 
kamen andre Grafengeſchlechter empor: die von Stade und Nordheim, die Brunonen 
in Brunswyk und die von Supplingeburg. Von den kleineren Familien entwickelte 
ſich die Macht der Saufer von Soya, Wunftorf, Sallermund, Diepholz, Daſſel und 
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Tecklenburg; in Oftfriesland die Gewalt der Häuptlinge. Neben dem Laienadel ſtrebten 
die Großgeiſtlichen im Lauf der Zeit nach Unabhängigkeit, je mehr das Kaifertum 
dem Norden ſich entfremdete. Otto I. hatte ſchon der Kirche, wie wir ſahen, die reich⸗ 
ſten Schenkungen gemacht. Auf nieder ſächſiſchem Boden erhoben fi die Erzbistümer 
Hamaburg Brema und Magadeburg; Sildensheim ſtieg durch Bernward zum Ravenna 
des Harzes empor, und Engelbert von Oſenbrugge bezeichnete ſich zuerſt als Fürſt. 
Die fpätere Macht der Welfen beruhte vor allem darin, daß fie faſt den geſamten Beſtitz 
der Laienfürſten Sachſens (Billingiſchen, Brunoniſchen, Nordheimſchen und Supp⸗ 
lingeburgiſchen Erbes) auf ſich vereinigten und daß Seinrich der Leu an Friedrich 
dem Erſten die ſelbe Unterſtützung fand wie einſt Hermann Billung an Otto. Zweimal 
aber hat die Trennung beider Gewalten, der kaiſerlichen und der herzoglichen, unſelige 
Zerſplitterung Nieder ſachſens entfeſſelt: zum erſtenmal, als die ſpäteren Ottonen 
ſach ſenfremd wurden, ohne die Macht der Liudulfinger den Billungern zu übertragen, 
zum andern Mal beim Sturze Seinrichs des Löwen. 

Denn die Regierung Ottos III. war wie mondbeglänzte Zaubernacht. Er hatte 
den harſchen Acker Sachſen vergeſſen. Den jubelnd in die hohe Ferne ſteigenden Ge- 
danken, jenen Sonnenfunken, den Seinrich I. vorſichtig geborgen, Otto I. mannhaft 
gebändigt, vermag er nicht mehr zu formen. Unſichtbar wie ein Lied hebt ſich fein 
blüten ſchimmernder Geiſt ins Nirgendland traumblauer Teiche. Aufgehoben vom 
Boden die ſer Erde erſcheint die ſächſiſche Phantaſie in reiner Selbſtherrlichkeit, ge⸗ 
nährt nur mit der feurigen Muttermilch des byzantiniſchen Südens. Seine Staatskunſt 
— Flucht an glutende Geſtade des Mittelmeers, heimatloſe Verirrung am Norden. 
Der Gedanke des römiſchen Imperiums, zuletzt von Karl gefaßt, heiß verſchmolzen 
mit dem ewigkeitweiten Plane vom Gottesreich auf Erden, flammte wie bengaliſches 
Feuer in feiner Seele auf. Ein wahrer Sonnenjüngling, unfähig, ein fo wirklich⸗ 
wildes Gefpann zu bändigen wie das deutſche Reich, riß er den erhabenen Wagen der 
Sachſenkaiſer bis an den Abgrund. Es bebte die ganze Zeit von wunderzarter Myſtik. 
Die Erziehung Bernwards entwickelte keinerlei Wirklichkeitsſinn in ihm. Otto miß⸗ 
achtete deutſches Weſen, er liebte das römiſche. Kurz vor dem geglaubten Untergang 
des letzten aller Weltreiche, des roͤmiſchen, wollte er die Ewige Stadt zum Mittelpunkt 
einer vereinigten Eaiferlid-päpftlichen Doppelherrſchaft erheben. In byzantiniſche 
Pracht tauchte die ſer „Raiſer aller Kaifer” feinen Märchenhof, in goldverbrämtem 
Purpur ſaß er auf marmornem Thron. Uferloſe Selbſterhoͤhung — bitteres Büßer⸗ 
tum — jäher Sang zu felfenferner Einſiedelei. So zerflackerte fein Sinn wie bange 
Flamme. Auch jene nordiſchen Gebärden, der Eremitenzug nach Gneſen, der Beſuch 
der Karlingifchen Gruft in Aachen zeugen von dem irrlichtenden Menſchen, der alle 
kaſteienden Klausner Italiens beſuchte. Als dann der Aufſtand der Römer ihn ver- 
trieb, ſoll er vom Turm der Aventiniſchen Pfalz den Empörern die tragiſchen Worte 
zugerufen haben: „Euretwegen hab ich Heimat und Geſchlecht verlaſſen und mich von 
Deutſchen und Sachſen abgewendet!“ Otto II. war wenigſtens im Glauben an ſeinen 
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Sieg geſtorben — Otto III., der Polen und Ungarn vom deutſchen Einfluß befreite, 
mußte den völligen zZuſammenbruch feiner Politik erleben, als er mit zweiundzwanzig 
Jahren erloſch. Nur unter Kämpfen brachte man feine Leiche nach Aachen. Die 
Großen, allen voran die deutſche Kirche, hatten ſich gegen den abtrünnigen Welt- 
kaiſer erhoben. Der völkiſche Aufruhr Deutſchlands gegen den Rombezauberten iſt 
ein Beweis für die meiſterliche Staatskunſt ſeines Großvaters. 

Die Ottoniſche Verfaſſungskirche blieb glücklicherweiſe für alle Luftſchlöſſer der 
unerſchütterte Boden. Als nunmehr Ottos III. Vetter Seinrich II. auf den Thron 
gelangte, war dieſe geniale Schöpfung des erſten Nieder ſachſenkaiſers die Stütze feines 
Throns. Seinrich II. trägt wieder durchaus ſächſiſche züge. Er gemahnt in manchem 
an Seinrich I., doch fehlt ihm deſſen Kraft. Im Gegenſatz zu den Träumen Gttos III. 
trägt eine Bleibulle Heinrichs II. die Umſchrift: „Serſtellung des Frankenreichs“. Das 
war ſein Ziel. Er iſt zwar kränklich und weicht daher Entſcheidungskämpfen aus, doch 
liebt er Jagd und Waffenfpiel im rauhen Sachſenland gleichwohl. Er weilt am 
liebften auf den Seimatburgen und legt den Grund zu Goslars Größe. Für das Reich 
wirkt er mit jener liudulfingiſchen Unermüdlichkeit, doch ohne das perfönliche ÜUber⸗ 
gewicht Ottos I. Seine Regierungsweiſe entſpricht etwa einer umſchränkten Mo⸗ 
narchie. Er war eine harte, wackere Natur; aber unter den letzten Gttonen, da der 
Raiſer in Italien weilte, hatte ſich das Laienfürſtentum allzu mächtig erhoben, als 
daß er es in die alte Abhängigkeit hätte niederzwingen können. Seine Sofhaltung 
wird übrigens an Glanz mit der des Kalifen von Bagdad verglichen. Er war perfönlich 
fromm wie Seinrich I., aber der Aſket, den kirchliche Legende aus ihm gemacht, ift er 
ſchwerlich gewefen. Ihm war vielmehr jener nüchtern altſächſiſche Sinn zu eigen, nur 
fehlten ſeiner Politik bahnbrechende Taten. So konnte Seinrich das Polenreich nicht 
zertrümmern, mit Mühe gelang ihm die Zurückdrängung der Lützelburger am Nieder⸗ 
rhein. Ein Gewinn war dafür aber die Anwartſchaft auf Burgund, auch in Italien 
behauptete er deutſche Macht. 

Aber verhängnisvoll unterlag ſeine Stellung zur Kirche jenem Wandel der zeit. 
Satte Seinrich ſie im Anfang unbedingt zu beherrſchen verſtanden, ſo geriet er nach 
und nach immer mehr in Abhängigkeit von der Reformpartei. Daß ſie die Wiege einer 
neuen weltbeherrſchenden HSochkirche war, hat er nicht mehr erkannt. Blieb er ſomit 
auch Beherrſcher aller deutſchen Bistümer, ſo doch nicht der römiſchen Papſtkirche. 
Seine Regierung endet daher in demſelben Gegenſatz wie die ſeines Vorgängers: die 
deutſche Nationalkirche erhebt fic wider den internationalen Bund des alten König- 
tums mit dem neuen Papſttum. So alſo mußte noch fünfzig Jahre nach dem Tode des 
großen Otto fein Geift das Reich gegen die Träger feiner eigenen Krone ſchützen. 
Immerhin — Seinrichs Regierung war darin durchaus ſächſiſch, daß er in mübe- 
vollſter Kleinarbeit und raftlofen Kämpfen das Kaifertum von den Wahngebilden 
Ottos III. befreite. So ſchuf er feinem Nachfolger, dem Salier Konrad II., die Grund 
lage ſeiner ungewöhnlichen Macht. 
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Vier Nieder ſachſenkönige, zu denen der raſſiſch halbfremde Otto III. den fun⸗ 
kelnden Gegenpol bildet, haben mit urwüchfiger Kraft das deutſche Reich begründet 
und für alle Zeit befeftigt. Ihr Ziel iſt das höchſte, ihr Sinn von erdhafter Klarheit 
und wirklichkeit. Gegen ſüdliche ilberfeinerung und Schwäche haben fie das Vollblut 
ſächſiſchen Stammes eingeſetzt. 

Es iſt die Zeit der großen Männer. Könige und Serzoge von herber eigenwilliger 
Prägung, auch der Bauernſtand noch großenteils frei und beſonders in Sachſen und 
Friesland unabhängig und trotzig genug. Es ift die Blütezeit der deutſchen Kirche — 
kein Jahrhundert hat fo kühne, ſchöpferiſche, heldiſche Bifchöfe: Bernward von 
Hildesheim, deſſen Sachſenkunſt eigentümliche Verſchmelzung mit fremder Schöne 
einging, der volksgeborene Sachſe Williges von Mainz, der den Thron Gttos III. 
rettet und offen das univerſale Papſttum bekämpft, ſowie jener Aribo, der ſogar gegen 
Heinrich II. den Gedanken der Nation behauptet, und Brun von Köln, der geniale 
ſchulebildende Moltke ottoniſcher Staatserziehung. Eine echt ſächſiſche Geſtalt von 
urwüchſiger Kraft war Seinrichs Freund Biſchof Meinwerk von Paderborn. Sein 
unbekannter Biograph hat ihn uns mit überzeitlicher Wirklichkeitsfreude wie eine 
eichengeſchnitzte Holzfigur herausgekerbt. Bis zu Adalbert, dem großzügigen Lenker 
Heinrichs IV., ſetzt ſich die ſtolze Reihe in einem Godehard von Hildesheim, einem Anno 
von Köln, Benno von Gsnabrück und Unwan von Bremen faſt unerſchöpflich fort. 

Und es iſt die Zeit der großen Frauen: der befte Beweis für das noch geſunde alt⸗ 
germaniſche Gleichgewicht der Geſchlechter. Bei den Frauen des früheren Mittelalters 
keimten eher als bei den Männern aus dem Laienſtande Rünſte und Bildung. Die 
Frauen haben weſentlichen Anteil an der Kultur jener Tage. Die Bedeutung der 
Hldfter erfchöpft fic ja keineswegs im rein Rirchlichen, fie find vielmehr überhaupt die 
Brennpunkte des religiöfen, geiſtigen und wirtſchaftlichen Lebens. Gerade das Saus 
der Liudulfinger war reich an bedeutenden Frauen. Liudulfs Gemahlin Oda wurde 
zur Mitbegründerin von Gandersheim. Von ihren ſieben Töchtern ſind die ſchlicht 
hingebungsvolle Sathumod, deren Ruhm ihr Bruder, der Mönch Agius, überliefert 
hat, und die kluge Gerberga, endlich auch Chriſtina, Gandersheims erſte Abtiſſinnen 
geworden. Als Muſterbild einer führenden Frau erſcheint Seinrichs weſtfäliſche Ge- 
mahlin Machthild, die Gründerin der Nonnenklöſter Pöhlde, Nordhauſen und 
Guedlinburg. Die gleichnamige Tochter Ottos des Großen, ihre Enkelin, wurde 
Abtiſſin von Quedlinburg und Reichsverweſerin für die Zeit der italieniſchen Ab- 
we ſenheit Ottos III. widukind von Corvey widmete ihr feine berühmte Sachſen⸗ 
ge ſchichte. Die Linie bedeutender Königinnen nennt weiter jene gütig ⸗ſchöͤne angel; 
ſaͤchſiſche Eadith. Die Volksſage vergaß fie lange nicht. Ihr Wefen bezeichnet an- 
ſchaulich, was man von ihr glaubte. Da ſie eines Nachts in ihrer Magdeburger 
Remenate ſchlief, kam eine Rehmutter und zupfte fie wach. Eadith verſtand und folgte 
ihr in den dunkeln Wald, wo ſie ihr Rind aus einer Schlinge befreite. Und neben ihr die 
mildtätig-geiftreiche burgundiſche Adalheid, die feinſinnig reizvolle und politiſch be- 
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gabte Griechin Theophanu, deren Bildung und Lehrtätigkeit den Kldftern Sach ſens 
zugute kam, auf die aber andrerſeits der ſächſiſch⸗ männliche Geiſt fo tiefen Eindruck 
machte, daß fie in dem rauhen Lande verblieb und alle ihre Töchter ſächſiſchen Kloͤſtern 
zur Erziehung übergab. Daß in ihnen noch jener welt · und erdfreudige Geiſt des Nor⸗ 
dens lebte, bezeugen die Werke der berühmten Srodſwita von Gandersheim. Gerberga 
war ihre Lehrerin, fie ſelbſt nicht nur Formbegabung, ſondern eine Dichterin, deren kern⸗ 
friſche Anſchauung das gepanzerte Latein nicht zu töten vermochte. Sie ſchrieb Ottos I. 
Lob, die Ge ſchichte ihres Klofters ſowie acht Legenden, vor allem aber ihre dem leicht; 
fertigen Terenz keck und ſicher nachgeformten ſechs Komddien. Naum gibt es Bezeichnen- 
deres. Die Form kirchlich / roͤmiſch, Geiſt und Abſicht chriſtlich germaniſch (denn die Soch · 
ſchätzung von Reuſchheit und Jungfräulichkeit war fo nordiſch, daß man einft ganze 
Stämme durch Mädchengeiſeln in Schach hielt) — und die An ſchauung völlig ſächſiſch 
von ungebrochener Sinnenſtärke. Ihre dramatiſchen Skizzen hat man als geiſtliche 
Poſſen bezeichnet. 

Auch aus den übrigen faſt ſämtlich lateiniſchen Dichtungen der Ottonenzeit ſpringt 
der kraftgeladene, finnlid-naturbafte und derb humorvolle Geift der Zeit, dem 
Schwäche und Schwermut, Bedenklichkeit und Schwarzſeherei bei aller Aſketik ſehr 
fern lagen. So find auch die großen Geſchichts ſchreiber des eiſernen Zeitalters — etwa 
der Salluſt nachahmende, aber ſchwer mit dem Lateinpanzer ringende, ganz heldenlied⸗ 
farbige und volkstümliche Sachſe Widukind von Corvey (967) ſowie fein beſcheiden 
redlicher und gut unterrichteter wunderliebender Landsmann Thietmar von Merſe⸗ 
burg (JOJ2—J8) oder der deutſch empfindende Liudprand von Cremona, Ottos I. 
glänzender Spottvogel am byzantiniſchen Hofe. Seine falkenaugige Schilderung des 
Raifers Nikephoros iſt ein Meiſterſtück ſchlagkräftiger Zeitſatire. 

Dies Jahrhundert war eben darum fo groß, weil es bei allem Zwieſpalt fo unge⸗ 
brochen war, ſo ganz Morgenfrühe, ſo ganz Rind und ſo ganz Mann, überhaupt — 
fo ganz! ; 
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1 Geſchichte von 900 bis 1066 gleicht einem Drama. Steiler find die 
Maße geworden, die Geſtalten umriſſener, und tiefer bedrängt uns ihr Schickſal. 
Ausgeklungene Balladen, deren Melodie noch aus den Sintergründen der Sachſen⸗ 
chronik und der Saga ſummt, bezeugen den leidenſchaftlichen Anteil des ganzen 
Nordens an den Taten und Leiden diefer nieder ſaͤchſiſchen Könige. Doch der Geſchichts⸗ 
Fenner vergißt nicht, wie gern normanniſche Darſteller nach 1066 die ſe Zeit geſchildert 
und im Saß gegen alles Angelſächſiſche viel Gift über ihre Zeilen verſpritzt haben. 

Aelfreds Sohn und Nachfolger Eadweard I. (901 —925) und feine Schweſter 
Aethelflede, die ſtolze „Lady von Mercia“, zeigten ſich als echte Rinder ihres Vaters. 
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Es gab freilich Kreife, die das Recht Aethelwolds, der doch des älteren Bruders Aethelred 
Sohn fei, beeinträchtigt me nten. Die hochwogende und wegen ihrer Verbindung mit 
den Normannen ſchamloſe Verſchwoͤrung des thronſtrebenden Vetters, der heute ver⸗ 
meſſen prahlte, um ſich morgen durch nächtliche Flucht nach Northumbrien zu retten, 
fiel jedoch in ſich ſelbſt zuſammen. Er vermochte es noch, ſich von den Dänen zum 
König machen zu laſſen, ſammelte nach Wikingerart eine Flotte, unterwarf Oftangeln 
und fiel nach Mercien ein. Doch Eadweard ſchlug ihn vollſtändig, und alle feindlichen 
Führer fraß das kentiſche Schwert. 

Die Dänen hielten den damals beſchworenen Frieden von Ntingaford jedoch nicht 
inne, ſodaß dem König die Klinge nicht ſchartig ward. Ruhlos griffen fie Mercien 
gerade in dem Augenblick an, wo er in Rent eine hundertſchiffige Flotte zuſammenzog, 
um dem König von Frankreich gegen Gang ⸗Rolf, den Eroberer der Normandie, zu helfen. 
Doch die herzhafte Aethelfled, eine unvergleichliche Frau, die nach Geburt einer Tochter 
in völliger Enthaltſamkeit lebte, um ihr Vaterland zu befreien, trieb die Dänen an 
der Spitze ihres Seers bei Teotanheale (911) zu Paaren. Inzwiſchen hatte Eadweard 
feine Truppen wieder ausgeſchifft und ſchlug die Feinde auf ihrem Rüdzuge ver⸗ 
nichtend bei Wodansfield. Seltſamerweiſe ermöglichte dieſer für England fo ent- 
ſcheidende Sieg dem Seekönig Rolf den Abſchluß des Vertrages von St. Clair 
und damit die Belehnung mit derſelben Normandie, von deren Geſtaden ſich hundert⸗ 
fünfzig Jahre ſpäter die Flotte des Exoberers erhob. 

Hatte alſo Eadweard feinem ſpäteren Schwiegerſohn Karl dem Linfaltigen von 
Frankreich in der Normannengefahr nicht beifpringen können, fo machte dafür die 
Bezwingung der engliſchen Normannen weitere Fortſchritte und brachte endlich die 
ganze Inſel mit Ausnahme der Nordoſtküſte in ſeine Sand. Northumberland und 
Oſtangeln wurden unterworfen, Mercien entriß er nach Aethelfleds Tod ſeiner Nichte, 
um es wieder an Weller zu ketten. Nicht minder ſtanden Cornwall und Wallis, Cum- 
brien und Strathclyde, ja ſogar Schottland, in Lehnsabhängigkeit von England. 

Solch ungeahnte Erfolge errang Aelfreds Sohn durch ſeine immer blanken Waffen, 
feine planvolle Landes verteidigung — auch als Politiker iſt er nicht zu unter ſchätzen. 
Als Burgenbauer ſteht er neben der harſchen Burgenbegründerin Aethelfled — ein 
waffenwilliges Geſchwiſterpaar. Ihr Beiſpiel hat dann auf den Nieder ſach ſenkönig 
Heinrich anregend gewirkt. Es iſt die alte Wahrheit der Geſchichte: nur ein Volk, in 
dem der Siegeswunſch lebendig bleibt, vermag ſich zu halten; und nur wer den 
Gegner gerüftet empfängt, erntet den Frieden. 

So erbte denn fein Sohn, der tapfere Aethelſtan (925 —940), dieſe glänzend ge⸗ 
ſchliffenen Waffen — der Sage nach Rind eines hübſchen Sirtenmädels, das Eadweard 
einſt auf der Jagd erblickt. Im Traum ſah ſie einen Mond ihrem Schoße entſteigen, 
der über ganz Anglia leuchtend aufging. Aethelſtan ſoll ſchon Aelfreds Liebling ge- 
wefen und einmal von dem ſtolzen Großvater mit Purpur, Edelſteingürtel und einem 
Sachs in goldener Scheide geſchmückt worden ſein. Er war mittelgroß, mutig und 
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freigebig, das kornblonde Saar hielten Goldfäden zufammen. Seine unechte Geburt 
umgab ihn mit märchenhaftem Schimmer — Volkskinder ſind Lieblinge der Völker. 
Sein nicht ganz einwandfreier Charakter könnte den Makel der Geburt beglaubigen, 
wenn er nicht ſelbſt entweder nur ein eigentümliches Ergebnis dieſer ſtürzenden Zeit 
oder aber ſein Bild nur Erzeugnis der widerſpruchsvollen Quellen wäre. 

Die übliche Verſchwörung lag unter ſolchen Umſtänden beſonders nahe. Ein 
falſcher Aelfred beſchloß, den jungen Aethelſtan einzukerkern und zu blenden, wurde 
aber ſelbſt gefangen und, als er leugnete, romwärts verbannt, um vor dem Papſte 
ſeine Unſchuld zu beeiden. Dort ſoll er ohnmächtig zu Boden gefallen und nach drei 
Tagen geftorben fein. 

Dann ſetzten Kriege ein. Die Briten von Cambria und Damnonia wurden zu 
einer großen Abgabe von Falken, Jagdhunden und Rindern an den „König von 
London“ gezwungen. Aber das dunkelſte Wetter braute ſich wiederum im Norden 
zu ſammen. Zu jener Zeit, da Gorm und Harald Saarſchoͤn die erſten Großmächte des 
Nordens begründeten, hatten ſich viele Säuptlinge, Bauern und Abenteurer in den 
Atlantik geworfen, Island befiedelnd, Irland und Nordengland erobernd. Jetzt ſahen 
ſie insgeſamt die alte Wikingerfreiheit durch den Einheitsſtaat Aethelſtans aufs 
äußerſte bedroht. Allen voran erhoben ſich die northumbriſchen Häuptlinge Guthfrith 
und Olaf, um ihr Land von der weſtſächſiſchen Vormundſchaft zu befreien. Sie ver⸗ 
banden ſich Ronſtantin von Schottland, iriſchen Wikingerführern und Grkadenjarlen, 
ſie zogen eine Flotte von 520 mit Abenteurern beſpickten Drachen und Skeidhs in der 
Sumbermündung zuſammen. 

Südlich davon kam es am 28. Juni 937 bei Brunnanburh zwiſchen Wald und 
Strom auf der Weinhaide zu einer der ſchwerſten Schlachten des Nordens. Aethelſtan 
nahm Kampen und Achter aus allen Meeren und Gauen in feine Dienſte. Sie trugen 
Kreuze als Abzeichen, ohne ſchon Chriſten zu werden. Egil, Altislands größter 
Sänger und Geld, ein Freund Konig Aethelſtans, focht dort als angelſächſiſcher Saupt⸗ 
mann mit — auch unter den Wikingern war das Gemeinſchaftsbewußtſein im 
Schwinden. Vor dem Kampf aber ſoll Olaf unerkannt als Sarfner das Lager des 
Königs durchſchlichen haben. Sein Stolz verbot ihm freilich, Aethelſtans Gold zu be- 
halten; nur als Kundfchafter hat er ſich in feine Umgebung gewagt. So vergrub er 
die Kleinodien draußen in der Haide. Ein ſächſiſcher Krieger erkannte dabei den 
Wikingerhäuptling, ließ ihn aber entſchlüpfen, da er ihm einſt den Lehnseid geſchworen. 
Doch feine Nachricht kam dem Konig zugute. Denn als Olaf in der Nacht die Nönigs⸗ 
feite des engliſchen Lagers überrannte, fand er des Serrfchers Zelte abgebrochen, und 
der blutige Sonnenaufgang führte die verheerende Niederlage der Normannen 
herauf. „König Adalſtein erfocht einen gewaltigen Sieg“, kündet die Egilsſaga. Und 
das älteſte Seldenlied der Sach ſenchronik ſingt von die ſem letzten großen Siege der 
Angel ſach ſen über ihre Erbfeinde, die Dänen und Kelten: „Sier erſtritten ſich Aethelſtan, 
der Honig, der Krieger Serr, der Männer Ringgeber, und auch fein Bruder, der edle 
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Eadmund, lebenslänglichen Ruhm im Rampf mit der Schwerter Schneiden bei Brunan⸗ 
burh: den Schildeswall zer ſpalteten ſie, zerhieben die Rampfſchilde mit den Klingen, die 
Nachkommen Eadweards, wie es ihnen angeboren durch ihr Geſchlecht, im Streit oft 
gegen jeden Feind Land, Sort und Seim zu ſchützen. Die Feinde fielen, Schottenheer 
und Schiffsvolk ſtürzten todgeweiht, das Feld ward ſchlüpfrig von der Krieger Blut, ſeit 
die Sonne zur Morgenzeit aufwärts, das edle Geſtirn, über die Gründe dahinzog —“ 

Bönig Aethelſtans Macht war furchtgebietend. Zum erſten Mal erſcheint England 
als europäifche Größe, weil zum erſten Mal geeint unter einem Seren. Aethelſtan nahm 
fogar den Titel eines Raifers von Britannien an. Die Danenveſte Nork wurde ge 
ſchleift, die Fünfburgen (Derby, Nottingham, Leiceſter, Lincoln und Stamford) 
fielen in Aethelſtans Sand. Northumbrien ward vollftändig zum engliſchen Kronland. 
Die tückiſchen Dänenjarls wurden verpflanzt und dadurch von ihren einſtigen Dienſt⸗ 
mannen getrennt. 

Aethelſtans Taten entſprangen im übrigen dem rauhen Geiſt feiner Zeit, ihn be- 
ſeelte nicht immer die hohe Reinheit Aelfreds. Seinen echteren Bruder Eadwin ließ 
er angeblich im Boot aufs Meer hinaustreiben; und als er dort umkam, nahm er den 
Unfall gern als Gottesurteil. Freilich quälte ihn dann jahrelange Reue, er wollte 
nicht davon hören. Als er einmal mit dem Fuße ftolperte und ſich raſch auf den andern 
ſtůtzte, rief fein Mundſchenk ihm zu: „So hilft ein Bruder dem andern!“ Der Vorlaute 
büßte ſein Wort mit dem Tode. Doch an dem Staatsmann, dem berühmten und kunſt⸗ 
liebenden Könige, prieſen die Zeitgenoſſen tapferen Sinn, Weisheit, Freigebigkeit 
und auch wieder, daß er ein offenes Wort nicht verarge. Wurden ihm doch drei Fürſten⸗ 
ſöhne zur Erziehung übergeben. Harald Schönhaar entſandte ihm feinen Sohn 
akon (Adalſteinsfoſtri) auf einem innen und außen reichvergoldeten Drachen mit 
Purpurſegeln und goldenem Schnabel. Sein Neffe Ludwig, der Sohn Karls des 
Einfältigen von Frankreich, und Alain von Bretagne waren die andern. 

936 erweiterte Aethelſtan ſeine Macht durch ein Bündnis mit Frankreich, deſſen 
Thron eben jener vertriebene Ludwig der Überſeeiſche (D’outremer) beſteigen ſollte. 
Er ſchickte ihm gegen den aufſäſſigen Adel eine Flotte von hundert Segeln zu Silfe. 
Geſichert erſchien der Thron freilich erſt durch Ludwigs Vermählung mit Gerberge, 
der Schweſter Ottos I. Auch mit der Normandie unterhielt Aethelſtan freundſchaft⸗ 
liche Verbindungen. Die glänzendſte ſtellt aber zweifellos ſeiner Schweſter Eadithe 
Vermählung mit Otto dem Großen dar — beider Bildwerk bewahrt noch heute der 
herrliche Magdeburger Dom. Unter Aethelſtan hoben ſich überall im Lande Sitte und 
Wohlſtand, die Gilden blühten, die erſte Freiheit der Städte regte ſich, brauchbare 
neue Geſetze ſuchten dem älteren Zuſtand abzuhelfen. England ſtand auf der Söhe 
ſeiner frühen Macht. 

Es bedarf einer geſchichtlichen Begründung, wenn wir den ſo befeſtigten Staat 
im folgenden Jahrhundert immer tiefer hinabſinken ſehen. Noch ſchienen Angel- 
fachfen, Dänen und Kelten nicht zur Einheit verſchmolzen, und die völfifchen Gegen ſaͤtze 
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noch grell genug. Sie entſprangen den Wider ſprüchen der Raffe und Kultur, auch 
die chriſtliche Religion war, wie wir ſahen, in ihrer Innerlichkeit noch keineswegs 
durchgedrungen. Wir finden viel katholiſches Heidentum, Mirakelſucht, Seuchelei, 
wWerkheiligkeit, Glauben an Wiedergänger, Zauber und Reliquien in Anglia ver- 
breitet. Die geſamte Moral der Zeit ſchwankt unfeſt und wandelbar, noch zuckte alt⸗ 
ſächſiſche und nordiſche Empfindung den Engländern im Blut, und gegen den älteren 
Katholizismus erhob ſich heftig die benediktiniſche Bewegung. Welche Verwirrung 
mußte fie allein in Ehefragen anftiften! 

So ſpringt denn in der Folgezeit neben altgermaniſcher Kraft und chriſtlichem 
Feuer viel Charakterloſigkeit, Schwäche, Verräterei und Gemeinheit auf. Daneben 
wirkt ein Erbübel der Sachſen, die träge Schwerfälligkeit, gegen die ſchon Aelfred 
ankämpfte. Des Vönigsgeſchlechts bemächtigt ſich eine gewiſſe Entartung, in den 
großen Perſönlichkeiten ſchien es ſich eine Weile erſchoͤpft zu haben, und häufig hat 
damals die Jugend der Kronenträger gewiſſenloſe Thane zu ehrgeizig⸗wilden Mein⸗ 
taten hingeriſſen. 

Gleich Eadmund der Prächtige (940-946), Aethelſtans Bruder, vermochte zwar 
unter Kämpfen das Reich zu erhalten, ward aber ein Opfer feines Jähzorns, als er 
auf einem Gelage einen Waldgänger bei feinen langen Haaren zu Boden zerrte, um 
ihn zu erſchlagen: im Sandgemenge traf ihn der Dolch des Gekränkten tödlich. Ein 
geſchichtliches Gedicht der Sachſenchronik ſchildert damals die Befreiung fünf mer⸗ 
ciſcher Orte von der Bevormundung durch den anſäſſigen, noch däniſchen Stadtadel 
(941). 

Für die unmündigen Binder Eadmunds führte fein Bruder Eadred (946—955) 
die Regierung, ein kränklicher, aber gleichwohl tatkräftiger Menſch, dem der Dänen⸗ 
könig Harald Blauzahn vergeblich Northumbrien abwendig zu machen ſuchte. Dem 
Erbeloſen folgte dann fein unglücklicher Neffe Eadwig oder Eadwin der Schöne 
(955—959). In feine Zeit fällt das Auftreten einer dämoniſchen Perſönlichkeit, des 
romfreundlichen Abtes Dunſtan (924988), der zwar von edler Geburt war, fonft 
aber manche Züge eines angliſchen Raſputin trägt. Arbeitsübermaß warf ihn früh 
in ein heftiges Sieber; er bekennt ſelbſt, ſeitdem ſtändig von Geiſterer ſcheinungen 
geplagt geweſen zu fein. Sein Körper war zart, fein Geiſt böchft vielſeitig und 
mimoſenhaft empfindſam, er ſchien eben ſo bildender Künftler wie Muſiker. Am Sofe 
Aethelſtans bemerkte man zuerſt die ſe auffallenden Gaben Dunſtans. Ein neidiſcher 
Hofmann legte ihm einen nächtlichen Sinterhalt und warf ihn in einen Sumpf. Mit 
Mühe retteten ihn Vorüberkommende. Man wollte ihn zum Mönch ſcheren, aber 
Dunſtan liebte ein Mädchen. Ein neues Nervenfieber trieb endlich den Reizbaren doch 
hinter die ſtummen Mauern. Gleich ſtachelte ihn Ehrgeiz zu krankhafter Einſiedelei. 
Er baute ſich eine zum Ausſtrecken zu kurze Zelle, ſchlief und aß wenig, betete viel und 
ſchmiedete zur Entſpannung filber- und goldene Kleinodien. Aber auch hier ſuchte ihn 
angeblich der Teufel in Sinnlichkeiten zu verſtricken. Dunſtan kam dafür in den Ruf 
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der Seiligkeit. Konig Eadmund erhob ihn zum Abt, ja zum Minifter. Seitdem begann 
fein perfönlich oft unheilvoller aber kulturell hoͤchſt bedeutſamer Einfluß. Er wollte 
die ganze engliſche Kirche dem benediktiniſchen Geiſt unterwerfen. Mit leiden ſchaft⸗ 
lichem Eifer verfocht er die Eheloſigkeit der Geiſtlichen und die Strenge der Regel. 
Seine Gegner ſchildern ihn als vollkommenen Jeſuiten; feine Pläne, behaupten fie, 
heiligten ihm jedes Mittel. 

Entſetzliches Unglück brachte fein Fanatismus über den jungen König. Eadwig 
war erſt ſiebzehn Jahr alt, er liebte die ſchöͤne Welt, fein ganzer Sinn wider ſprach dem 
finfteren Geiſt der neuen Kirche. Er vermählte ſich einem ſchönen jungen Mädchen 
Namens Aelfgiva, die aber nach Meinung Dunſtans „ihm zu ſipp“ zu nah verwandt) war. 
Als nun am Rrönungstage die Großen laut in der Salle feierten, ging der junge Rönig 
ſtill zu den Frauen. Da ſchlich Dunſtan mit einem der Prälaten ihm nach. Sie fanden 
ihn mit abgelegtem Goldreif im Gemach der Königin. Dunſtan ſchmähte Aelfgiva und 
ihre Mutter in unerhörter Weife, ja bedrohte fie mit dem Galgen. Dann foll er den 
König gefaßt und ihn in die Konigshalle bis zu feinem Sitz gezerrt haben. 

Die ſe Schmach war zu groß. Aelfgiva reizte ihren Gatten zur Verbannung Dun- 
ſtans auf. Aber der Erzbiſchof Odo von Canterbury drohte mit einem Gegenkönig 
und zwang den jugendlichen Serrſcher, ſich von ihr zu trennen. Er ließ ihr Geſicht 
mit glühendem Eiſen brandmarken und brachte fie zu Schiff nach Irland. Als fie 
bald darauf trotzdem zurückkehrte, wurde ſie von den Soldaten Odos ergriffen. Sie 
durchſchnitten der Unglücklichen an Sanden und Knieen die Sehnen. Eadwig über- 
lebte ſie nicht lange. Nur der übermächtig⸗mönchiſche Geiſt der Zeit erklärt ſo bar⸗ 
bariſche Vorgänge, deren Wahrheit im Einzelnen freilich dahinſteht. 

Zu maßloſen Verbrechen alfo peitſchte der Rampf um das Mönchtum die Leiden- 
ſchaften der Gebildeten auf, als Eadgar der Friedliche (989 - 975) mit dreizehn Jahren 
den Thron des Bruders erbte. Ein hiſtoriſches Gedicht der Angelfächfifhen Annalen 
ſchildert feine Krönung zu Afcemannescaftre (Bath), ein andres feinen Tod. Er war 
wohl im ganzen der glücklichſte König Englands. Jetzt kehrte Dunſtan im Triumph 
zurück, ja er wurde noch einmal Erſter Ratgeber und Erzbiſchof von Canterbury; 
daneben behielt er ſeine übrigen Bistümer. Er war Englands mächtigſter Mann. 
Seine Stellung erinnert an die Adalberts von Bremen oder Richelieus. Schonungs ; 
los verfolgte er verheiratete Prieſter und bevorzugte überall die Mönche; nicht weniger 
als 48 Benediktinerklöſter hat er in England geſtiftet. Neue Biſchofsſitze erblühten, 
Rirchen- und Profanmuſik mit den echt angelſächſiſchen Inſtrumenten der Rniebarfe, 
der im 8. Jahrhundert erfundenen Orgel, mit Po ſaunen, Hörnern, vierſaitigen Geigen 
und gabelgeftinten Langtrompeten, Zimbeln und Sandtrommeln ertönte durch Hallen 
und Kirchen jener Tage. Der geniale Reformator erfand ſogar ſelbſt eine Vorform 
des Virginals oder Klaviers. Weben ihm wirkte fein Jugendfreund, der befonnene 
Abt Aethelwold von Abingdon, vor allem als nationalgeſinnter Erzieher. Der uner⸗ 
fabrene Eadgar war lange nur Dunſtans Werkzeug, die Kirche hat ihn darüber zum 
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Seiligen gemacht. Eine eigenartige Klage diefer Geſchichtsſchreiber iſt nun die, er 
habe zu viele Deutſche, Flamen und Dänen ins Land geholt; fie verdürben die alt- 
väteriſchen Sitten des Volks. 

Gewiß, Eadgar war kein Mönch, er ſchien von jener ſinnenfrohen Zügelloſigkeit 
der Wodanenkel. Er brach in ein Blofter ein, raubte Wulfreda, ein zur Nonne be- 
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ſtimmtes Mädchen, und machte ſie zu ſeiner Geliebten. Die ſer Streich war jugendlich 
keck und gar für Mönche empörend. Weniger anmutend erſcheint Eadgars Wefen in 
einem Erlebnis, das Wilhelm von Malmesbury vielleicht einer alten Ballade entnahm. 
Ein Graf Odgar von Devonſhire hatte eine ſchöne Tochter namens Aelfthryde. Der 
König horte fie oftmals rühmen und beauftragte darum feinen Günſtling Aethelwold, 
den Grafen unter irgend einem Vorwande zu beſuchen und in Erfahrung zu bringen, 
ob Aelfthryd wirklich fo [bon fei. Aethelwold erblickte fie und ward ſofort von heftiger 
Leidenschaft ergriffen. In dieſem Rampf zwiſchen Pflicht und Neigung berichtete er 
dem König, Aelfthryd fei ein ganz gewöhnliches Weibsbild, ihr Ruf weit übertrieben. 
Eadgar vergaß ſie infolgedeſſen und gab ſie ſogar dem Aethelwold auf deſſen Bitte 
zur Frau. Er verſtand, wie ſie ſeinem Diener trotz ihrer geringen Reize doch ihrer 
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Geburt und ihres Vermögens wegen begehrenswert genug erſchien. Nun verriet 
aber ein mißgünſtiger Höfling dem Könige einſt die Wahrheit. Diefer, betrogen und 
entrüſtet, zugleich der Schoͤnheit rettungslos verfallen, verbarg feine Empörung und 
ſagte dem Aethelwold feinen Beſuch an. Der Lehnsmann, das Kommende überſehend, 
eilte dem König voraus, eröffnete ſich der Gattin und bat fie bei ihrer Liebe, für den 
einen Tag ihre Schönheit unkenntlich zu machen. Diefe Forderung wird keine Frau 
fo leicht erfüllen. zu feinem Schrecken trat denn auch Aelfthryd, von natürlichem Ehr⸗ 
geiz entbrannt, dem Honig in ihrer vollen Anmut entgegen — auch fie fühlte ſich be⸗ 
trogen und warf nun ihr Jaubernetz um Eadgar. Auf der Jagd erſtach die ſer den 
Aethelwold und nahm die Schlange zur Frau. 

Die Geſchichte nennt dieſen ſchönheitsdurſtigen, keineswegs unbedeutenden 
Herrſcher den Friedlichen. Er waltete ohne Schwertſtreich über die ganze Inſel. Die 
Rechtsſicherheit nahm zu, die Wölfe rottete er aus, das Reich blühte. Dunſtan, hieß 
es, habe ihm für feinen Nonnenraub auf ſieben Jahr das Tragen der Krone verboten. 
Als er fie dann wieder aufſetzte und die foͤrmliche Krönung befahl, huldigten ihm alle 
britiſchen Fürſten ſowie die Rönige von Schottland und Man als Lehnsleute. In 
einer Barke auf dem Dee ſah man damals den bunten Strauß rudernder Könige, den 
OGberkönig ſelbſt am Steuer ſitzend, zum St. Johanniskloſter in die Meſſe fahren. 

Schickſalſchwanger wirken aber die Taten Eadgars noch in das Leben ſeines 
Sohnes und Nachfolgers Eadweard des Märtyrers (975—978) hinein. Über dem 
Jahr feines Regierungsantritts ſtand nach dem alten Gedicht auf „König Eadgars 
Tod“ ſchon ein hungerverkündender Komet. Eadgar hatte zwei Frauen gehabt — 
Aelflede und Aelfthryde — und von jeder einen Sohn, die nun beide Anſpruch auf den 
Thron erhoben. Dunſtan entſchied für Eadweard, das Hind der Aelflede, und diefer 
wurde gekrönt. Doch war feine Serrſchaft nur von kurzer Dauer. Sie war gekenn- 
zeichnet durch möͤnchsfeindliche Gegenſtrömungen. Aelfthryd ſcheint dieſe Zwiſtigkeiten 
politiſch ausgenutzt zu haben. Als der König einſt in Dorſetſhire jagte und in die Nähe 
ihres Landſitzes kam, beſuchte er ſie unerwartet. Sie empfing ihn ſchmeichleriſch. 
während ſie aber dann beim Abſchied dem königlichen Reiter einen goldenen Becher 
auf das Pferd hinaufreichte, verſetzte ihm einer ihrer Knechte von rückwärts den 
mörderifchen Todesſtreich, fo daß der Senaft den König zu Tode ſchleifte — und dunkler 
wein zu Boden rollte. So wenigſtens berichtet ein altes Gedicht der Sachſenchronik. 
Es macht damit die ſchöͤne Aelfthryd zur zweifachen Mörderin. 

während diefer Zeit entwickelt ſich nach Darſtellung feiner Gegner der allmächtige 
Dunſtan in ſeiner ganzen Seuchelei und pfäffiſchen Anmaßung. Auf der Synode von 
Wincheſter (977) herrſchte nach heftigen Streitigkeiten eine tiefe Stille, man erwartete 
die Antwort Dunſtans. Die ſer aber ſaß gedanken verſunken und mit gebeugtem Kopfe 
da, als plötzlich, ſcheinbar von einem Kreuz herab, eine Stimme ertönte: „Laßt es 
ſein, ihr habt wohlgetan, ändert nichts!“ Schon zu Dunſtans Zeit kam die Meinung 
auf, er habe durch Bauchrednerei die Stimme Chriſti hervortrügen wollen. Auf einem 
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Rirchentage des folgenden Jahrs ereignete ſich etwas ebenſo Empörendes. Beide 
Parteien ſaßen einander gegenüber. Als nun die Gegner ihre Meinung vorgebracht, 
erklärte Dunſtan, die Entſcheidung Chriſtus ſelbſt anheimſtellen zu wollen. Gleich 
darauf brach die Empore der Gegenpartei unter Krachen zuſammen; man zählte Tote 
und Schwerverwundete. Man glaubte vielfach, Dunſtan habe Balken und Bretter 
vorher durchſägen und auf ein gegebenes Zeichen ſolch Mirakel zelebrieren laſſen. 

Mit dem Augenblick aber, da Aethelred der Unſchlüſſige oder Unheilſtifter (978 — 
1016), der Sohn der Aelfthryd, den Thron Englands beſtieg, beginnt ſich furchtbares 
Verhängnis zu erfüllen. Es war, als habe der ſchmale Friedensgarten der angel- 
ſächſiſchen Geſchichte nur giftige Früchte getragen. 

Die Dänen kamen von neuem. Der verbannte Rönigsſohn Svein konnte mit einer 
Seeräuberflotte ſelbſt London plündern. Aethelred ſchien gänzlich unberaten. Er ließ 
fein Volk ein „Dänengeld“ von 10000 Pfund Silbers zahlen. Dies feige Mittel 
ſteigerte nur die wikingiſche Gier. Im folgenden Jahre freilich ſammelte Aethelred 
eine ſtarke Flotte bei London. Im Hafen gedachte er die Normannen feftzupflöden 
und zu vernichten. Ein unheimlicher Augenblick in Englands Geſchichte! Saltloſigkeit 
und Selbſtſucht der führenden Männer in Staat und Kirche hatten ſeit langem die 
moraliſche Unſicherheit genährt. Der König ſtand verlaffen inmitten eines treulo ſen 
Hochadels. Jetzt wurden die Früchte reif. 

Verräter ſchoſſen wie Pilze aus der Erde. Graf Aelfric von Mercia, ein alter Der- 
ſchwörer und Verwandter des Königs, ward trotz feiner Judasnatur wegen feines 
mächtigen Anhangs wieder eingeſetzt und warf ſich bei erſter Gelegenheit den Nor⸗ 
mannen in die Arme. Er ſtahl dem König den Schlachtplan und entfloh in der Nacht 
vor dem Kampfe zu den Dänen. In ohnmächtiger Wut ließ Aethelred dem Sohne des 
Verräters die Augen ausſtechen. 

In dieſe Zeit gehört das kernige Seldenlied von „Byrhtnoths Tod“ (Battle of 
Maldon 993). Geladen mit dramatiſcher Spannung und erſtaunlich geſehen ſchildert 
es im Goldton altepiſcher, dem Sildebrand ebenbürtiger Sprache die kraftſtrotzende 
Erſcheinung eines oſtſächſiſchen Führers. Machtvolles Vaterlandsgefühl flammt aus 
dieſer kernigen Perſönlichkeit, aber ſein tragiſches Ende inmitten normanniſcher 
Übermacht läßt uns trotzdem um England bangen. In demſelben Jahre nämlich 
ſtürmten Spein Gabelbart, jetzt König von Dänemark, und Prinz Olaf Tryggvis 
Sohn von Norwegen gemeinſam in den Sumber. Zwar hielt fic) diesmal London, 
doch zahlte Aethelred 16000 Pfund Zdjegeld und verſprach noch obendrein, das Seind- 
heer mit Lebensmitteln zu verſorgen. Gewiß ließ ſich Olaf damals taufen und zog 
dann endgültig nach Norwegen ab, doch infolge der Feigheit des angelſächſiſchen 
Adels flatterte Jahr für Jahr die Kriegsflamme über die Saaten Englands, und im 
Jahr 1002 ſtieg das verhaßte Dänengeld ſogar auf 24000 Pfund Silbers. 

In ihrer Verzweiflung griffen König und Witan zu einem verhängnisvollen 
Mittel. Seit der Zeit Aethelſtans beſtand die Leibwache aus däniſchen Sauskerlen, dem 
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Reim des ſtehenden Seers, einer beſoldeten Truppe. Sie waren häufig rings im Lande 
einquartiert, ſoldatiſch, ſchmuck gekleidet und trotz ihrer Dreiſtigkeiten die Liebhaber 
manches engliſchen Mädchens. Man hielt dieſe Truppe jetzt nicht nur für gänzlich 
unſicher, ſondern für den eigentlichen Herd aller Derrätereien. Am St. Bricciustage, 
dem 13. November des Jahres 1002, einem Sonnabend, da die Soldaten zu baden 
pflegten, brachte man ſie alle auf einmal um. Aber mit ihnen ſanken ihre Frauen, 
Kinder und Verwandten, überhaupt alle erreichbaren Dänen, dem Meuchelmorde zum 
Opfer. Beſonders unklug war die grauſame Tötung der Gunhilda und ihres ver- 
räteriſchen Gemahls, denn fie war eine Schweſter des Königs Spein. Der ganze Vor⸗ 
gang mit feinem Brennen, Morden und Spießen, feinem Halb; in die · Erde Graben und 
Zerſtückeln iſt nur als unmittelbarer Ausbruch der gepeinigten Volksſeele verſtändlich, 
die politiſche Lage hat er jedoch nur verſchlimmert. 

Denn jetzt erſchien zornbebend Svein Gabelbart und verwüſtete jahrelang das 
geplagte Land, das Dänengeld ftieg auf 30000 Pfund. Vergeblich ſammelte der ratlo ſe 
Aethelred 1009 bei Sandwich die größte jemals geſehene Flotte — man ſprach von 
tauſend Schiffen. Die maßloſe Eigenſucht des Sochadels führte auch jetzt zu Ver⸗ 
rat, Fahnenflucht, Seeraub der eigenen Führer, und ein Sturm vermehrte noch 
die Verluſte. Das Rönigtum, durch Mord auf den Thron erhoben, erwies ſich als zu 
ſchwach und war ſo doppelt unrechtmäßig. Feiglinge wie Aethelred machten es ohn⸗ 
mächtig — überſtürzt floh er nach London zurück. 

Gleich darauf erſcheint ein neues Dänenheer, die zuchtloſe Thorkelsbande. Ein 
ſächſiſcher Abt verriet Canterbury an den Feind, der Erzbiſchof wurde ins Flotten ⸗ 
lager geſchleppt und dort nach vergeblichen Erpreffungsverfuchen mit Pferde ſchädeln 
erſchlagen. Endlich zahlte Aethelred 48 000 Pfund Silbers, erhob Thorkel zum Grafen 
von Oftangeln und beſoldete nach früherem Muſter feine Seeräuberbande. 

In all' dieſen Wirren hatte bereits ein gewiſſer Eadric Streona (der Streber) die 
elendefte Rolle geſpielt. Einer der größten Verräter der Weltgeſchichte, geſchwätzig, 
treulos und dreiſt, der böſe Geiſt einer großen Adelspartei, jener Verrätergruppe, die 
kein Vaterland kannte. Er iſt der Inbegriff junkerlicher Anmaßung und Unbot⸗ 
mäßigkeit; fein Bild wird nur durch die Feigheit des Königs, deſſen Schwäche er aber 
mit verurſachte, gemildert. Er beweift uns die Lebenswahrheit der großen Shake⸗ 
ſpeareſchen Verbrecher. Mit feinen Gegnern ſprang er raſch genug um. Den einen 
ſtürzte er, den andern ließ er im Dickicht durch einen gedungenen Metzger ſchlachten, die 
Söhne des Unglücklichen wurden geblendet. Dabei erſcheint Eadric nur als Muſter 
eines ungetreuen Lehnsmannes — neben ihm ſteht ein Sumpf von meineidigem 
Adelsgeſchmeiß. 

Le ſen wir die freilich wider ſpruchs vollen Quellen richtig, fo iſt das mächtige Reich 
der Angelſachſen langſam an der eigenen tief eingefreſſenen Selbſtſucht, dem Streit 
und Neid ſeiner Großen, der Trägheit ſeiner Freien und Bauern, kurz an ſeiner eigenen 
Verräterei zerbrannt. Ein warnendes Beiſpiel dem heutigen Deutſchland! 

II Straſſer, Sachſen 
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Als dann Svein Gabelbart Anno IOJ3 mit einer neuen Riefenflotte heranrauſchte, 
fiel ganz Nordengland bis zur Waetlingſtraße herab ihm zu. Aethelred gab das Spiel 
verloren, bitter beklagte er ſich über den Eigennutz feiner Edlen und ſandte die Königin 
Aelfgive oder Emma, die „gemma Normannorum“, mit zwei Söhnen an den Sof ihres 
Bruders nach der Normandie. Bald darauf mußte er ſelbſt zu Richard II. fliehen, einem 
Nachkommen Rolfs. Erſt nach dem plöglichen Tode Sveins (Jol) riefihn England zurück. 

In dieſem Augenblick aber war das heilloſe Spiel bereits wirklich verloren. Denn 
die Geſchicke Dänemarks leitete ein Genie — Banut der Große. Konig Aethelred hatte 
zunächſt ſeinen rieſenhaften Sohn Eadmund Eiſenſeite, den Tapferſten der Tapfern, 
zum feierlichen Vertrage zwiſchen König und Volk auf die Inſel hinüberge ſandt. Er 
ließ dort allgemeine Straffreiheit zuſichern, wenn alle dem Verrat entſagen wollten. 
Jeder Dänenkönig ſollte fortan geächtet fein. Eadric der Verräter ermordete jedoch 
hinterrücks die Thane der däniſchen Fünfburgen (vielleicht mit dem Willen des Königs) 
und als Eadmund mit wohlgerüſtetem Seer dem Ranut entgegenrückte, verriet er den 
Prinzen und ging offen zum Feinde über. So trieb es den dämoniſchen Menſchen 
immer weiter — er vor allem war ſchuld am Untergange ſeiner Nation. Mitten in 
die ſem Unglück ſtarb der verratene gleichfalls treulo ſe Aethelred. 

Noch einmal ließ die Geſchichte nunmehr jene großen Tage Frühenglands auf- 
leuchten in dem wackeren immerſiegenden Eadmund Eiſenſeite. Der Gegenkönig 
Kanut ſegelte die Themſe hinauf und belagerte das tapfer verteidigte London. Ead⸗ 
mund hatte nach zäher Mühe, nie ſicher vor Landesverrat, ein neues Seer zuſammen⸗ 
gerafft und bereits, ein glänzender Feldherr, dem Gegner zwei ſchöne Siege abge- 
rungen. Er entſetzte London und ſchlug die Dänen zum dritten Mal in Bent. 

Als jedoch Eadric die Bedeutung Eadmunds erkannte, ſuchte er eine Verſoͤhnung 
mit dem verhaßten König. Die ſer, gutgläubig genug, nahm ihn von neuem in fein 
Heer auf. So ward denn Ladric Gelegenheit zu feinem neuen plumpen Verrat. In⸗ 
mitten der ſchon ſiegreichen Schlacht von Aſingdon nämlich ſchlug er einem Krieger, 
der dem König ſehr ähnlich ſah, den Kopf ab und rief: „Flieht, ihr Männer, euer 
Führer iſt gefallen!“ und verbreitete ſo auf dem Gefilde ſtürmiſch die falſche Runde 
von Eadmunds Fall, um die Reiben feines beſtürzten Volks mit ſich in widerwillige 
Flucht zu reißen. Nur Eadmunds Geiſtesgegenwart rettete das Seer auf eine Sigel- 
ſtellung um den Sieg freilich war es elend betrogen. Eadmund blieb trotzdem uner⸗ 
müdlich. Aber Eadric in ſeiner Sinterliſt nicht minder. Es iſt faſt rätſelhaft (die 
tragiſche Gutmütigkeit der Siegfriednaturen !), wie der tapfere König dem Landes- 
verräter immer wieder hat glauben können. Er gab ihm damit Muße zu feinem 
Meiſterverrat. Noch einmal ſuchte Eadric (vielleicht auf Verabredung mit Kanut) die 
Gnade Eadmunds und leiſtete ihm den Eid der Treue. Durch zweimaligen Sieg machte 
ſich König Lifenfeite darauf zum Herrn der Lage. Offenbar iſt Ranut der große Staats 
mann, Eadmund der überlegene Feldherr. Durch falſche Vorſpiegelungen Eadrics 
ließ er ſich aber bereden, von der reſtlo ſen Verfolgung der Dänen abzuſtehen. So konnte 
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Ranut neue Kräfte ſammeln und bei Aſhdown in Kiffer — ohne fein Zutun — den 
erſten und einzigen Sieg über feinen Gegner ernten. Denn Eadric ließ, fein Banner 
ſenkend, im entſcheidenden Siegesangriff der angelſächſiſchen Truppen plötzlich die 
Kampfordnung feines Königs im Stich und floh jammerlich davon. Der Adel Englands 
blutete an dieſem bitteren Tage in vergeblichem Tode. Wahrhaftig — im Grunde 
entſchied er bereits über Englands Geſchick! Und dennoch ſank Eadmund der Mut ſo 
wenig wie einſt ſeinem Vorfahr Aelfred dem Großen. 

Schon ſtand eine letzte Schlacht bevor, da forderte Lifenfeite gleich jenem uralten 
Angelnkoͤnig Offa an der Eider den Gegner zum Solmgang heraus. Aber Kanut, 
körperlich unterlegen, zog einen Vergleich vor. Auf einer Inſel im Severn küßten ſich 
die Rönige und vertauſchten ihre Waffen. Eadmund ſollte darnach im Beſitz von 
weſſer, Effer, Oftanglia und London, auch der Oberhoheit über den Norden ver⸗ 
bleiben, den er Ranut zuſprach. Noch einmal ſchien das mühſam erkämpfte Reich 
des großen Aelfred gerettet — da wurde noch in demfelben Jahre Jo ls der herzhafte 
Eadmund (falls die Nachricht wahr iſt) durch den feigen Eadric ermordet. 

So erbte Kanut das ganze England, das er nicht hatte erobern können, durch den 
Verrat des ſelben Verbrechers, deſſen dunkler Schatten die Geſchichte die ſes tragiſchen 
Untergangs begleitet. 

Man hat die Sinrichtung Bonradins als nationales Unglück betrauert — die 
Ermordung des löwenbeherzten Eadmund war für die Angelſachſen ein Unglück 
vom gleichem Gewicht. Von lols bis 1042 ſpannt ſich die däniſche Serrſchaft über die 
Inſel. Die Witan erhoben Kanut auf den Thron und erklärten das angeſtammte 
Herr ſcherhaus in die Acht. Kanut glaubte es mit Grauſamkeit ausrotten zu müſſen. 
Eadmunds Bruder Edwy ward kurzerhand umgebracht. Seine zwei unmündigen 
Söhne ſchickte er feinem Bruder, dem Rönig von Schweden, damit er fie morde. 
Die ſer aber wies den Gedanken, ſich mit dem Blute unſchuldiger Binder zu beflecken, 
ſchaudernd von ſich und über ſandte fie dem König von Ungarn. Um aber alle Gefahr 
zu bannen, vermählte ſich Ranut mit Emma. 

Unter ihm blieb der Einfluß der großen Familien in ſofern beſtehen, als er Anglia 
in vier Landdroſteien mit vier Statthaltern einteilte, doch zeigte das Ende des Eadric, 
daß die Derwefer gegen den ſtolzen Roͤnig ohnmächtig waren. Als namlich die ſer unter 
Pochen auf feinen Verräterdienſt an Eadmund nicht zufrieden mit Mercien war, ließ 
Ranut ihn erſchlagen, die Leiche in die Themſe werfen und feinen Kopf zum Sohn 
auf das höchſte Tor von London pflanzen. Kanuts nordiſche Weltmacht über Eng⸗ 
land, Schottland, Skandinavien und Dänemark iſt bekannt, auch daß er bei Ronrads 
Baiferfrönung zugegen war, dort die Mark Schleswig empfing und in Danemark dem 
Chriſtentum zum Siege verhalf. Er gab Eſtrith, die Tochter feines Schwagers Ulf, 
dem angelſächſiſchen Herzog Godwin zur Frau, einem Grofineffen des großen Der- 
raters. Seine anfangs harte Herr ſchaft milderte ſich mehr und mehr unter dem Ein⸗ 
fluß der chriſtlichen Religion. 

1]* 
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Sein Tod aber fprengte das weite Reich wieder auseinander. Nach dem Seirats⸗ 
vertrag ſollte Emmas Sohn Sardaknut England erben, doch das Teſtament beſtimmte 
ftatt feiner Harold I., nach feinem raſchen Gange Saſenfuß genannt (Jo35 logo), 
während jener Dänemark und Svend das norwegiſche Land erhielt. Auch die Söhne 
Aethelreds freilich erhoben Anſprüche. Das angelſachſiſche Volk wünſchte den Aetheling 
Aelfred. Als der Prinz aber in England landete, ward er von Godwin verhaftet und 
dem König Harold über ſandt. Die ſer ließ ihn dürftig bekleidet, mit unterm Sattel zu⸗ 
ſammengebundenen Füßen, nach Ely ſchleppen und dort blenden. Seit dieſer Zeit 
beſtand unverſöhnlicher Saß zwiſchen dem Sauſe Emmas und Godwins. Sechs- 
hundert Begleiter des Prinzen, fo berichten die Abingdon ⸗Worceſter · Annalen, wurden 
verſtümmelt, getötet, als Sklaven verkauft. Es ſind die barbariſchen Bräuche des 
Mittelalters! Als damals (Jo I) die Königreihe Cumberland und Schottland erobert 
werden, umdüftert uns die Sandlung zu Shake ſpeares „Macbeth“. 

Aus die ſen Tagen ſtammt auch die Erzählung von der Lady Godiva. Im Jahre 
1040 nämlich hatte der Earl von Mercien und Serr von Coventry feinen Pächtern 
drückende Abgaben auferlegt. Seine Gemahlin bat ihn eindringlich, davon abzuſtehen. 
Lofric, um ihre Vorſtellungen abzuwehren, fagte, er wolle es tun, wenn fie nackt 
durch die Straßen von Coventry reite. Godiva tat es, und der Graf hielt ſein Ver⸗ 
ſprechen. Die dankbaren Einwohner aber ſchloſſen beim Umritt der Lady ihre Senfter- 
läden. 

Nur zwei Jahre (1040—J042) regierte dann Emmas Lieblingsfobn Sardaknut. 
Bitter beklagen Schriftſteller der zeit ſich über dani ſchen Sochmut. Begegneten, ſchreibt 
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einer von ihnen, hundert Angelſachſen einem Nordmann, ſo mußten ſie ſtillſtehen und 
ihn untertänig grüßen, und in jedem Haufe war ein daͤniſcher Gardiſt einquartiert, der 
Frau und Töchter mißbrauchte. Aufs neue ſchwoll der Dänenhaß berghoch empor. 
Nach Sardaknuts Tod aber erfolgte mit der Thronbeſteigung Eadweards III. 
(1042— 1066) die Wiedereinſetzung des weſtſächſiſchen Rönigshauſes. Er war der 
jüngere Bruder Eadmunds Lifenfeite und trägt den Beinamen Der Bekenner oder Der 
Gute, feiner Abſtammung nach der letzte Sproß aus Rerdics und Aelfreds des Großen 
Stamm. Ein Gedicht auf ſeinen Tod in den Annalen von Abingdon und Worceſter 
nennt ihn huldreich und ohne Falſch — Engel tragen ſeine unbefleckte Seele zum 
lichten Simmel. Bein Zweifel: die Angelſachſen liebten ihr Rönigshaus noch, fie 
ſchmückten Eadweard, noch eh er in die Stille eines normanniſchen Hlofters entfliehen 
konnte, mit der alten Krone. Er hatte früher ſelbſt nach dem Thron geftrebt, in Er- 
kenntnis feiner unzulänglichen Kraft aber bald darauf verzichtet. Vergeblich fiel 
damals der Furchtſame und weichherzige dem ſtolzen Godwin zu Füßen. Die ſer wußte, 
daß für ihn ſelbſt die Zeit noch nicht gekommen war, er wünſchte den König als fein 
Werkzeug zu gebrauchen, aber ebenſo England den Angelſachſen zurückzugeben. Und 
mit raſender Schnelligkeit wirken ſeit dieſem Augenblick die alten Schleuderkräfte 
des zänkiſchen Sochadels der irregeleiteten Gewalt des Königtums entgegen. Wir er- 
leben, wie ganz England unter drei große Familien verteilt iſt, ſo daß (echt ſächſiſch) 
die geſchloſſene Wucht dem ganzen Staatsweſen fehlt. Beherrſchte doch Godwins 
Familie damals allein Süd⸗Weſſer, Rent, Lifer, Oftangeln und einen Teil Merciens! 

Eadweard hob nun unter dem Einfluß Godwins zwar das Dänengeld auf, entzog 
den däniſchen Günſtlingen die allzu reichen Schenkungen und verbannte ſogar ſeine 
rachſüchtige Mutter Emma in ein Bloſter, während er widerwillig die Eadgythe, 
Godwins liebliche Tochter, die „Roſe unter den Dornen“ der Godwinsſöhne, zu ſeiner 
Gemahlin erhob. Tragiſch genug aber blieb ſein Sinn dem Zauber der Normandie 
verfangen, die Seele des letzten altſächſiſchen Königs willenlos verfangen dem Lande 
des Lroberers, da er einft feine Jugendtage verlebt und der angelſächſiſchen Königs- 
überlieferung ſich entfremdet hatte. So ſehr liebte er die Normandie mit ihren ſtillen 
Rlöftern und ſangesreichen Schlöſſern, daß in Hoffitten und Sprache, in Staat und 
Nirche franzöfifcher Einfluß um ſich griff und alle hohen Amter Englands an den 
normanniſchen Adel übergingen. Sogar das Erzbistum Canterbury empfing ein 
Ausländer. Damit verlor Eadweard das Vertrauen ſeiner eigenen Nation, wenn auch 
die Kirche den Sochkirchlichen noch fo pries. Seltſam genug erſchien der ehrgeizig⸗ 
tatendurſtige Godwin bald als völkiſcher Anwalt ganz Englands. 

Wie fo oft in der Geſchichte bedurfte es nunmehr nur noch eines kleinen Zwifchen- 
falls, um die wahren Verhaͤltniſſe in bedrohlicher Schwärze vor Augen zu ſtellen. Des 
Roͤnigs Schwager nämlich, der hochfahrende normanniſche Graf Euſtaz, vergewaltigte 
auf der Rückreiſe nach Frankreich die Stadt Dover leine Beſitzung Godwins), weil fie ihm 
freies Quartier verſagt habe; viele ſeiner Leute kamen dabei um. Auf ſeine Klage 
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hin befahl Eadweard dem Godwin, die Stadt zu beſtrafen. Godwin aber weigerte ſich 
und erklärte, die Engländer feien gegenüber der fränkiſchen Anmaßung völlig im 
Recht. Man ſammelte beiderfeits Heere — endlich wurde Godwin geächtet und eilte 
nach Flandern, während feine Tochter, die Königin Eadgythe, deren Liebreiz der 
möndifche Gatte fic ſtets verſagt, ihrer Ehren entkleidet in ein Kloſter verbannt 
ward. Mit beiden verfiel die ganze großmächtige Familie dem Sturze. Während die ſer 
Verbannung Godwins erſchien beſuchsweiſe der Baſtard Wilhelm an Ladweards 
Hofe. Als Normanne ward er mit Auszeichnung empfangen. Der ſpätere Eroberer 
hat ſicher ſchon damals mit ſtechendem Blick das Land des kinderlo ſen Königs ge⸗ 
muſtert. 

Aber Godwins Macht war keineswegs gebrochen, wurzelte ſie doch nun in den 
Herzen des Volks. Mit ſicherem Inſtinkt ſahen die Angelſachſen in ihrem eigenen 
König einen Vorkämpfer Roms und der franzöſiſchen, dem Altſach ſentum grell 
wider ſprechenden Kultur. An der Spitze einer Flotte erſchien daher Godwin mit 
ſeinem Sohne Sarold als Vorkämpfer der nationalen Sache vor London und erzwang 
einen Vertrag, der ihn in all feine Ehren wieder hinaufhob, die Noͤnigin Eadgythe 
an den Sof zurüdführte und alle Normannen aus den Amtern verbannte. Godwins 
Sieg war vollkommen. Als ihn aber (fo fabelt normanniſcher Saß) kurz darauf der 
König des Mordes an feinem Bruder, dem Aetheling Aelfred, bezichtigt, ſoll er geſagt 
haben: „Iſt das wahr, fo fei die ſer Biſſen mein Tod!“ und ſoll an dem Brocken erſtickt 
fein. Nach mancherlei Kämpfen erbte Harold Godwinsſohn feine Macht und würde. 

Bald darauf ſtarb der ſanfte, zaudernde Eadweard. Er ſei, ſo heißt es, von weißer 
Hautfarbe geweſen, blond und blauäugig, rötlich wie ein neugeborenes Hind, dabei 
knechtiſch kirchenfromm und werkheilig. Seine liebſten Beſchäftigungen waren Gebet, 
Geſang und friedvolle Jagd. Sein Kunftfinn beſchenkte England mit dem weſt⸗ 
münſter, der letzten großen Schöpfung angelſächſiſchen Bauens. Ihm zuerſt wurde 
die wundertätige Gabe angedichtet, durch Berührung die engliſche Krankheit heilen 
zu können — ein Aberglaube in die Macht des Königs, der ſich bis zu den Stuarts 
erhielt. Die Rirche ſprach dieſen Schwächling heilig — wo man fonft fein Andenken 
hochhielt, geſchah es nur in Erinnerung an die wilde Normannenzeit. 

So kam der letzte angel ſächſiſche Konig auf den Thron, jener Harold Godwinsſohn, 
den ſicherer Überlieferung zufolge Eadweard nach dem Tode feines einzigen unfähigen 
Neffen noch auf ſeinem Totenbette und auf Drängen Sarolds ſelbſt zum Nachfolger 
beſtimmte. Nach der „Seimskringla“ iſt aber Sarold ſogar des Königs Liebling und 
Pflege ſohn geweſen. Er war Erzkämmerer, wie ſein Bruder Toſtig Marſchall. Die 
Nationalpartei hatte alſo fpäter dem normannenfreundlichen Eadweard die hoͤchſten 
Staatsämter abgetrotzt. 

Nur jenen einzigen kurzen bangen Sommer des Unglücksjahres 1066 gönnte ihm 
die Gefchichte. Wer war die ſer Mann? Es liegt ein ſeltſamer Sinn in allem Geſchehen. 
St doch fein Vorfahr jener damoniſche Eadric Streona geweſen, der, obgleich Em⸗ 
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porkömmling, eine Tochter König Aethelreds erobert und trotzdem hundertmal den 
eigenen Herrn, das eigene Vaterland, verrät. Eadrics Neffe war jener Wulfnoth, der 
wikingernde „Junker von Suffer”, durch deſſen zänkiſchen Ungehorſam ſich einft die 
größte Flotte Englands zerrieb. Auch deſſen Sohn Godwin ſtrebte noch vergeblich 
nach der Krone, doch erſchien er, wie vor ihm Eadric, aber mit tieferer Berechtigung, 
als Englands ungekrönter König. Demnach war Harold der Urgroßneffe jenes Erz 
verräters, ein Sproß jener mächtigſten Serzogsfamilie, deren maßlofer Ehrgeiz ſchon 
ein halbes Jahrhundert lang, oft unter rückſichtsloſer Gefährdung der Geſamtheit, 
den Thron König Aelfreds unterwühlt hatte. Inſofern bringen wir ihm zunächſt 
nicht viel Wärme entgegen. Er war mit dem angeſtammten Rönigshauſe nur ver⸗ 
ſchwägert. Eben ſowenig erbberechtigt waren allerdings, ganz abgeſehen von Wilhelms 
unechter Geburt, die Verwandten in der Normandie. Doch keimte hier eine verhäng⸗ 
nisvolle Verwicklung. Als nämlich Harold einft auf verirrter Sturmfahrt an die Rüſte 
der Normandie, wie ſie der Teppich von Bayeux ausmalt, von dem Strandgrafen in 
den Turm geworfen ward, befreite ihn Wilhelm, empfing den mächtigen Earl ehren⸗ 
voll in Rouen und entdeckte ihm nach längerem freundſchaftlichen Zuſammenleben 
ſein Geheimnis: Rönig Eadweard habe ihn zum Nachfolger auf Englands Thron 
beſtimmt. Gleichzeitig beſchwor er den Befreiten, als Führer der völkiſchen Bewegung 
ihm in die Hände zu arbeiten und verſprach ihm dafür feine Tochter ſowie die Hälfte 
Englands. Angeblich ſoll Wilhelm ihn zu einem feierlichen Eide auf die Reliquien 
gezwungen haben, ohne daß Harold, durch Betrug und Gewalt überraſcht, dem hinter⸗ 
liftigen Normannen, der ſoeben erſt den Herzog Alain von Bretagne durch Meuchel⸗ 
mord beſeitigt, hätte ausweichen können. 

Der nächſte, alſo allein erbberechtigte, Nachkomme aus dem weſtſächſiſchen Haufe 
wäre übrigens Eadgar gewefen, ein Enkel Eadmunds Eiſenſeite. Eadweard der 
Bekenner foll auf der Suche nach einem Thronerben den ſchwachbegabten Knaben 
jedoch übergangen und eben nach normanniſcher Behauptung Wilhelm, Roberts des 
Teufels unebenbürtigem Sohne, dem Rind einer Gauklerin, teſtamentlich die Krone 
beſtimmt haben. Wie unwahrſcheinlich dies iſt, geht auch daraus hervor, daß Ead⸗ 
weard die Vergewaltigung Sarolds durch Wilhelm mit Beſorgnis vernahm. Der 
Papſt aber, aus guten Gründen mit den italiſchen Normannen verbündet, ſprach 
ſich für den Baſtard aus und überſandte ihm ein geweihtes Banner, wofür er den 
eingeſchlafenen engliſchen Peterspfennig ſich ausbat. Doch einmal deſigniert und 
gekrönt, war nunmehr zweifellos Sarold der rechtmäßige Serr ſcher und hat als Der- 
treter des angelſächſiſchen Adels und Volkes zu gelten. Von Geſtalt mittelgroß, war 
er ein Auferft kräftiger, kühner und befähigter Mann von leiden ſchaftlichem National⸗ 
gefühl, deſſen Tapferkeit die Bewunderung der Normannen erregt hatte. Er ſchien 
alſo für ſein hohes Amt von Natur durchaus vorbeſtimmt. 

Als Wilhelm nun auf der Jagd im Forſt von Rouen die Runde von Eadweards 
Tode und Sarolds Krönung empfing, fiel ihm vor Beſtürzung der Bogen aus den 
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Händen. Sein Lebenstrieb war empfindlich getroffen. Er warf ſich ſofort in feine Nacht 
und fuhr auf der Seine nach ſeiner Hofburg davon. Dort verſammelte er ſeine Barone. 
Man beſchloß, von Harold einen Thronverzicht zu fordern. Doch die ſer, getragen vom 
Vertrauen der engliſchen Nation, hatte bereits mit kräftiger Gand die Zügel der Serr⸗ 
ſchaft ergriffen. 

Zu aller Schrecken erſchien im April des Jahres ein drohender Komet am Simmel. 
Viele Quellen berichten davon, die Tapete von Bayeur ſtickt farbig ein eindrucksvolles 
Bild des Wunderſterns. Wach moderner Berechnung war es der Salleyſche Komet, 
der weithin als Vorzeichen der Eroberung Englands betrachtet wurde. 

Inzwiſchen trat ein neuer Thronbewerber auf — es war Sarolds Bruder Toſtig. 
Er wollte Harolds Rönigtum nicht anerkennen. Inwieweit er mit wilhelm im Lin- 
verftändnis handelte, ob er überhaupt ernſtlich nach der Krone Englands ſtrebte oder 
nur, wie fein Angebot eines gemeinſamen Einbruchs an Svend Eſtrithſon von 
Dänemark, den Gönner Adams von Bremen, zu beweiſen ſcheint, als echter Aben- 
teurer ſich mit der Hälfte zu begnügen gedachte, ſteht dahin. Jedenfalls unterſtützte 
ihn der Normanne, als Toſtig mit 60 Schiffen die Inſel Wight und die Südküſte ver⸗ 
heerte, bis Harold ihn verjagte. Er ſegelte nun nach Nordengland und vereinigte ſich 
ſchließlich zu gemein ſamer Tat mit dem kühnen Waräger König Harald dem arten von 
Norwegen, der ſoeben im Tyne einlief. Durch fie erlitten die Earle Sarolds am 
20. September eine blutige Niederlage unfern des Oufe. 

Als aber der König, deſſen Seer und Flotte Fampfgerüftet zwiſchen Saſtings und 
Pevenſey ſtand, von der Landung der Norweger hörte, ſtürmte er nordwärts und 
ſchlug Sarald den Harten fünf Tage darauf mit Hülfe feiner gepanzerten Reiter bei 
Stamfordbridge. Es war ein heißer Tag. Wenn die Sonne auf Sarolds Seer fiel, 
„ſah das Ganze aus wie ein Eisberg“. Harald der Sarte ritt einen Rappen, der ſturzte 
unter ihm. Der König ſtand ſchnell wieder auf, er ſagte: „Fall bedeutet Fahrtglück!“ 
Da fragte Harold von England, der dies geſehen, einige Norweger: „Rennt ihr den 
großen Mann, der vom Pferde fiel, der mit dem blauen Wams und dem glänzenden 
Selme?“ — „Das iſt der König ſelbſt!“ — „Ein großer Mann und von ſtolzer Sal- 
tung — doch ſcheint's, ihn verließ ſein Glück!“ 

Die Norweger hatten einen ſpeerſtarrenden Kreis gebildet, in deſſen Mitte das 
norwegiſche Banner, Landeyda, der Landverwüſter, wehte, — als fie ihn aber Sff- 
neten, ſprengten die angliſchen Reitermaſſen ihn auseinander. Harald der Zarte und 
Toſtig, die wikingernden Landeinbrecher, blieben auf der Walſtatt. 

Inzwiſchen hatte Wilhelm mit feiner ſchwergerüſteten Flotte, über die wiederum 
der Teppich von Bayeux bildhaft plaudert, einen Monat lang vergeblich auf guten 
Banalwind gelauert und war ſchon einmal umſonſt in den Sturm binausgefabren, 
ehe feine Drachen in ſehr zerſtreutem Nacheinander die Küfte der begehrten Inſel 
erreichten. Mit Leichtigkeit hätte ihnen die Flotte Garolds den Garaus gemacht. Und 
kaum iſt Wilhelm gelandet, fo erſcheint Sarold mit haſtig ergänztem Seerbann aus 
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dem Norden. Ihn beſeelte blitzender Angriffsgeiſt. Die Gewiſſensbedenken ſeines 
Bruders Gurth wegen ſeines angeblich gebrochenen Eides verlachte er. Aber Wilhelm 
hielt ſich vorſichtig zurück. Erſt bei Senlac, zwiſchen Saſtings und London, prallten 
die Heere aufeinander. 

Wilhelm mag reichlich 7000, Sarold nicht mehr als 5000 Mann gehabt haben 
(obgleich die Quellen von weit hoheren Zahlen ſprechen). Ein Landſturmaufgebot 
nach alter Art ſtand dem Sohne Godwins nicht zur Verfügung. Er beſaß nur ſein 
durch die Septemberſchlacht geſchwächtes Berufskriegerheer, das allerdings gefürchtete, 
zu Ranuts Zeit gegründete „Thingmannalid“. Doch fragt ſich, ob dieſes in voller 
Stärke zur Stelle war und ob nicht Harold in tollem Wagemut die Entſcheidung zu 
früh geſucht. Wilhelms Seer beftand großenteils aus Reitern, die Angel ſachſen 
kämpften nach alter Sitte und entgegen der aus dem Siege von Stamfordbridge zu 
ziehenden Lehre zu Fuß. Sarold hatte fie auf einem breiten Hügel in vorzüglicher 
Stellung geſchart. Im Fall der Niederlage bot ſich unmittelbar im Rücken ein Wald, 
der den normanniſchen Reitern unzugänglich war. Sarold war alſo in die Verteidigung 
gedrängt, da fein vorwiegend artbewaffneter Bann von Geſithkundmen auf offnem 
Gefilde die normanniſche Reiterei zu fürchten hatte. Aber gerade in der Verteidigung 
lag von jeher die angliſche Stärke, durchaus entſprechend dem zurückhaltenden Wefen 
des Nieder ſachſen. Immerhin ſchwärmten die ſpeertragenden Leichtbewaffneten 
zunächſt aufreizend vom Fuße des Hügels aus. 

Die Normannen rückten mit dem Schlachtenſchrei „Dieu pour nous!“ heran — 
Bogenſchützen, Fußvolk und Reiter in drei dichtgepreßten Treffen geſchart. Laut 
antworteten die Angel ſachſen mit dem Gegenruf „Selig rode! (Rreuz) Maehtig God!“ 
— Was war Sarolds Plan? Die Rampfebene vom 25. September hatte er durch feine 
Reiter behauptet — wo waren ſie geblieben? Wollte er den Hügel bis zur endlichen 
Er ſchoͤpfung des immer neu anſtürmenden Gegners halten? Die normanniſche Bogen⸗ 
truppe zeigte ſich überlegen, wahre Pfeil ſchauer verfprithte fie auf den lanzenſtarrenden 
Hügel. Dann brauften Reitergeſchwader die Höhe hinauf, aber dieſe Waffe war nur 
in der Ebene gefährlich. Es wird nun behauptet, die Normannen hätten endlich, 
des vergeblichen Anſturms müde, die Flucht ergriffen, andre berichten von der alten 
wikingiſchen Liſt verſtellter Flucht, die ſich aber naturgemäß nur bei Verbänden von 
geringerer Ausdehnung durchführen läßt. 

Wie dem auch ſei, — Sarold wußte, daß der Sieg niemals durch bloße Abwehr, 
ſondern nur durch Gegenſtoß auf die endlich erſchöpften Angreifer zu gewinnen ſei. 
Wahrſcheinlich aber hat er, ſtatt fein Seer in geſchloſſener Wucht ſchrittweiſe vorzu⸗ 
führen, einem Teil die zu vereinzelte Verfolgung des weichenden linken Feindflügels 
erlaubt. Er löfte alſo die uneinnehmbare Schildburg auf und erlag damit dem gleichen 
Fehler wie Harald der Harte bei Stamfordbridge. Hinter den Verfolgern nämlich 
ſpritzte plötzlich die normanniſche Reiterei hervor und mähte die Ausgeſchwärmten 
mit Leichtigkeit nieder. Dieſer Vorgang wird ſich, während der Kern der angliſchen 
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Macht noch unerſchüttert blieb, im Getümmel des Kampfes mehrfach wiederholt 
haben, ohne daß König Harold, bei geſteigertem Einſatz der Kräfte, zuletzt feine vor- 
geſtreuten Reihen zurückzunehmen vermochte: endlich mußte er feine Sdbenftellung 
ins Wanken bringen. Und als dann eine Schützenreihe durch Steilfeuer auf den 
Hügel alle drei königlichen Brüder erlegte, zerbrach den Angelſachſen der helle Mut 
des Morgens. Ohne Führung ſtürzten ſie im Mondlicht mit müdem Serzen durch die 
Nacht ihres verlorenen Daterlands davon. 

Was immer Normannenhaß auch gegen Sarold Godwinsſohn vorbringen mag, 
fein herrlicher Rampfestod verrät doch den altgermaniſchen Ehrbegriff! Er war ein 
ungeſtümer Mann, ſeine Engländer verteidigten den Ruf der ſächſiſchen Standhaftig⸗ 
keit bis in den Tod. Aber beſſer bewaffnet und zahlreicher war Wilhelms Seer — es 
beſtand zur Hälfte aus kriegsgewohnten Freibeutern und verwegenen Abenteurern, 
auch war es taktiſch beweglicher und militäriſch geübter. Wäre das angelſächſiſche 
Volk damals ge ſchloſſen aufgeſtanden der rohe Baſtard ware verloren gewe ſen! Aber 
fein Sturm brach los der Bauer hatte längft verlernt, im eigenen Seerbann zu dienen. 

Die dunkle Nacht hindurch ſuchte man die Gefallenen mit ſchwehlenden Fackeln 
auf der Walſtatt, bis endlich Eadith Swanenhals, des Königs Jugendgeliebte, die 
entftellte Leiche ihres Herren erkannte. Vergeblich bot die Röniginmutter dem Sieger 
ihr Gewicht in reinem Golde — Wilhelm verweigerte ihr den Sohn, den Saß noch 
über den Tod hinaustragend; er gab vor, in Harold nur den Meineidigen zu ſehen. 
Verſcharren ließ er ihn an einſamer Rüſte, da fie jener im Leben fo eifrig bewacht! 

Am 25. Dezember ward der Eroberer zu Weftminfter gekrönt — unter ſchweigen⸗ 
dem Wider ſpruch einer ſtarken Minderheit abwefenden Adels. Der Baftard war groß 
und dick, eine wilde grauſame Natur, dabei verſchlagen und treulos — ein echter 
Condottiere. 


14. Die Weltherrſchaft der Angelſachſen 


ie Weltherr ſchaft der Angel ſachſen iſt die gewaltigſte geſchichtliche Tat ſache unferer 

Zeit. Sie bezieht fic nicht nur auf Politik, Sandel und Kolonifation, fie iſt auch 
in der Sprache, in Sitte und Sport, Mode und Gartenkunſt, Proteſtantismus und 
Idealen vorhanden. Es mag dabei der Einzelforſchung überlaſſen bleiben, zu unter- 
ſuchen, wie tief der keltiſche, wie ſtark der wikingiſch · normanniſche Ein ſchlag im Blute 
der Sachſen, Angeln und Tüten geweſen ift. Von 800 bis 1066 ſahen wir ja bereits 
viele Geſchlechter des Nordlands, vorwiegend Dänen und vor allem in Oſtangeln 
und Northumberland, fic) anſiedeln — die angelſächſiſche Defper von 1002 war die 
natürliche Rückwirkung gegen den Andrang fremden Weſens. Aber Erfolg hatte ſie 
nicht; vielmehr erlag das ganze Land und Volk bei Saſtings den romaniſierten 
Normannen. Ein franzöfierter Adel ward auf die Inſel überpflanzt, der eingeſeſſene 
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ausge ſchaltet und verbannt — wir ſehen eine Flut angelſächſiſcher Landflüchtiger 
fogar die Leibwache des byzantiniſchen Kaifers füllen. Und doch fog das viel zu ſtarke 
Nieder ſachſentum in nicht ſehr langer Zeit den letzten Reft des romanifierten YIor- 
mannentums in ſich auf. Das Volk als Ganzes blieb überwiegend angelſächſiſch. Der 
normanniſche Adel iſt heute nahezu ausgeſtorben, die Sprache wenigſtens in ihrem 
Formenbau keineswegs zu einer Miſchſprache geworden. Es fragt ſich nur, wie weit 
das urfprüngliche Wefen der Niederdeutſchen durch die Eroberung umgegoſſen iſt. 
Man kann nicht ſagen, daß erſt durch jene aus fränkiſchem Lehnsverband einſtroͤmen⸗ 
den Englandfahrer ein wirkliches Staatsgefühl aufkam. Ein angelſächſiſcher Staat 
war ſeit Aelfred dem Großen zweifellos vorhanden: Ergebnis eines jahrhundertelangen 
Kampfes. Aber gleichwohl: die Kigenbrödelei jener Feſtland ſachſen, deren holſteiniſche 
Heimat eng war und denen das Zeitalter der Seefahrten wohl den Blick, aber auch das 
Freiheitsgefühl geweitet, war feſt eingewurzelt und ſo brennend, daß die drei bis vier 
Jahrhunderte bis zu Egbert von Weffer bin fie nicht ganz hatten löſchen können. 

Dem wirkte nun der römiſche Gemeinſchaftsſinn jenes normanniſchen Adels 
entgegen. Die eingeborene eigenſinnige und ſtolze Demokratie der Freien erlitt einen 
gewaltſamen Stoß durch die ſtaatsbildende Kraft des Eroberers und feiner Serren- 
geſchlechter. Der ſelbſtiſche Wille, der erdgeborene Ausdruck fächfifchen Weſens ward 
durch den romaniſchen Zuſchuß geglättet und in feinem Vereinzelungstriebe befchnit- 
ten wie der Geiz des Weins, damit der uralte Stock um ſo koſtbarere Trauben triebe. 
Das uralte Volk von Königen, die angeſtammte Volksherrſchaft der Edelinge und 
Bauern beugte ſich endlich der Notwendigkeit des Gemeinweſens. Daß die Sachſen 
auch früher ſchon zu großartiger Geſamthandlung fähig waren, beweiſen ihre eige⸗ 
nen Eroberungen — aber jedesmal nach vollbrachter Tat ſanken ſie in die alte de⸗ 
mokratiſche Sonderbündelei zurück. Erſt das weſtſächſiſche Geſchlecht Egberts hob 
ſie darüber hinaus, aber ſehr langſam und unter Zuckungen. Der Einſtrom nor⸗ 
manniſchen Bluts aber machte die Geſamttat, das gemein ſame Handeln und Denken, 
zum Dauerzuſtand und Dauerempfinden. Bekanntlich iſt nichts ſtärker als das eigen⸗ 
ſüchtige ganz unweltbürgerliche Nationalgefühl des Engländers. 

Eine erſtaunliche, in der Geſchichte einzig daſtehende Tatſache: ein kleines Volk, 
beſtehend aus Abenteurern dreier winziger Stämme, entquillt wie ein ſpringender 
Bach dem Mittelrücken Solſteins, drängt einem Fluſſe gleich nach Süden, ergießt 
ſich ſtromgleich über das heutige Niederſachſen und wallt und rauſcht von daher im 
Laufe eines Anderthalbjahrtauſends meeresgleich über die ganze Erde! Das Wunder 
iſt nicht allein die rein zahlenmäßige Volkszunahme und Erweiterung der Grenzen 
des engliſchen Weltreichs — es liegt vielmehr in der Erhaltung und unerhörten 
Steigerung der Kraft. Die Ge ſchichte kennt kein Volk und keine Kultur, die chineſiſchen, 
mittelafistifchen, roͤmiſchen oder islamiſchen nicht ausgenommen, deren Wefen trotz 
Aufnahme fremder Beſtandteile ſich ſo rein erhalten und gleichzeitig mit ſo ungeheurer 
Zebenszähigkeit feine Schwingen über die ganze Erde verbreitet hätte. 


Eroberung der Erde 173 


Die Schritte der Niederſachſen hallen mit großer Wucht durch die Geſchichte. Im 
dritten und vierten Jahrhundert fahren jene Wagehalſe an alle Weſtküſten und be⸗ 
ginnen fie zu befiedeln. Ein für die Sachſen höchſt bezeichnender Vorgang — als 
Groß ſeefahrer treten fie zuerſt in das Gedächtnis der Menſchheit! Ihre zweite Tat iſt 
die Vereinheitlichung, die Verſchmelzung ganz Nordweſtdeutſchlands zum Nieder⸗ 
ſach ſentum. Saft unbegreiflich erſcheint aber, wie fie gleichzeitig und gewiſſermaßen 
beiläufig noch ihr folgenreichſtes Werk bewirken können — die Eroberung Lng- 
lands. Die gewaltſame Eingliederung der Feſtlandſachſen durch Varl, die Der- 
pflanzung zahlreicher ſächſiſcher Familien ins Frankenreich und die freiwillige 
ſtark ſächſiſche Beſiedelung Flanderns und Nordfrankreichs in den Jahrhun⸗ 
derten vorher zer ſprengt das Varlingiſch⸗roͤmiſche Geſamtreich von innen ber. Die 
daraus folgende Abzweigung Oftfranfens iſt dann die Vorbedingung für die Begrün⸗ 
dung eines deutſchen Reiches, das die kernigen Ottonen mit feſter Sand zuſammen⸗ 
ſchmieden. 

Gleichzeitig beginnt die geheimnisvolle Lebenskraft des ſächſiſchen Stammes 
auszuſtrahlen und die mehrhundertjährige Geſchichte der ſlawiſchen Inbeſitznahme 
alt · oſtgermaniſchen Bodens reſtlos wieder rückgängig zu machen. Wir ſahen, wie 
ſchon unter Heinrichs Vorfahren ſich das ſächſiſche Antlitz drohend nach Often wandte, 
wir erlebten die Werke des Burgenbegründers und die gewaltigen Vormärſche der 
Ottonen bis an die Oder und nach Böhmen. Hermann Billung und Markgraf Gero 
waren die eigenwilligſten Slawenbekämpfer jener morgenmutigen Tage. Selbſt unter 
Otto dem Zweiten und Otto dem Dritten blieb noch der Oſtgedanke lebendig, ein Stück 
deutſchen Wollens und deutſcher Arbeit. Erfolgte doch unter dem zweiten Otto die 
Einſetzung der kraftvollen Babenberger in der donaubreiten Oſtmark, und noch ein- 
mal leiſtete Böhmen die Suldigung. Otto der Dritte bekundete fein Verhältnis zu dem 
hundertjährigen Auswandererneuland durch die Freundſchaft zu Adalbert von Prag 
und die ſeltſame Büßerwallfahrt nach Gneſen im Jahre looo — dort errichtete er 
ein ferndeutſches, wenn auch mit dem Reiche nur loſe verknüpftes Erzbistum. Sein⸗ 
rich der zweite endlich begründete das Bistum Bamberg im Jahre 1007 als Dorpoften 
gegen die noch ſlawiſche Mittelſtellung des kaiſerlichen Machtgebiets. 

Söchſt bezeichnend fällt aber der unſelige Rampf der Salier, insbe ſondere Heinrichs 
des Vierten, gegen die Sachſen mit einem Erlahmen der Kolonifationsfreude zuſam⸗ 
men. Erſt Lothar der Sachſe (1125—J137) nahm mit neuen Schwingen das alte 
Sochziel wieder auf. Überall regte fic der deutſche Lebenswille. In Solſtein ſetzte er 
die ſchlagkräftigen ſtädtegründenden Schauenburger als Grafen ein, in Meißen die 
Wettiner, die bärbeißigen Askanier in der Mark Brandenburg, und bei den wendiſchen 
Pommern predigte Otto von Bamberg das Chriftentum. Lauter ſtolze Fürſten, Ritter 
und Bauerngeſchlechter, die den deutſchen Gedanken gemeinſam mit weit ſchauenden 
Naufleuten und Entdeckern in die traumreiche Ferne trugen — auch Franken waren 
daran beteiligt. Städte und Klöfter gründend, Dorfgemarkungen vermeſſend, Wälder 
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rodend und Ackerland gewinnend trabten ſie gegen den lauernden Slawenwall, und 
wie ein Frühlingsſturm brauſte es jahrhundertelang über die endloſe offene friſche 


Scholle des ens: 
0 u „Nar Ooftland will’n wi reiden, 


nar Ooftland will’n wi met — 
wol dower de gröne Gaiden, 
dar is eine bätere State!” 


Unter den gedankenprangenden Sobenftaufen bezeichnet der Wendenkreuzzug von 
1147 einen Gipfel deutſcher Angriffsluſt. Heinrich der Löwe ſtürzt fic auf den Obo- 
tritenfürſten Niklot, Albrecht der Bär und Konrad von wettin brechen gegen den 
Pommernbeherrſcher Ratibor hervor. Seitdem machte deutſche Einwanderung die 
neuen Öftfeegelände zu Reichslehen. In den Jahren 1230 bis 1283, in denen Reichs 
gewalt und Raiſerherrlichkeit ihre letzten Höhen und Tiefen erfuhr, pflanzte der Deutſch⸗ 
ritterorden in blutigen Kämpfen fein Banner in Preußen auf. Der Biſchof von Riga 
gründete 1237 den Schwertbrüderorden — mächtig erweiterte ſich das freie Pflanz⸗ 
gebiet über Kurland, Livland und Eſtland hin. Die Gründung der heute wieder um⸗ 
ſtürmten Defte Königsberg (1255) und die Verlegung des Sochmeiſterſitzes nach Marien⸗ 
burg im Jahre 1309 offenbaren den ungebrochenen Vorwärtsdrang des ſächſiſchen 
Gedankens. Unter Winrich von Rniprode endlich erlebte der Orden von 1351 bis 1382 
feine weithinleuchtende Blüte. 

In der gewaltigen Macht Heinrichs des Löwen gipfelt nod einmal die Kraft des 
gefamten Sachſenvolkes wie kaum zuvor. Sein Sturz aber ſchleudert [180 die ein⸗ 
heitliche Entwicklung um Jahrhunderte zurück — jetzt ſind es die vielen kleinen 
Fürſten, in denen das eigen ſüchtige Stammesgefühl ſich verhängnisvoll austobt. Mit 
Mühe iſt es ſpäter dem jüngeren welfengeſchlecht gelungen, das durch Friedrich 
Rotbart zertrümmerte Gemäuer wieder aufzutürmen. In der Zwiſchenzeit ſcheint 
Niederſachſen für Jahrhunderte zu verbleichen, der Eigennutz ſeiner Großen 
es ganz zu lähmen. Erſt die Sanfa bietet wiederum das breit geflügelte Schauſpiel 
nun nicht mehr bloß altfächfifcher, ſondern niederdeutſcher, alſo auch kolonial⸗ 
ſaͤchſiſcher Reife und Macht, fo ſehr auch die Schwerpunkte mit Lübeck und Braun- 
ſchweig im alten Weſten verharren. Es ift die Blütezeit der vollkörnig⸗leibhaften 
niederdeutſchen Sprache, des „Öfterfpeels vun Redentin“ und des „Reinke Vos“. 

Seit dem Dreißigjährigen Kriege aber geht die Vormacht des ſächſiſchen Nordens 
allmählich an das Neuſiedelland über — an Brandenburg Preußen. Der alte Begen- 
fa zwiſchen welfiſchem Alt ſach ſen und hohenzollern ſchem Oftelbien oder Neuſachſen 
verſchwindet heute vor dem Gedanken, daß auch Bismarck ein echter Sachſe und 
neben Otto und Aelfred, Shake ſpeare und Hebbel der größte war, von Heinrich dem 
Löwen und Friedrich dem Großen zu ſchweigen. 

Die Taten der Feſtlandleute ſind alſo gewaltig. Aber nachdem jene Brüder aus 
ihrem Blut jenfeits der YIordfee zum felbftändigen Volk der Angelſachſen geworden, 
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erhob ſich die Geſchichte diefer Weſtkolonie zu nicht minder erhabenen Gipfeln. Ja, 
fie war erſt dazu auser ſehen, die deutſche und europäiſche Bedeutung des Sächſiſchen 
zur Weltmacht zu ſteigern. Wenige Daten genügen, um den Aufſtieg zu verdeutlichen. 


Siedlungsgebiet zu Anfang des 9. Jahrhunderts 


Ii bis zum Ende des 12. Jahrh. unter Graf Adolf II. von Solftein, Markgraf 
Albrecht dem Bären, Serzog Seinrich dem Löwen und den Babenbergern 


bis zum Ende des 13. Jahrbunderts 


bis zum Ende des 14. Jahrhunderts 
Grenze des Deutſchen Ordenslandes 
zur Zeit feiner größten Ausdehnung 
anfangs des 15. Jahrhunderts 


Schweden 


Sächſiſch⸗deutſches Vordringen nad Often 
vom 9. bis 15. Jahrhundert 


Er ift wie in den Anfängen der ſächſiſchen Geſchichte an die Eroberung der Meere 
geknüpft. Im Jahre 1588 wird die ſpaniſche Seemacht niedergeworfen, 1598 die 
europäiſche Geltung der Sanſa vernichtet, aber gleichzeitig ſetzt die angelſächſiſche 
Raffe 1584 ihren Fuß nach Virginia und 1600 auf den wunderboden Indiens, 
während in demſelben Jahrzehnt Francis Drake die ganze Erde umſegelt (1577—80). 
Seit 1658 tritt auch die Seemacht Hollands ganz in den Schatten, und die weit⸗ 
geſpannten Kämpfe des 18. Jahrhunderts, der Spaniſche Erbfolgekrieg und der 
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Siebenjährige, verdrängen Frankreich und Spanien aus dem Lande der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Endlich gehen auch Auſtralien (1788) und die wertvollſten Teile Afri⸗ 
Fas (Agypten 1882, Südafrika I896— 1902, Oſtafrika 1918) in den Beſitz der angel ⸗ 
ſächſiſchen Weltmacht über. Nieder ſachſen Flandern — England — Oſtelbien Nord- 
amerika ſamt Ranada— Indien — Auſtralien und das geſamte wertvolle Gebiet des 
Schwarzen Erdteils — eine machtvollere Entfaltung iſt ſchlechterdings nicht denkbar 
und, ſoweit die Geſchichte weiß, auch zu keiner Zeit jemals zu Tage getreten. 

Auf welchen Stammeseigenſchaften beruht dieſer faſt unbegreifliche Vorgang der 
letzten anderthalb Jahrtauſende? 

Das Wefen eines Volks wird durch feine Geſchichte eben ſo ſtark abgewandelt wie 
der Charakter eines Menſchen durch das Glück oder Unglück ſeines Lebens. Aber 
gleichwohl gehen alle Sauptzüge auf einen Bern zurück, der auch bei den Sachſen vor 
ihrem Eintritt in die 
Ge ſchichte ſchon vor⸗ 
handen war. Man 
kann fragen, welche 
Eigenſchaften die zeit 
zur Entfaltung ge⸗ 
bracht hat; man kann 
x SN aber auch fein Augen- 

SSS merk auf die ur ſprüng· 
liche Anlage richten. 
Das Sach ſentum hat, 

N wenn man Amerika ⸗ 
SER ner und Auſtralier 
als Abwandlungen 
des Englanders gelten 
läßt, drei Saupt ; 
ſpielarten entwickelt 
und in allen drei zwei; 
gen ſeines Baumes 
eine brauſende Le- 
benskraft entwickelt: 


Die Macht Seinrichs des Löwen. Um 1150 
(Nach Schnath, Die Gebietsentwicklung Nieder ſachſens, Sannover 1929) Nieder ſachſentum, 
Doppelt ſchrafftert: Bereich der welfifchen Eigengüter Angelſachſentum und 


Preußentum. 

Vielleicht beruht das Geheimnis zum großen Teil auf der Mannigfaltigkeit der 
Reime, aus denen das Altſachſentum in offenbar glücklicher Verſchmelzung ent- 
fprang. Die Urzellen und Sauptſtoffe waren ingwäoniſch, der oſtgermaniſch⸗hermi⸗ 
noniſche Einſchuß hat jene urverwandte Maſſe belebt. Die Alt ſach ſen waren im ganzen 
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ein kräftiges Bauernvolk, aber gleichwohl ſchon von Anfang an zu einem faft ebenfo 
ſtarken Anteil Seefahrer. Aus die ſer Doppelſeitigkeit blüht der Reichtum und die 
Stoßkraft ihres Weſens auf. Denn dieſe beiden Naturen ſtreben nicht auseinander, 
ſondern ergänzen ſich wie Land und Meer. Sie erklären beide die ausgeſprochen 
erdhafte und wirkliche Veranlagung des Niederſachſen: auf der einen Seite ſein 
Brobfchlächtiges, Vier ſchroͤtiges, zweckſüchtiges, alſo Außerliches und Stoffliches — 
auf der andern feine Wucht und Beradbeit, feinen Wirklichkeitsſinn, feine Sachlichkeit 
und Arbeitsfähigkeit, ſeinen ungeduldigen Tatendrang. Aus dieſen Eigenſchaften 
gehen die Tat ſachen hervor, daß der deutſche Welthandel vor und nach dem Weltkriege, 
die Begründung von Kolonien, der Bau einer ſtarken Kriegsflotte, die Entfaltung der 
großen Induſtrien im Ruhrgebiet und wieder die großen Gefüge der Inneren Miſ⸗ 
ſion — Salle, das Rauhe Haus und Bielefeld — Werke des nieder ſächſiſchen Stammes 
find. Den Namen Friedrich und Auguſt Krupp, Woermann und Sarkort reihen ſich 
Franke, Wichern und Bodelſchwingh an. 

Das Bauerntum wird alſo durch den ſeemänniſchen Blick gewaltig geweitet, dem 
ſchweren urge ſunden Körper ſcheint es erſt den Geiſt zu verleihen, dem Gedanken der 
Heimat die Sehnſucht in die Ferne einzupflanzen. Dem Bleibenden und Bodenftän- 
digen wirkt hier die beſchwingende Auffahrt des Gedankens entgegen. Aber auch das 
Bauerntum trug bereits die Anlage zu großen Zielen, zu beinah pbantaftifchen Plänen 
und glänzender Organifationsfabigkeit in ſich. Es iſt eine neuerdings feſtgeſtellte 
Tat ſache, daß faft alle großen Heerführer aus dem Gebiet zwiſchen Weſer und Oder 
ſtammen: Seydlitz und Ziethen, Blücher und Moltke, v. Alten (Waterloo) und v. Sam⸗ 
merſtein (Menen), Friedrich der Große und Ferdinand von Braunſchweig, Tauentzien 
und Tettenborn, Scharnhorſt und Gneiſenau, Kleift v. Nollendorf und Bülow v. 
Dennewitz. 

Scharnhorſt, Gneiſenau und Moltke waren die ſtählernen Denker der Zeit, v. Clau- 
ſewitz iſt der Leſſing unter den Strategen — Blücher, Bülow und Kleift führten ihre 
Pläne durch. Deutlich zeigt ſich überall im Weſen des Nieder ſachſen der klare ragende 
Verſtand, den ein Wind reiner Phantafie umweht und zu durchſichtiger Zielwirkſam⸗ 
keit beflügelt, aber niemals traumdüſternd verwirrt. Unter den Romantikern waren 
Nieder ſachſen nur die Geſetzgeber Auguſt Wilhelm und Friedrich Schlegel — die 
Tiefen des neuen weltgefühls rauſchten an ihrem Stamme vorüber. Reine Lyriker 
wie Klopſtock, Soͤlty und Storm find in Nieder ſach ſen ſelten, die wahre nieder ſaͤchſiſche 
Dichtung ift, wie Shake ſpeare, Sebbel, Kleift und Grabbe zeigen, dramatiſch. Auch 
nahmhafte Balladendichter, Bürger, Liliencron, Münchhauſen und Lulu v. Strauß 
und Torney find ingwäonifch. Muſiker dagegen Buxtehude, Brahms, Weber) bilden 
nur eine Begleitmuſik zum weſen des Sachſentums, und die großen ſächſiſchen Phi⸗ 
loſophen wie Hobbes, Locke, Sume, Serbart find faſt durchweg Empiriſten, Realiften 
und Pädagogen. Eine Sonderfrage entſteht über die Namen Anſelm von Canter - 
bury, wilhelm von Occam, Bacon, Schopenhauer und Eduard v. Hartmann. Zweifel · 
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los iſt auch niederdeutſches Weſen nicht unweſentlich beteiligt am Werden der Luther, 
Leffing, Leibniz, Rant und Fichte. Be ſonders ſtark vertreten find aber Geſchichte und 
Naturwiſſen ſchaften. Ja, mit Ausnahme Rankes und Treitſchkes find alle großen deut · 
ſchen Geſchichts ſchreiber Nieder ſachſen: Dahlmann und Mommſen, Pertz und Niebuhr, 
Schloſſer und Raumer, Eduard Meyer und Sintze, Spengler und Erich Marcks — 
unter den Weltreifenden Carl Peters und Schliemann, Carſten Niebuhr und Sumboldt, 
Guftav Nachtigal und Gerhard Rohlfs, Woermann und Lüderitz. Mathematiker und 
Aſtronomen nordweſtdeut ſcher Herkunft find Gauß und Bunſen, Serſchel und Beſſel. 

Die Natur des Niederſachſen iſt von dem aufs Sandeln gerichteten Verſtande 
beherrſcht. Er iſt nüchtern, darum fand die Reformation raſch Eingang, findet 
Myſtik keine Stätte. Der Sinn für einfache Zweckmäßigkeit bevorzugt überall Schlicht; 
heit und „uralte ! Sachlichkeit. Uber ſpanntheit, an keiner wirklichkeit gemeſſen, lehnt er 
ab, genialiſche Romantik iſt ihm verächtlich. Die ſe Züge haben nicht ſelten zur Starr · 
heit und Unbeweglichkeit geführt — Revolutionen find in Nordweſtdeutſchland faſt 
undenkbar; und es klingt wie ein Treppenwitz der Weltge ſchichte, daß die Revolution 
von Jos in Biel ausbrach. Die eigentliche Urſache lag aber nur darin, daß der durch 
das Stilliegen der Flotte völlig unbefriedigte nieder ſächſiſche Tatendrang, auf dem 
ja die volle Summe feines weltge ſchichtlichen Erfolges beruht, einer fo tatenlofen 
Soch ſpannung unfähig, endlich nach Entladung ſchrie und darüber zum unfreiwilligen 
Träger aller trüben ungermaniſchen Elemente im deutſchen Volkskoͤrper wurde. 
Darum find alle niederdeut ſchen Revolutionen nur Befreiungskämpfe wie der nieder- 
ländifche und der Aufſtand von 1813. 

Wir treffen hier in das Herz ſaͤchſiſchen Weltgefühls— die Freiheit des Einzelnen. Wer 
fie verletzt, tritt zugleich das ausgeprägte Rechtsgefühl mit Füßen. Es iſt kein Zufall, 
daß die Schöpfer des alten Sach ſenſpiegels und des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches 
Niederſachſen waren — Eike von Repgow und Planck, fo wie eine große Zahl ber- 
vorragender Juriſten Niederdeutſche geweſen find. Mit beifpiellofer Kraft wehren 
ſich Weſt⸗ und Oſtfalen gegen Karl und die römifche Kirche, die Stedinger gegen die 
Tyrannei der Bremer Erzbiſchöfe, jahrhundertelang verteidigen die Dithmarſcher 
Bauern Rechte und Freiheiten gegen den holſteiniſchen Adel und die Könige von Dä⸗ 
nemark, und die Einigung des neuen Deutſchlands nimmt ihren Siegeslauf aus 
Nordalbingien. 

Die Vereinzelung, das Fürſichſein und · wohnen find urnieder ſachſiſche Züge. 
Das halbe Land iſt von Einzelhöfen erfüllt, in den Saufendörfern ift jeder Sof 
von wällen umringt, und nur widerwillig gewöhnte ſich das Volk an den 
Panzer der Städte. Noch heute erkennt man den Niederdeutſchen beim Eintreten 
in eine Baftftätte daran, daß er ſich allein an einen Tiſch ſetzt; Münchener Sofbrau ; 
hausbetrieb ift ihm fremd. Er verachtet die Maſſe und über ſchätzt den Einzelnen. 
Ginge es nach feinem Sinn, fo wäre jeder ein König auf feiner Scholle, der Stamm 
eine Geſellſchaft von eigenwilligen Serrſchern. Die Vereinzelung macht den Nieder ⸗ 
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ſachſen fteif und einfilbig — ballen ſich aber ſächſiſche Leute einmal zu gemeinfamer 
Tat, ſo wird ihre Stoßkraft unwiderſtehlich. 

Die ſe Veranlagung würde wahrſcheinlich zur Verknoͤcherung geführt haben, 
wenn dem Niederſachſen nicht in hohem Grade als Gegengewicht jener trockene, aber 
anſchauliche und befreiende Sumor gegeben wäre. „Alle Anfang is ſwar, ſä de junge 
Deef, dor nehm he den Amboß mit.“ Faſt jedes Sprichwort iſt dramatiſch, ſofortige 
Veranſchaulichung durch einen beſonderen Fall und wie alle niederdeutſche Komik — 
Situationskomik. „Bang bün ick nich, ſä de Jung, da lop he weg!“ Es iſt, worauf 
Zenſchau bingewiefen hat, wohl kaum ein Zufall, daß alle großen deutſchen Sumo⸗ 
riſten mit alleiniger Ausnahme Jean Pauls Niederdeutſche find — davon Till Eulen- 
fpiegel, Raabe und Buſch aus derfelben engeren Seimat. 

Die trotzige Verwegenheit des niederdeutſchen Bauerntums hat ſich nun in der 
Spielart des Angelſachſen, insbe ſondere durch den Einſchlag normanniſchen Bluts, 
bis zu maßloſer Gewalt geſteigert. Der Nieder ſachſe ſteht heute noch dem Engländer 
raſſiſch viel näher als dem Alemannen und Bayern. Nicht nur die körperlichen Merk⸗ 
male, auch die geiſtigen ſind die gleichen. Der Engländer iſt der geborene Individualiſt, 
durchaus proſaiſch, nüchtern und praktiſch, ausge ſprochen konſervativ und von 
der naiven Selbſtüberhebung des echten Bauern. Sein Traumziel iſt noch heute die 
gentry und der gentleman — der Landadelige auf feinem Schloß, der Edeling. Dies 
wWunſchbild hat fic fogar bis zur Gleichförmigkeit der Raffe auf die Angel ſachſen aller 
Stände übertragen und damit ſeine ungeheure Lebenskraft bewieſen. Zähigkeit, 
Machtwille und Kampftrieb find bis zur Leidenſchaftlichkeit geſteigert. Gerade das 
geheime Berſerkertum, gefangen in den ſtrengen Zwang uralter Sitte, bildet eine 
Eigentümlichkeit des Engländers. Gewiß lebt unter der harten Schale eine Fülle von 
Zartem und weichem, wie fie in Tennyſons „Enoch Arden“ und ſehr vielen fenti- 
mentalen Literaturerzeugniſſen nach Ausdruck rang. Im „Beowulf“ und in dem 
alten Gedicht „Seefahrt“ lebt wie im „Seliand“ etwas von dem Vorfrühlingshaften 
der Worpsweder Carl Vinnen und Gverbeck. Aber das kraftſtrotzend Bäuriſche, er- 
gänzt durch die weltweite Flugkraft ſeemänniſchen Geiftes, waltet durchaus vor. 

Die Spielart des angelſächſiſchen Menſchen kennzeichnet ſich aber noch durch die 
einſeitige Ausprägung andrer altfächfifcher züge. Stärker als bei feinem Seftland- 
vetter iſt die fruchtbare Wechſelbeziehung, das zuſammenklingende Gegeneinander des 
Bauern und des Seefahrers ihm eingeboren. Aus dem unge ſchlachten Rampfwillen, der 
groben Selbſtſucht, dem kraſſen Wirklichkeitsſinn leuchtet der ſternenhohe Flug macht · 
voller Eingebungen, länderumfpannender Gedanken, erdumfaſſender Willensgeftaltung. 
Shake ſpeare, der von Entwürfen funkelnde Geiſtesrie ſe, rechtet mit Nachbarn allzu 
nüchtern um Pfennige, kauft Saus und Landgut, fpielt jahrelang Theater, um als 
Landedelmann zu ſterben. Und was ſind all jene engliſchen Welteroberer mit ihrer 
blutigen Gewalt und Serrſcherleiden ſchaft anders denn heldiſche Weſen, deren Geiſtes · 
kreis nur der Raum eines Erdteils genügte! Aber im Gegenſatz zum deutſchen Menſchen, 
12* 
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der ſtets geneigt iſt, Wirklichkeit und Phantaſie zu verwechſeln und daran zu ſcheitern, 
weiß der Angelſachſe beide Welten ſtreng zu trennen und doch eine durch die andre 
zu ſteigern. Die Behauptung von der Seuchelei des Engländers entſpringt wohl 
großenteils der deut ſchen Forderung, Gedanke und Tat in völlige Ubereinſtimmung zu 
bringen. Der Engländer dagegen handelt und denkt in zwei Welten. Die deutſche Natur 
ift reicher, wider ſpruchsvoller, tiefer und von höherem Anſpruch auf ſittlichem Ge⸗ 
biet — der Engländer iſt einheitlicher, ſtärker und einfacher — zwiſchen beiden ſteht 
heute der Nieder ſachſe. 

Auch der Oftelbier, der Preuße erſcheint trotz ſeiner fränkiſch⸗ſlawiſchen Bei⸗ 
miſchung im weſentlichen, beſonders an der ganzen Rüſte, als eine dritte Spielart 
nieder ſächſiſchen Weſens. Auch ihm find die gleichen Grundzüge zu eigen, auch ihn 
hat die ein ſeitige Ausprägung beſtimmter Eigen ſchaften zu einem beſonderen Artbild 
geſteigert. Neben ſeiner kargen Sparſamkeit, zu der ſich die altſächſiſche Einfachheit 
und Zweckmäßigkeit formte und die im Soldatenkönig ihr klaſſiſches Beiſpiel fand, 
treten an ihm vor allem zwei Züge hervor. Gerade der eine fehlte dem Altſachſen in 
hohem Maße, weil fein Eigenſinn ihn erſtickte, er fehlt noch heut dem Angelſachſen — 
das wirkliche Verſtändnis für den Staat. Wir erkannten deutlich den Grundmangel 
des altſächſiſchen Feſtlandreichs in ſeiner fehlenden Staatlichkeit; wir ſahen, wie 
müh ſam Egbert und Aelfred der Große den Sinn für dieſe Notwendigkeit erbauten. 
Und wenn ſich auch endlich durch die Normannen eine feſte Gewalt begründete, ſo hat 
doch der Durchſchnittsengländer noch heute keinen Sinn für den Staat als ſolchen wie 
Römer und Preußen. Es gibt keine Verfaſſung, kein Strafgeſetz⸗, kein Bürgerliches 
Ge ſetzbuch — es gibt in England noch heute nur Einzelgeſetze. Der Abſolutismus 
und die roͤmiſche Kirche haben ſich nie entwickeln können, und fo wären die Englander 
noch heute ſächſiſcher als ſächſiſch. Alle Stände haben noch ihre Sonderrechte, das 
Gemeinweſen iſt aufgelöft in Gruppen, Gilden, Parteien und Korporstionen, ſelbſt 
das Veto des Königs wird als Eigenrecht des jeweiligen Trägers der Krone 
empfunden, und die allgemeine Wehrpflicht galt nur als Sondergeſetz für den Welt- 
krieg. Der engliſche Staat war noch bis ins lo. Jahrhundert ein Bündel vereinzelter, 
meiſt unge ſchriebener Rechtsordnungen, die das Parlament in Einklang brachte. Das 
machtvolle YIationalgefühl des Engländers geht daher nicht vom Staat, ſondern 
vom Stamme aus — der Staat ſcheint nur um des Einzelnen willen da, und nur die 
Per ſönlichkeit des Einzelnen hat im Grunde ein Recht. 

Genau entgegengeſetzt bat fi aber der Nieder ſachſe im preußiſchen Wefen 
geſtaltet. Die dauernde Front gegen das zahlenmäßig weit überlegene Slawentum 
hob in den Eroberern des Neuſiedellandes den willen zur Selbſtbehauptung in den 
Vordergrund. Die ganze Oſtherrſchaft konnte niemals von Einzelnen gewahrt wer⸗ 
den. Der Einzelne bedeutete für ſich allein nichts. So kam durch den Lebenskampf 
der Geſchichte etwas Neues, jedenfalls neu in folder Stärke in den nieder ſaͤchſiſchen 
Charakter — das Gemeinſchaftsgefühl. Das überelbifche Land war verloren ohne den 
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feften Zuſammenſchluß aller Adeligen, Freien, Bauern und Siedler — es wäre Opfer 
der Slawenflut geworden ohne den deutſchen Orden und den brandenburgiſchen 
Staat. Von hier aus gibt der oſtelbiſche Schneid dem Preußentum ſein blitzendes 
Licht — die eiſerne Mannszucht des Gehorchens tritt neben die alt ſächſiſche Begabung 
zum Befehl und zur Führung. 

Bei Feſtland⸗ und Angelſachſen ſtand die ruhige unkriegeriſche Bauernnatur in 
eigentümlichem Gegenſatz zu ihrer militäriſchen Begabung. Das Seerweſen war im 
Welten niemals beſonders entwickelt; ſobald aber große Führer aufſprangen, batten 
fie ſtets (von der Eroberung Albions bis zum Weltkriege) die anerkannt beſten Mann⸗ 
ſchaften zur Verfügung. Das Geſetz der Trägheit mußte ſtärker als anderwo durch 
den Willen Einzelner zerbrochen werden: faſt alle hannoverſchen Siege ſind durch 
glänzende Feldherrn wie Ferdinand von Braunſchweig, Sammerſtein und Welling- 
ton v. Alten⸗Baring (Waterloo) erfochten, faft alle Niederlagen (Suhlingen und 
Zeven) durch den Mangel ſolcher Führung verſchuldet und entgegen dem Sochwert des 
Soldaten. Waren doch nach Wellingtons Urteil die Sannoveraner die beften Soldaten 
der Welt. Führer ſind ein Geſchenk der Geſchichte, des Augenblicks — die militäriſche 
Begabung der Raffe war ſtets gebunden und geſtaut vorhanden, aber fie bedarf der 
kraftvollen Erweckung. Im Rolonialfachfen erſtickte die Unluſt zum Seerwe ſen, 
hier riß der Lebenskampf eines feindumlauerten Volks die ſchlummernde Anlage 
in immerwachen Tatendrang hinein nach vorn. Auf ſolchen, von dem Gefühl ge⸗ 
meinſamen Schickſals beflügelten Eigen ſchaften erhoben ſich die größten Zeiftungen des 
Neuſiedel ſachſen: der brandenburgifche Staat und das preußiſche Seer. 

In allen drei Spielarten des Sachſen find befondere Züge am ſtärkſten ausgeprägt: 
der Individualismus im Nieder ſachſen, der weltbeglückende Machtwille im Englän⸗ 
der, die kriegeriſche Wucht im Preußen. In allem Sachſentum tritt als Eigentümlich⸗ 
keit das ausgeſprochen Männliche hervor — auch die Frauen ſind männlich wie in 
altgermaniſcher Zeit. Die ſeltſam glückliche Verbindung von Tat und Traum, von 
Himmel und Erde iſt das Geheimnis der nieder ſächſiſchen Kraft. Ronſervativ find 
alle Sachſen wie jedes echte Bauernvolk — die Elblinie aber bildet noch heute die 
Grenze zwiſchen mehr demokratiſchem und mehr monarchiſchem Staatsgefühl — indi⸗ 
vidualiſti ſch ift auch die ſes, aber nur für den alle verForpernden err ſcher. Klar hat ſchon 
Goethe die Eigentümlichkeit des Niederdeutſchen erkannt, wenn er ſeinen Egmont 
von den Niederländern ſagen läßt: „Es find Männer, wert, Gottes Boden zu betre- 
ten; ein jeder rund für fic, ein kleiner König, feft, rübrig, faͤhig, treu, an alten Sitten 
hangend. Schwer iſt's, ihr Zutraun zu verdienen, leicht, zu erhalten. Starr und feft! 
Zu drücken ſind ſie, nicht zu unterdrücken.“ 

Gegenüber der hohen Begabung des nieder ſächſiſchen Stammes gilt es in Deutſch⸗ 
lands tiefſter Erniedrigung ein klares Erkennen. Der Streit zwiſchen Welfen und Go- 
henzollern verſchwindet vor der Einſicht, daß beider Staaten fadfifhe Schoͤpfungen 
waren. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Nieder ſachſen der politiſch be⸗ 
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gabteſte und in der deutſchen Geſchichte fuͤhrende Stamm ſind. zweimal haben Nieder⸗ 
ſach ſen ein deutſches Reich begründet. zuerſt Heinrich I. und Otto der Große tauſend 
Jahre ſpäter Wilhelm I., Bismarck und Moltke. Eine ſolche Fülle führender Staats⸗ 
männer hat kein anderer Stamm hervorgebracht: Aelfred und Friedrich den Großen, 
Friedrich Wilhelm I., Seinrich den Löwen und Reinald von Daſſel, Windthorft und 
Struen ſee, die Bernſtorffs und die Pitts, Cromwell und Bismarck, Otto den Großen 
und Seinrich, Aethelſtan und Egbert, Hardenberg und Stein (der wenigſtens Rand- 
niederſachſe war), Burfürft Ernſt Auguſt und Graf Münſter, Stüve, Königin 
Eli ſabeth, Lifer, Marlborough und Wafbington. 

Das 1807 am Boden liegende Preußen wurde vor allem durch Niederſachſen 
wiederaufgerichtet: Stein und Hardenberg, Scharnhorſt und Tauentzien, Blücher und 
die faſt zahlloſen norddeut ſchen Offiziere. Das traumhaft hochfliegende hohenſtaufiſche 
Baifertum hatte feine Sauptſtütze an der bodenſtändigen Macht Seinrichs des Löwen 
— mit der Zertrümmerung Niederſachſens zerſchlug ſich der Raifer im Grunde die 
härteſte Stütze feiner Macht. Der ſächſiſche Wille zur Führung war von jeher ur- 
ſprünglich und überzeugend. Er ſprengte einſt das Frankenreich, wirkte ſich ein Jahr⸗ 
tauſend lang in der Ottonenherrſchaft aus, ſchmiedete zweimal das Reich, verirrte 
ſich im San ſabund bei der Schwäche des ſüͤddeutſchen Raifertums faſt zu einem 
ſelbſtändigen, Dänemark niederwerfenden Niederdeutſchland (1370) und riß, als die 
Willkür der Salier ſich erhob, in ſeinem eigenwüchſigen Groll das Reich bis an den 
Abgrund. Auch die Führer des Weltkriegs, Sindenburg, Ludendorff und Mackenſen, 
ſind Niederdeutſche, und der platzende Tatendrang niederdeutſcher Matroſen gab dem 
furchtbaren Geſchehen die tragiſche Wendung. Wenn nach dem Kriege Deutſchland 
durch ſeinen Welthandel und ſeine Induſtrie ſich bald wieder einen hohen Rang unter 
den Dölkern erwarb, fo ruht das Vollgewicht feiner Kraft wiederum im Nordweſten, 
wo die Mittelpunkte feiner Flotte, feiner Landwirtſchaft und feines Gewerbfleißes 
liegen. Ohne niederſächſiſche Führung iſt das Reich ohnmächtig. Seine politiſche 
. Funft fehläft heute wie geftern und vorgeſtern in der Landſchaft feines klarſten Ver 
ftanı es und feiner wuchtigſten Kraft — in Nieder ſachſen, dem Lande der Eichen. 


Zeittafel 
Sachſengeſchichte auf dem Feſtland und den Infeln 
Zablen der angel ſächſiſchen Geſchichte find durch“ gekennzeichnet 


58 Chauken verdrängen Safes und Ems · 
bewohner. 
98 Chauken gegen Cherusker und Engern. 

179 Erſte Erwähnung der Sachſen (Ptole ; 
maios). 

179 Chaukiſcher Beutezug nach Belgien. 

200 Verſchwinden des Chauken · Namens. 

250 Einbruch der Sachſen nach Sadeln und 
Oſtholſtein. 

285—355 Verdrängung der Salier. 

300 Galliſche Nordküͤſte ſächſiſch. Teilweiſe 
Beſetzung Hollands (Samaland, Salland, 
Friesland). 

350 Kämpfe gegen Offa an der Eider. 
Sachſenname in ganz Solſtein. 

Seit 365 Dauernde Sachfeneinfälle nach 
Britannien. 

4. Jahrh. Angliederung der Foſer an Aller 
und Fuhſe. 

*400 Chriſtentum von Britannien nach 
Schottland. 

Nach 400 (2) Offian, der Sänger. 

407 Räumung Britanniens durch die Römer. 

432 Patrick ſucht Irland zu romanifieren. 

449 (2) Sengiſt und Sors landen in Kent. 

450 Sachſen auf den Loire - Inſeln. 

451 Sachſen kämpfen gegen Attila bei 
Chalons mit. 

455 Bedrohung von Aremorica (Bretagne). 

463 u. 469 Sach ſenhäuptling Adovacrius be- 
ftüemt Angers in Anjou. 

475 Sachſen an der Garonne und in Italien. 

478 Aella in Suffer. 

494(?) Secsigtagige Belagerung von Nan; 
tes durch Sachſen, Bretonen, Franken 
(Gregor v. Tours). 

494 Rerdic in Weſſex. 

496 Chlodowech unterwirft die Sachſen in 
Flandern. 

527 (5717) uffa in Oſtangeln. 


531—34 Kämpfe bei Runibergun und Sci⸗ 
thingi(Burgſcheidungen ). Sturz des Thů · 
ringerreichs. Bode · Saale · Land ſachſiſch. 

540 Euten am Niederrhein (Brief Theode⸗ 
berts an Juftinian). 

547 Ida in Northumberland. 

550 Angriff der Nordalbingier auf Weft- 
friesland. 

6. Jahrh. Mittelruhr, Kippe, Ems, Pader, 
Leine als fächfifch bezeichnet. 

556 Überfall auf Deutz, Sachſen am Rhein. 

563 Columba d. A. (F 597) gründet Jona. 

568 Sachſen mit Alboin in Italien. 

568 Reawlin von Weffer. 

578, 590 Sachſen v. Bayeux und Bretonen 

Fampfend und verbiindet. 

*584 Reida in Wercien. 

*590—604 Gregor d. Große. 

6. Jahrh. „Widſith.“ 

591 Aethelbert v. Bent. Auguſtin I. Erz - 
biſchof v. Canterbury. 

600 Slawen gewinnen Elblinie. 

*604 Bistum London. 

615 Columba d. J. (aus Bangor) f. 

616 Aedilfrith v. Northumberland f. 

627 Taufe Eadwins v. Northumberland. 
Bistum Nork. 

632—33 Wendenfämpfe, Land nördlich der 

Unſtrut ſächſiſch. 
634 Oſwald von Northumberland. 
642 Pendas Sieg bei Cocboy. 
655 Pendas Fall bei Leeds. Ofwiu von 


Northumberland. 
664 Kirchentag von Streaneshealh, Sieg 
5674 (2) Geburt Wynfriths. [Roms. 


680 Kadmon, der Dichter. 

*688— 726 Ine von Weffer. 

*690 willibrord in Friesland ( 739). 

Vor 7oo „Beowulf.“ Jroſchottenmiſſion in 
Suͤddeutſchland. 
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700 Vordringen der Sachſen a. d. mittl. 

Kippe, im Seſſengau, in Thüringen. 
Jog Aldhelm f. 

714 Majordomus Pippin f. Einfälle von 
Jachſen und Frieſen nach Auftrafien. 

TIS Beſetzung der Wiederruhr. 

717 Jona ròͤmiſch⸗katholiſch. 
718 u. 720 Karl Martels We ſerzuͤge. 
735 Beda f. 
*737—808 Übergewicht Merciens. Wirren in 
Northumberland. 

743 Sãaͤchſiſch bayr. Bund gegen Franken. 

748 Mansfelder Bergkreis ſächſiſch. Pippin 
d. J. dringt bis zur Ocker vor. 

752 Einfall ins Frankenreich. Serftsrung von 
30 Kirchen. Größte Ausdehnung Alt- 
ſachſens. 

753 Wikinger auf Thanet. 

754 Wynfrith f. 

758 Pippins ſiegreicher Fug a. d. Lippeſtraße. 

768 —814 Karl der Große. 

772 —804 Saͤchſenkriege. 

777 Wales roͤmiſch⸗katholiſch. 

785 Taufe Widukinds. 

787 Bistum Bremen. 

796 Offa von Mercien t. 

799 Paderborn. 

801-65 Anſgar. 

805 Slawengrenze Bardowic⸗ Magdeburg · 

815 Corvey. [Erfurt. 

816 Gandersheim. 

822 Egberts Sieg bei Ellandune. 

829 Einigung der Wodanreiche. 
830 „Seliand“. 

*836—S7 Aethelwulf. 

843 Vertrag von Wirten. Begründung Oſt⸗ 
frankens. 

843—76 Ludwig der Deutſche. 

845 Wikinger jerftören Samburg. 

852 Liudulph Herzog v. Sachſen. 

857 60 Aethelbald. 
860 —66 Aethelbert. 
866—71 Aethelred. 
871 - ol Aelfred der Große. 
876—87 Karl der Dicke. 
878 Sieg bei Aethandune. 
880 Normannenſchlacht bei Ebbekestorpe. 
892 Landung des „Großen Seeres“. 


Jeittafel 


*901—24 Eadweard I. 
91I—I8 Ronrad J. 
912 Odda der Lrlaudte +. 
919—36 Seinrich I. 
*924—88 Abt Dunftan. 
*925—40 Aethelſtan. 
928 Erſtürmung von Brennaburg. 
929 Schlacht bei Cenzen. Bezwingung Böb- 
933 Schlacht bei Riade. [mens. 
934 Erſtürmung des Danewerks. 
93673 Otto I., der Große. 
937 Sieg Aethelſtans bei Brunanburh. 
940 - ο Markgraf Gero. 
*940—4$6 Eadmund der Prächtige. 
946-55 Eadred. 
947 Bistümer Schleswig, Ripen und Aarhus. 
955 Sieg auf dem Lechfeld. 
955-59 Eadwin der Schöne. 
*959—75 Eadgar der Friedliche. 
960 Odergrenze. 
961—73 Sermann Billung. 
961 —1 los Billunger Gerzöge in Sachſen. 
962 Raiferfrönung Ottos I. 
967 Widukind von Corvey, Sachſengeſchichte. 
968 Erzbistum Magdeburg. 
973-83 Otto II. 
975 Bistum Prag. 
*975—78 Eadweard der Märtyrer. 
*978—1016 Aethelred der Unberatene. 
983 Großer Wendenaufſtand. 
983—1002 Otto III. 
984 Srotfvit von Gandersheim. 
993 „Battle of Maldon.” 
9e looo Olaf Tryggvis ſohn. 
looo Wallfahrt nach Gneſen. 
looo Einfuhrung des Chriſtentums in Js; 
land, Groͤnland und Winland. 
1002-24 Seinrich II. 
*1002 Daͤnenmord in England. 
1oo4—I8 Kriege gegen Polen. 
1007 Bistum Bamberg. 
1012—J8 Thietmar von Merfeburg, Chronik. 
*1016—42 Dänenherrſchaft in England. 
1024 Ausſterben des ſächſiſchen Raiferbaufes. 
1042-6 Eadweard der Bekenner. 
*1066 Sarold Godwinsſohn. Schlachten bei 
Stamfordbridge und Saftings. Die Nor 
mannen erobern England. 


Anmerkungen 


Urgeſchichte: Jakob-Frieſen, Einf. in Wiederſachſens Urgeſchichte, Sild. u. C. 31 ſowie 
die einſchlägigen Arbeiten v. F. Roeder (Die ſächſ. Schalenfibeln d. Voͤlkerw., Bött. 27 u. a.); 
v. Buttel-Reepen; Plettke, Urſpr. u. Ausbr. d. Angeln u. Sachſ., Sild. u. C. 21 (grundlegend! ); 
Leeds, The Archaeologie of the Anglo-Saxon Settlements, Orford 13; Sahne; Wegewitz ufw. 
Insbe ſondere dazu: Gummel, Sannov. Urgeſch. i. Schrifttum d. Jahre 1893-1923, Gann. 26. 

Stämme: Langobarden: Bückmann, Bardengau (Gorges ⸗Spehr, Vaterl. Geſch. u. 
Denkwürdigk. II, 471 ff. u. ö., ferner Blafel; Wegewitz; R. Beltz; Much (Real. Ker.); G. 
Schwantes, Vorgeſchichtliches z. Cangob.⸗ Frage (Nachricht. Bl. für Wiederſachſens Vorgeſch. 
1921, Nr. 2); Birger Nerman, Serk. u. frühſte Auswanderungen d. Germ. (Kungl. Vitterhets 
Historie och Antikvitets Akad. Handlingar I, 5 (1924). — Teutonen hielt Ed. Meyer für Ger⸗ 
manen (Sig. Ber. Pr. Akad. 45, 750 ff.), andre wohl fälſchlich für Relten. Rimbern fließen 
120 v. C. auf ihrem Suͤdmarſch gegen die Linie der keltiſchen Gipfelburgen (oppida)— Rbön— 
Weſterwald — Taunus, die fie umgingen. (A. Goetze, Die Steinsburg b. Römhild, Präb. 3. 
13/14, S. lo ff.) — C. Schmidt, Geſch. d. dt. Stämme 1903— 15. (Qu. u. Forſch. 3. alt. Geſch. 
u. Geogr.) Bremer, Ethnographie d. g. St. (Pauls Grundr. III.); Jeuß, Die Deutſchen u. d. 
Nachbarſt. Münch. 37. Nordalbingier: Brandt⸗Wölfle, Vrordmarf-Atlas, Biel 28. — 
Neuerdings hält G. Shwantes den Fuhlsbütteler Typ für ſächſiſch. (Urnenfund v. Geeſthacht, 
Geeſth. Wochenbl. Nr. 5 v. I. 2. 29.) Dann würde die Sachſengrenze erheblich nach Often rüden. 

Frieſen: jetzt Borchling⸗Muuß, Die Frieſen, L. 31. 

Sabs: „Sachs“ für Meſſer in vielen Verbindungen bis ins Io. Jahrh. üblich auf Wanger⸗ 
ooge (Wiederſachſen 30, 65). 

Sachſen in Flandern ufw.: Bückmann, Die germ. Ortsnamen i. Nordfrankreich uſw. 
(Peterm. Mitt. 1918, S. 10 ff.) u. a.; Th. Frings (Aufſätze). 

Beſiedelung Englands: Nach F. Roeder (Fenſtergefäße, S. 182) iſt das Themſetal von 
N. O., alſo vom Lande aus, beſiedelt, nicht von der Themſemündung oder von Süden ber. 

Düten: verließen im 2. Jahrh. Wordſchleswig. Anſiedlung am Niederrhein. Von da im 
5. Jahrh. ſtark verfrieſt nach Rent. (C. Schmidt.) Roffinna, Bog. Forſch. VII. (1897), S. 293. 

Sagenliteratur: ſ. b. Wolters-Peterſen, Selden ſagen d. g. Frühzeit, Bresl. 25 u. v. d. 
Leyen, Dt. Sagenbuch, 4 Bde. — Sächſiſch-angliſche Sagen find: Beowulf, Weland, Egil, 
Offa, Waldere, Finnburg, Silde, vieles in d. 3. f. dt. Alt. (Edw. Schroeder) u. Wiederd. J. f. 
Volkskunde (E. Grohne). Schneider, Deutſche Seldenſage, B. 30; Jiriczek, Dt. Seldenfage, 
Straßburg 98. 

Wodan: Nach Schwietering (Wodans Speer, J. f. d. A. 23, S. 290) bedeutet W. keinen 
Wechſel rel. An ſchauung, ſondern Sieg des ſpeertragenden W. über den fchwertgegürteten Tiu 
nur Ausbildung der Speerkampftechnik, vielleicht Anfänge des Reiterweſens. Speer zuerſt in 
rhein. Gräbern der Jeitwende. Im J. Jahrh. n. C. Schwerter am Rhein fehlend, in Sachſen 
noch häufig. 

Irminſul: Kit. b. O. Jürgens, Überſ. über d. alt. Geſch. Wiederſachſens I (Sann. 12). 
Anm., S. 69; Pauls Grundriß 3, 281 ſowie Schriften von F. R. Schroeder; Ch. Peterſen, 
Jioter oder Thiodute (Forſch. 3. deutſch. Geſch. VI., Gött. 66); E. Jung, Germ. Götter u. 
Helden in chriſtl. Jeit München 22; E. Mogk im Real. L. II., 600 u. a. — Schuchhardt faßt 
Irminſul als Abbild des Bötterberges, ful = Schwelle. 
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Ur ſachſenhaus: G. Schwantes, Chaukiſche Siedelungen ufw. (Tagungsber. d. Dt. 
Anthrop. Geſ. 28). W. Wegewitz, Ausgrabung eines ſächſ. Sauſes i. Alethen (Stader Arch. 26, 
N. F. Heft 16); derſ., Ein Saus aus ſpͤtſchſ. Jeit i. Aakerbeck (Mannus 22, Seft 3/4, S. 322 f., 
30); Leeds, A Saxon Village near Sutton Curtenay (Archaeologica 72, Oxford 24 u. 76, 
Oxford 27); K. Waller, Line frübg. Siedlung. a. d. Elbmündung (Mannus 22, S. 296321); 
Bauernhaus: W. Peßler, w. Schulz, O. Lauffer. 

Burg: jetzt abſchließend Schuchhardt, Burg im Wandel d. Weltgeſchichte, Potsdam 31. 

Waffen: Bremer Bandſpangenhelm (400 n. C.). Seltſame eiferne, ſilberbelegte Ropf- 
bedeckung mit großen Stacheln. 

Quellen der altf. Verfaſſung: J. Beda, Eccl. hist. gentis Anglorum 5, II (ed. 
Plummer, I, Oxford 96); 2. Poeta Saxo ad 772 (Mon. Germ. I, 228); 3. Gucbald, Vita Lebuini 
(M. G. S. S. II, 361); 4. Capitulatio de partibus Saxoniae (Rapitular v. Paderborn 782 od. 785 
M. G. Leg. I, 48); 5. Capitulare Saxonicum (Aachen 797, M. G. Leg. I, 75; 6. Lex Saxonum 
(nach 802, M. G. V, 69 ff.). — Gaupp, Recht u. Verf. d. alt. Sachſ., Breslau 37. 

Moorleichen: Tacitus, Germ. I2; Edda, 3. Gudrunlied; 3. Sahne, Vorzeitfunde aus 
Wiederſachſen, Sild. 25; K. Th. Straſſer, Wikinger u. Normannen, Sambg. 27. 

Slawen: Nach Schwantes (Präb. 3. I) bleibt bis 800 die Elbe Grenzlinie, erſt zwiſchen 
800 u. 900 ſtröͤmen die Slawen bis zur Ilmenau vor. Fr. Tegner, Die Sl. i. Deutſchl. Braun- 
ſchweig 02. 

Engliſche Eroberung: Gildas, De excidio et conquestu Brit. (560, M. G. Auct. 
antiquiss. I2, 25 f. (teilw. überf. in I. Bübler, Germ. i. d. Völferw,, C. 22, S. 389); Nennius, 
Historia Brittonum (796, vgl. Zimmer, Nennius vindicatus 1893, eine walliſ. Chronik v. 
444—954, fortgef. bis 1286). 

Saxo Grammaticus: Seine Dänenzüge nach Sachſen geſchichtlich unſicher. 

Bekehrungsquellen: b. Th. Zänlein, Bekehrung d. Germ. z. Chriftent. (Voigtl. Qu. 
B. 78), vgl. Wattenbach, Deutſchlands Geſch. Qu. i. M. A., 7. Aufl. 045 Saud, K. Geſch. 
Deutſchlands, C. 12, Bd. II. 

Cynewulfs Tod: Agſ. Annal. zu 775 (Tod jedoch erſt 784), vielleicht altes Einzellied 
(Tapferkeit u. Treue), Kampf um die Tore wie im Finnburglied. (Abegg, 3. Entw. d. bift. 
Dicht. b. d. Agſ., Straßbg. 94.) 

Sonnenwende: Kummer, Midgards Untergang, C. 27 — dagegen Rückert, Hult. u. 
nat. Bedeutung d. Miffionierung Germaniens (Cuth. Miſſ. Jahrb. 1931). R. Woſſidlo zählt 
allein i. Mecklbg. an Sagen v. d. Wilden Jagd 900, d. Iwoͤlftengottheiten 300, 

Hauptquellen über Sachſen bis 900 (Mon. Germ.): Werke, Viten u. Briefe Wynfriths, 
Alchvins, Willibrords, Altfrids Leben Liudgers (809); Lamberts Leben Lulls; Idos Trans- 
latio S. Liborii (836) nad Paderborn; Translatio S. Viti nach Corvey; Vita Hathumodae 
(T 874) v. Ugius v. Lamfpringe; Vita Willehadi; Rimberts Vita Anscarii; Sturms Leben v. 
Kigil; Linbarts Leben Karls (Gadfenfriege!); Thegans Leben Ludwigs; Gregors d. Gr. 
(S90 —604) Schriften (gelefenfter Schriftſteller d. M. A.); Gregor v. Tours, Historia Francorum 
(6. J.); Chronik Fredegars (7. J.); Annales regni Francorum (741—829) mit d. Fortſetzungen: 
Berthiniani (829 —882) u. Fuldenses (901); Annales Einhardi (74J—80J) find wichtige, z. T. 
halbamtliche Berichte d. Regierung Karls; Withards 4 Geſch.⸗Bücher (—843); Yrotfer, Taten 
Karls; Regino v. Prüm, Chronik (—906). 

Altſ. Sprachdenkmäler: Sſſ. des 9.— 12. Z.; zwei größere Dichtungen (Seliand u. 
Genefis); Zwei Wiener Segen; Zwei Trierer Segen; Gernroder Bruchſtücke v. Pfalm 4 u. 5; 
Eſſener Beichtfpiegel; Somilie Bedas üb. d. Allerheiligenfeſt; Kölner Bruchſtück eines Glau- 
bensbekenntniſſes; Seberegifter v. Eſſen, Werden, Freckenhorſt: Sildebrandlied; Munzin ſchrift aus 
Gittelde; außerdem Interlinearverſionen, Gloſſen, Woͤrter in lat. Urkunden, Eigen · u. Ortsnamen. 
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Angel ſächſiſche Geſchichtsquellen: Beda, Historia ecclesiastica gentis Anglorum, 
5 B.; Simeon v. Durham (848—1 129); Kleine Chroniken u. Regententafeln, 3. T. handſchriftl. 
(darüber Cappenberg, Geſch. v. England, Samb. 1834 —98 (Heeren -Uckerts Staatengeſch.) I, 
Einl. u. Müllenhoff, Beow. u. ö.); Sachſenchronik od. Agſ. Annalen (mehrere Ausgaben, ſ. u.), 
(dazu Brandl i. Pauls Grundr. 2, § 56 u. S. ff., R. Jordan i. Soops R. C. 4, 63 f.); Aſſer 
Gesta Alfredi (893); Aethelweard (lat. Bearb. d. Sachſenchronik bis 975, verf. um 1000); 
Florence v. Worceſter (—I14J); Marianus Scotus (1083); Chronicon Mailros (Abtei Melrofe, 
735—1270); Seine. v. Suntingdon, Histor. Anglor. (v. Caefar bis 1154, nationalſächſiſch, 
lebendige Kampfberichte, alte Volkslieder, 897); Roger v. Soveden (um 1200, abhängig v. 
Simeon u. Seinrich); Alfred v. Beverley (um 1128, abb. v. Beda, Galfrid, Simeon, Sachſen⸗ 
chronik). Nachangelſächſiſch, oft normannenfreundlich: Ingulph v. Cropland (T1130); Ailred 
v. Rievaur (lobt Eadweard d. Bek. u. Eadgar, Iweikampf Eadmunds u. Knuts); Wilhelm 
v. Malmesbury, De gestis regum Anglorum, bis 1126, Historia novella bis J 143, 3. T. maͤrchen 
haft, beliebteſter agſ. Chroniſt; Matthaeus v. Weftminfter, Flores historiarum, Sammelauszug 
aus Früheren; Johannes Wallingford (T1214, 449—1036). 

Über Ausgaben u. Literatur: Brandl i. Pauls Grunde. II, § 56 u. 5. Rörting, 
Grundr. d. Geſch. d. engl. Lit. Münfter, 5. A. Lolo u. Ch. Groß, The sources and literature 
of English history ufw., London 1900. 


Viormannifhe Quellen: Dudo v. St. Quentin, Wilh. v. Jumieges (—II37); 
Robert Wace, Roman de Rou u. Le Brut (1155); Benoit de St. Maur, Gereimte Geſch. d. 
Herz. v. Normandie; Geoffrey Gaimar, Franz. Reimchronik (495 — logo) u. L’estorie des 
Engles (ge ſchr. für d. anglo : norm. Adel um 1150). 

Engl. Reimchroniken: Robert v. Gloceſter (1280); Peter Langtoft (—1307, aus d. 
Franz. in engl. Reime überſ. u. durch viele alte Sagen vermehrt v. Robert de Brune um 
I3 Io o). Spätere: Bromton v. Jorvaulx (588 — 1198s); Douglas v. Glaftonbury (eine Sf. 
i. Samburg). Sauptlandſchaft agſ. Chronikenſchreiber: Norkſhire. 


Militär. Pflichten in agſ. Urkunden: für alle Freien J. fyrd (Landwebr-Rriegs: 
dienſt), 2. Bridenausbefferung, 3. Inſtandhaltung d. Befeſtigungen. Jede Sufe I Krieger, 
der Fünfhufner (Thegn) 5 Krieger oder einen fünfmal beffer gerüfteten freeman, zur Zeit 
Aethelreds (1000) liefern 8 Sufen I Selm u. I Panzerhemd; Orford ſtellte 20, Exeter I, Leiceſter 
12, Warwick Jo Mann. 

„Wikingerſchlacht im Teufelsmoor“: vgl. meine Ortsbeſtimmung (Wiederſachſen 
Dez. 1930.). 

Angel ſächſ. Geſchichtsdichtungen: w. v. Malmesburys Erzählung von Anlefs 
Verkleidung als Sänger (Rer. Brit. Med. Aevi SS. 1870, ed. Hamilton, S. 2J) iſt geſch. 
anfechtbar, da ſie bei Aelfred u. in mittelengl. Balladen wiederkehrt. Sauptbericht d. Schlacht: 
Gedicht „König Aethelſtans Sieg b. Brunanburh“ i. d. Agſ. Annalen (Grein-Wülker Bibl. 
d. agſ. Poefie J, 374—384). wertvoll: I. Die in Versform erhaltenen Lieder: Sieg 
b. Brunanburh 937, Befreiung v. fünf Orten durch Eadmund 942, Verherrlichung Eadgars 
959, Eadgars Krönung 973, Eadgars Tod 975, Schlacht b. Maldon 993, Einnahme Tanter- 
burys IOJJ, Gefangennahme u. Blendung Aelfreds 1036, Eadweards d. Beks. Tod 1065, 
Margaretes Vermählung 1067; 2. Pro ſaauflöſungen: i. d. Sachſenchronik u. d. Historia 
Anglorum d. §. v. Suntingdon (Ladweards d. Märtprers Ermordung 979, Aetheling Ladwe- 
ards Tod 1057, Daͤnenſchlacht b. Stamfordbridge 1066) abgedruckt: Mon. hist. Brit. I, Thorpe 
J, Brein-Wülfer J; vgl. Abegg, ſ. o. „Schlacht bei Maldon” („Byrthnoths Tod“) iſt echteſte 
Seldendichtung wie „Beowulf“, jedoch ge ſchichtlich. Die übrigen Lieder teils Annaliſtendichtung, 
teils altes Volkslied. 


188 Anmerkungen 


Hauptquellen über Sachſen (900—1200): Wattenbach, Deutſchlds. Geſch.⸗ Qu. i. M. -A. 
7. A. 1904; Dahlmann -Waitz, Quellenkunde 3. dt. Geſch., 8. A. 1912. 

Ottoniſcher Dom: 955 an Stelle der 937 geſtifteten St. Moritz⸗Kloſterkirche über d. 
Grabe der dort 946 beigeſetzten Eadith erbaut, brannte 1207 bis auf einige Säulen u. Tauf- 
ftein nieder. 1926 Grundriß des alten Doms wieder entdeckt; doppelddrig, nach Raiferfrönung 
v. 962 mit ital. Marmor, Gold u. Edelgeſtein geibmüdt. Ein Kleinod war die aus Myſterien 
grabkult der Jeit heraus geſchaffene Krypta mit ravennatiſchem Fußboden. (Montagsbl. 
Magd. Jeitg. 1926, Nr. SI). 

Weltherrſchaft: Sier auf. Züge herausgehoben. Grundlegend: Dibelius, England, 
2 B. 1925 (4. A.), darin alle wichtige Lit. Neuerdings: P. Cohen - Portheim, Die unbekannte 
Inſel, B. 31. Norm. franz. Einfluß beginnt mit Eadw. d. Bek. Gof ſprach bis um 1400 
franzoſiſch, Großgrundbeſitz normanniſch. Jedoch blieben Bleinadel, Bürgertum u. Volk anf. 
1362 Engliſch als mündliche Gerichts ſprache wieder eingeführt, Parlament durch eine engl. 
Rede eröffnet; Unterricht bis 1385, Geſetze bis 1488 lat. oder franz. 
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verzeichnis der Bilder und N arten. 


Dom gleichen Derfaffer er ſchien ferner: 
Wikinger 
und Normannen 


mit 47 Wiedergaben zum Teil erftmalig veröffentlichter Funde auf 27 Tafeln 
ſowie reichhaltigem Kartenmaterial. In Keinen gebunden RM. 12.50 


Hier wird erſtmalig eine Darſtellung der Geſchichte und Kultur der 
Wikinger in ihrem ganzen Umfange geboten. Straſſer ſchildert die 
Geſchichte der Wikinger nicht unter dem Geſichtswinkel des be- 
unruhigten Südens, er zeichnet das Bild fo, wie es von Norden ber 
ausfiebt. Mit höchſter Spannung folgen wir den Kämpfen um die 
Nordſeereiche, den zügen und Staatenbildungen im Südweſten Eu⸗ 
ropas und im Mittelmeer, der Entſtehung des Warägerreiches in 
Rußland, der Eroberung Views, den Vorſtößen auf Byzanz. Einen 
glänzenden Überblick gibt uns Straffer über die bildende Nunſt 
der Wikinger, er führt uns in Geiſt und Art ihres Runftgewerbes 
und ihrer Architektur ein. Auch Dichtung, Sage und religiöfe Dor- 
ſtellungen werden im Zuſammenhang des nordiſchen Rulturfreifes 
dargeſtellt. Straſſer hat den Stoff mit gutem geſchichtlichen Blick 
gegliedert und mit Rünſtlerhand geformt. Die Darſtellung iſt fo 
lebendig, daß das Intereſſe des Leſers bis zum Schluß nicht nachläßt. 


Deut ſche Allgemeine Jeitung: Straſſer fiebt die Lreigniffe von einem 

neuen Blickpunkt aus an. Alles erhält eine neue Perſpektive, einen neuen Vorder- 

grund, andere Ferne. Ein ausführliches Verzeichnis der Quellenwerke und Fund— 
berichte vervollſtändigen das wertvolle und intereſſante Buch. 


Frankfurter Jeitung: wer eine gute moderne Einführung in die Kultur 
und Lebensfpbare der alten Wordleute fucht, dem kann jetzt Straffers monu- 
mentales Werk empfohlen werden. 


Die Literatur: Das Buch iſt eine hochbedeutende Tat von allgemeiner Gel- 
tung; eine hervorragende Keiftung ſchon deswegen, weil es zum erſtenmal in 
Deutſchland die wundervollen Funde verwertet, die in den letzten Jahrzehnten 
gemacht wurden und ganz neues Licht über die nordgermaniſche Kultur verbreiten. 


Reclams Univerſum: Straſſer ſchenkt uns ein wahrhaft künſtleriſches, 
packendes Gemälde der geſamten Geſchichte und Kultur dieſer großen Jeit. 


Biblioteka G 
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Steinbeil und Zuͤnengrab 


Deutſchland in der Vorgeſchichte. Von Sjalmar Kutzleb. Mit 28 Abbildungen. 
Kartoniert RM. 6.—. In Leinen gebunden RM. 7.50 


Der Tag, Berlin: „Steinbeil und Sünengrab“ iſt eine ſchön geſchriebene Vorgeſchichte für den 
Zaien. Sie ift frei von wiſſenſchaftlichem Ballaſt. Dafür find aber gerade die Dinge behandelt, die 
der Laie kennen möchte: die damalige Landſchaft, die Slora und Fauna, Ackerbau, Siedlung, Spin- 
nerei, Weberei; die gerechte Wertung der germaniſchen Kultur im Gegenſatz zu den römiſchen 
Quellen. Kutzleb bat die Gabe, das Bild der einzelnen vorgeſchichtlichen Zeiträume von der Stein 
zeit bis zur Römerzeit plaſtiſch werden zu laſſen. Für jeden, der einen knappen und umfaſſenden 
Überblic® über die deut ſche Vorgeſchichte fucht, wird dies Buch ein gediegener und zuverläffiger Führer fein. 


Das Werden des deutſchen Volkes 


Von Dr. h. c. Walther Claſſen. Mit 88 Kunſtdrucktafeln. IS. Tauſend. 3 Bände. 
In Keinen gebunden RM. 36.—. In Salbleder gebunden AM, 45.— 


Ein Geſchichtswerk, das nicht nur die hiſtoriſchen und politiſchen Lreigniffe, nicht nur das Wirken 
einzelner zeigt. Der Verfaſſer ſtellt hier auch die geiftige und kulturelle Entwicklung des deutfchen 
Volkes und ſein großes gemeinſchaftliches Erleben dar. In lebensvoller Schilderung, teilweiſe in 
lebhaften Geſprächen und Stimmungsbildern, rollt der Werdegang des deutſchen Volkes von der 
Urzeit bis zur Gegenwart vor unſeren Augen ab. Dieſes im wahrſten Sinne volkstümliche Ge⸗ 
ſchichts werk iſt überall — von der Einken bis zur Rechten — mit größter Begeiſterung aufgenommen. 


Wege deutſcher Kultur 


Eine geſchichtliche Fuͤhrung. Von Alfred Weiſe. Mit 51 Abbildungen. In Leinen 
gebunden RM. 6. 80 


Eine deut ſche Rulturgeſchichte, wie es fie noch nicht gibt: knapp, klar und volkstümlich; dabei 

überall zu jenem wefenbaft Deutſchen vorſtoßend, das unſere Geſchichte geſtaltet. Auf allen Ge⸗ 

bieten der Entwicklung der Wiſſenſchaft, des Denkens, der Wirtſchaft, des Sandels, der Technik, 

des Runſtgewerbes, der ſtändiſchen und geſellſchaftlichen Entwicklung, des Gewerbes, der Sitten — 
iſt dies Buch ein Führer auf den Wegen der wahrhaft deutſchen Kultur. 


Die bildende Kunſt der Deutſchen 


Ge ſchichte und Betrachtung. Von Lothar Schreper. Mit 49, teils mehrfarbigen, 
Abbildungen deutſcher Runſtwerke. In Keinen gebunden RM. 6.80 


Das Ligentiimlidhe und Neuartige dieſes Buches iſt, daß ein Rünſtler es ſchrieb. Das Menſchliche, 

Lebendige, die Seele des Werkes ſpricht zu ihm, und er weiß es denen, die mit unverbildeten Sinnen 

die Runft ſuchen, zu vermitteln. Schreyer verweilt ausführlich beim Schaffen der Gegenwart. Ein⸗ 

dringlich und wohl zum erften Male klärt er die deut ſche Sonderart in Malerei, Baukunſt und Bild⸗ 

bauerfunft. Diele Werke aus der deutſchen Vergangenheit und Gegenwart werden feſſelnd, allgemein ; 

verſtändlich und dabei auf eine ungewohnt wefenbafte Art erläutert. Das Buch gipfelt in grund- 
ſätzlichen Rapiteln über Runſtwerkſchaffen und Runſtwerkbetrachtung. 
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